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  Alexandra Bassett


  Die verkaufte Braut


  


  Alexandra Bassett


  Hinter dem Namen Alexandra Bassett verbergen sich zwei Schwestern - eine der beiden bereits seit Jahren eine international erfolgreiche Bestsellerautorin die inkognito auf den Spuren der Liebe unterwegs sind.


  1. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Die Gefangene von Raffizzi“:


  Die Gestalt in dem dunklen Mantel galoppierte den felsigen Hang hinauf. Den Hut hatte der Mann als Schutz vor dem heftigen Wind, der um die Burg von Raffizzi tobte, tief ins Gesicht gezogen. Die Hufe seines schwarzen Hengstes donnerten über den Boden. Jeder Tritt schien eine Warnung zu sein: „Ich komme! Ich komme! Nehmen Sie sich in Acht... Miss Abigail!“


  Miss Abigail?


  Abigail Wingate starrte auf die Seite des Manuskripts. Die Heldin des Romans, an dem sie gerade arbeitete, hieß Clara. Aber sie hatte eben ihren eigenen Namen geschrieben. Warum nur?


  „Miss Abigail?“


  Ah, jemand hatte nach ihr gerufen. Es war Peabody, der Butler. Und dieses Donnern, das ihr noch immer in den Ohren klang, rührte nicht von Pferdehufen her, sondern vom heftigen Klopfen an die Tür ihres kleinen Arbeitszimmers.


  Abigail schob die beschriebene Seite unter einen Stapel leerer Blätter, zog ein dickes Werk über die Geschichte Roms heran und bemühte sich, so auszusehen, als sei sie ganz in das aufgeschlagene Buch vertieft. „Herein!“, rief sie.


  Der Butler öffnete die Tür und meinte vorwurfsvoll: „Ich habe bestimmt schon zehn Mal geklopft, Miss.“


  „Es tut mir leid.“


  „Außer Ihnen kann niemand über einem Buch die Welt um sich herum so vollkommen vergessen.“


  Scheinbar schuldbewusst nickte sie.


  Wie immer machte Peabody einen unzufriedenen Eindruck. Er hatte eine Zeit lang als Butler beim Duke of Stafford, einem überaus vornehmen Gentleman, im Dienst gestanden. Und nach wie vor trauerte er aufrichtig um seinen - wie er nicht müde wurde zu beteuern - viel zu früh verstorbenen ehemaligen Herrn.


  Ja, seit der Duke den Masern erlegen war, hatte sich alles zum Schlechteren gewandelt. Und dass er, Peabody, die Stellung in Peacock Hall hatte annehmen müssen, würde er den Mächten des Schicksals nie verzeihen. Ein zivilisierter Mensch wie er musste nun zwischen lauter Wilden leben. Ein Albtraum!


  „Es ist wirklich unbegreiflich, Miss Abigail, dass Sie so gelassen bleiben können, wenn alles sich in heller Aufregung befindet. Ein solches Durcheinander habe ich nicht mehr erlebt, seit ich den Haushalt des Dukes verlassen musste - obwohl ich dort natürlich nie in tödliche Gefahr geraten bin.“


  „In tödliche Gefahr?“ Als Schriftstellerin brachte Abigail Bewunderung für diesen Mann auf, dessen Fantasie ausreichte, um seine Arbeit in einem durchschnittlichen Haushalt in Yorkshire mit tödlichen Gefahren in Verbindung zu bringen.


  Der Butler zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. „Die Schildkröte, Miss.“


  „Die Schildkröte?“


  „Sie wird für die Suppe benötigt“, erläuterte Peabody. „Die Köchin hat das Tier extra in London bestellt. Es ist gerade eingetroffen. Ich für meinen Teil hätte ja nichts dagegen, wenn es unterwegs verloren gegangen wäre. Das undankbare Biest hätte mir nämlich beinahe die Hand abgebissen.“


  Der arme Mann schien tatsächlich noch unglücklicher zu sein als gewöhnlich, und Abigail beschloss, ihn zu trösten. „Dass die Schildkröte in der Suppe landet, kann wohl als ausreichende Strafe angesehen werden.“ Sie schloss das Buch, das vor ihr lag. „Ich nehme an, dass Sie mich nicht ohne Grund aufgesucht haben, Peabody?“


  „Ja, also ...“ Er steckte das Taschentuch ein und war sichtlich darum bemüht, den Schrecken, den die angriffslustige Schildkröte ihm eingejagt hatte, zu überwinden und sich an seinen Auftrag zu erinnern. „Ihr Vater, Miss. Er erwartet Sie in


  der Bibliothek.“


  Verflixt! Abigail sprang auf. Ihr Vater war kein Mann, der gerne wartete. Und statt gleich zu ihm zu eilen, hatte sie Peabody gelauscht, wie er von seinen Abenteuern berichtete! Andererseits hatte der Butler ihr ja auch eben erst gesagt, warum er eigentlich gekommen war.


  Wenig später betrat sie den Raum, der als Bibliothek bezeichnet wurde, obwohl sich tatsächlich nur wenige Bücher dort befanden. Das Zimmer war nach Sir Harlans Geschmack ausgestattet. Verschiedene Geweihe schmückten die Wände. Schwere dunkelgrüne Vorhänge sorgten dafür, dass nicht zu viel Licht durch die Fenster hereindrang. Ein paar Lehnstühle, ein Schreibtisch aus dunklem Eichenholz und ein Schränkchen, auf dem Gläser und mehrere Karaffen mit Getränken standen, vervollständigten die Einrichtung.


  Weiterhin gab es ein Porträt, das Sir Harlans geliebte, doch leider verstorbene Frau darstellte. Diese hatte nach der Eheschließung die meisten anderen Räume im Haus umdekorieren lassen, wobei sie dem französischen Stil den Vorzug gegeben hatte.


  Dem Gemälde gegenüber hing ein weiteres, das zwei Pfauen darstellte - Garrick und Mrs. Siddons, Sir Harlans andere große Liebe.


  „Na endlich!“ Ungnädig musterte der Hausherr seine Tochter Abigail, die sich rasch auf den freien Stuhl zwischen ihren Schwestern Violet und Sophy setzte.


  Violet, die es genau wie ihr Vater hasste, wenn man sie warten ließ - obwohl sie keinerlei Probleme damit hatte, selbst zu spät zu kommen -, warf Abigail einen ärgerlichen Blick zu. Sophy hingegen, die selbst für ein Mädchen von siebzehn Jahren ungewöhnlich zappelig war, zog eine Grimasse und zwickte ihre Schwester in den Arm. Irgendetwas Ungewöhnliches stand bevor.


  Drei Paar Augen richteten sich gespannt auf Sir Harlans Gesicht.


  Auf den ersten Blick wirkte der Hausherr und Vater nicht sehr beeindruckend. Er war klein, dabei allerdings kräftig gebaut. Sein dunkles Haar wurde von grauen Strähnen durchzogen. Er hatte auffallend runde Augen und eine große Nase.


  Irgendwie erinnerte er immer an einen Frosch ...


  Wer ihn genauer betrachtete, stellte allerdings fest, dass sein Äußeres wenig über seinen Charakter verriet. Tatsächlich entstammte er einer alten, angesehenen Familie, deren Mitglieder Wert auf eine gute Erziehung legten. Nachdem er im Handel ein kleines Vermögen gemacht hatte, war die Tochter eines Baronets seine Gattin geworden. Seinen eigenen Adelstitel hatte er erst vor fünf Jahren von dem Prinzen von Wales gekauft, der sich stets in Geldnöten befand.


  „Papa, ich bitte um Entschuldigung, weil ich mich verspätet habe“, sagte Abigail und versuchte, ihre mit Tinte beschmierten Hände vor seinen Blicken zu verbergen. „Ich habe ... “


  „... geschrieben“, vollendete Sir Harlan bissig, „das sieht doch ein Blinder!“


  „Ich habe ja gleich gesagt, dass sie über ihrem Tagebuch hockt! “, warf Sophy ein. Ihre dunkelblauen Augen blitzten vor Spott und Lebenslust. Wenn es irgendetwas gab, was sie nicht verstand, dann waren es Frauen, die sich mit Dingen beschäftigten, die nichts mit Männern zu tun hatten.


  „Ich kann mir wahrhaftig nicht vorstellen, was eine junge Dame, die ein zurückgezogenes Leben auf dem Lande führt, ihrem Tagebuch anzuvertrauen hat“, murmelte Violet.


  Abigail senkte den Kopf. Sie hatte noch nie Tagebuch geführt. Aber da ihre Familie nun einmal annahm, dass es so sei, wollte sie Vater und Schwestern auch in dem Glauben lassen.


  „Eure Mutter wollte mir ja nie glauben, dass wir es noch einmal bereuen würden, euch auf diese teure Schule geschickt zu haben“, meinte Sir Harlan und warf einen Blick auf das Porträt seiner verstorbenen Gattin. „Sie hat darauf bestanden, dass ihr eine besondere Erziehung braucht. Eine besondere Erziehung, ha! Nun bin ich von gebildeten, aber völlig nutzlosen jungen Damen umgeben, die anscheinend nicht in der Lage sind, einen Ehemann zu finden.“


  „Aber, Papa“, wehrte Violet sich entrüstet, „ich war verheiratet. Sogar mit dem Sohn eines Marquis!“


  „Der nichts Besseres zu tun hatte, als nach knapp zwei Jahren Ehe an der Grippe zu sterben.“


  Seine älteste Tochter warf ihm einen bösen Blick zu. „Wenn ich einen passenden Gentleman kennenIernen würde ..."


  „Passend“, erklärte Sophy lachend, „heißt in diesem Fall, dass er mindestens ein Earl sein muss.“


  Zu Violets größtem Ärger fiel ihr Vater in das Lachen seiner Jüngsten ein.


  „Es ist nicht nett, so über eine unglückliche Witwe zu reden“, meinte Violet gekränkt.


  „Du bist doch nur deshalb unglücklich“, spottete Sophy amüsiert, „weil du nicht selbst einer echt adligen Familie entstammst.“


  „Papa, du solltest diesem Kind nicht gestatten, so über mich -und über dich - zu reden.“


  „Ich bin kein Kind mehr“, stellte ihre jüngste Schwester fest, „ich bin siebzehn und mit der Schule fertig.“


  Diese Bemerkung löste einen neuen Heiterkeitsausbruch bei Sir Harlan aus. „War es nicht eher so, dass die Schule mit dir fertig war? Wenn ich mich recht erinnere, hat die Rektorin, diese Miss Pargeter, mich mit großem Nachdruck aufgefordert, dich nach Hause zu holen oder, falls ich mich weigern sollte, mehr Schulgeld zu bezahlen. “


  Sophy errötete - was ihr sehr gut stand.


  „Nun, wenn ich zurückschaue, denke ich fast, es wäre klüger gewesen, das Geld aufzubringen. Jedenfalls hast du eine Menge Unsinn angerichtet, seit du wieder daheim bist. Vermutlich gibt es mehr Klatschgeschichten über dich als Gänseblümchen auf den Wiesen rund um Peacock Hall.“


  Sophy, die nicht vergessen hatte, für welche Aufregung die Entdeckung ihres heimlichen Treffens mit einem gut aussehenden jungen Pferdeknecht gesorgt hatte, schwieg klugerweise.


  „Vater?“, schaltete Abigail sich nun ein, da sie endlich wissen wollte, warum er sie und ihre Schwestern hatte rufen lassen. Schließlich wartete in ihrem Arbeitszimmer ein unvollendetes Manuskript auf sie. „Was wolltest du mit uns besprechen?“ Sophy sprang voller Erwartung auf. „Oh ja, Papa, was gibt es? Bestimmt hat es etwas mit den Gästen zu tun, die wir heute Abend zum Dinner erwarten!“


  Violet vergaß, dass sie eigentlich beleidigt war. „Hat der Earl sein Kommen zugesagt?“


  Der Earl of Clatsop war ein ältlicher Glatzkopf, der sich mehr für Vögel als für junge Damen interessierte. Dennoch war Violet sehr von ihm angetan. Schließlich war er von altem Adel, wohlhabend und noch immer unverheiratet. Seit sie ihn kennengelernt hatte, war es ihr Traum - und ebenso der Traum Peabodys -, dass Clatsop um sie anhalten und sie zur Herrin auf seinem Schloss machen würde. Das Anwesen hatte sie zwar nie gesehen, stellte es sich aber als überaus prächtig vor.


  „Nein“, entgegnete Sir Harlan und zerstörte damit ihre Hoffnungen, „der Earl kommt nicht. Aber ich erwarte Mr. Cantrell. Über ihn möchte ich mit euch sprechen.“


  Abigail runzelte die Stirn. Der alte Mr. Cantrell, einer ihrer Nachbarn und der Besitzer von The Willows, war vor etwa einem Jahr gestorben. Bei dem Dinnergast musste es sich also um einen seiner Söhne zu handeln.


  Violet war zu dem gleichen Schluss gekommen. „Nathan Cantrell?“, erkundigte sie sich, und ihre Stimme triefte vor Abscheu.


  „Ich dachte, er wäre Soldat“, meinte Abigail. Sie erinnerte sich kaum an Nathan, weil er Yorkshire schon als Knabe verlassen hatte, um ein Internat zu besuchen. Später war er in die Armee eingetreten, um gegen Napoleon zu kämpfen. Sein jüngerer Bruder Freddy schien andere Ziele zu verfolgen. Seinem Aussehen nach zu urteilen - er hatte The Willows während der letzten Monate gelegentlich besucht -, war Freddy von dem Ehrgeiz besessen, ein echter Dandy zu werden.


  „Ein schicker Offizier!“ Begeistert klatschte Sophy in die Hände. „Er sieht doch gut aus, oder?“


  Violet stieß ein undamenhaftes Schnauben aus. „Er hat nicht einmal gute Manieren! Ihr erinnert euch natürlich nicht an ihn. Aber ich weiß noch genau, dass es eine Zumutung war, mit ihm zu tanzen.“


  „Keine Sorge“, meinte Sir Harlan mit gutmütigem Spott zu seiner Ältesten, „heute Abend muss niemand mit ihm tanzen. Und was die Armee angeht... Cantrell hat sich verabschiedet.“ Er ließ den Blick zu seinen jüngeren Töchtern wandern. „Ich wünsche, dass ihr euch beim Dinner alle von eurer besten Seite zeigt. Das heißt auch, dass niemand einem der Bediensteten zuzwinkert.“


  Sophy, die sich zu Recht angesprochen fühlte, erklärte: „Patrick wird das Essen servieren, und er ist siebzig.“ Was mit an-


  deren Worten bedeutete, dass selbst sie nicht mit ihm flirten würde, weil er zu alt und unattraktiv war. Tatsächlich dachte sie voller Wehmut an die Zeiten zurück, da der bedeutend jüngere Steven bei Tisch aufgewartet hatte. Leider hatte er sich eines Abends über den Sherry hergemacht, den die Köchin zum Kochen benutzte. Vom Alkohol ermutigt, hatte er sich unter Sophys Fenster eingefunden und der jungen Dame ein Ständchen gebracht, was seine Entlassung nach sich gezogen hatte.


  „Um Gottes willen, zwinkere bloß Patrick nicht zu!“ Sir Harlan lachte. „Der gute Mann könnte vor Schreck tot Umfallen.“ Er wandte sich Violet zu. „Von dir erwarte ich, dass du dich nicht so überheblich gibst. Schließlich hat Cantrell seinem Vaterland im Kampf alle Ehre gemacht.“


  „Du tust gerade so, als sei ich ein Snob!“, gab die junge Witwe beleidigt zurück.


  Abigail, die davon überzeugt war, dass es in ganz England keinen größeren Snob als ihre Schwester gab - vielleicht mit Ausnahme von Peabody hob eine Hand vor den Mund, um ein amüsiertes Lächeln zu verbergen. Leider hatte diese Geste zur Folge, dass alle auf ihre tintenverschmierten Finger starrten.


  Das rief ihrem Vater in Erinnerung, dass er auch ihr noch eine Ermahnung mit auf den Weg geben musste. „Und du“, sagte er, „wirst hoffentlich ein passendes Kleid in deinem Schrank finden. Ich will dich nicht in einem dieser braunen Säcke sehen, in die du dich normalerweise hüllst. Wahrhaftig, wenn man sich die Rechnungen anschaut, die die Londoner Schneiderinnen mir Jahr für Jahr schicken, dann sollte man meinen, dass keine meiner Töchter wie eine Vogelscheuche herumlaufen muss. Und, Abigail, vergiss nicht, deine Hände ordentlich zu waschen! Vielleicht solltest du bis dahin weder Tinte noch Feder anrühren. Und mach irgendetwas mit deinem Haar! So wie es andere junge Damen machen, um hübsch auszusehen. Bei Jupiter, ich wünschte wirklich, du würdest weniger wie eine ältliche Gouvernante wirken ...“


  Damit schaute er noch einmal in die Runde, um seinen Töchtern zu zeigen, dass sie entlassen waren.


  Kaum hatten die drei die Tür hinter sich geschlossen, drehte Sophy sich um die eigene Achse und rief: „Habt ihr das gehört? Wir erwarten einen Kriegshelden zum Dinner! Vielleicht war


  es seine Kugel, die Napoleon getroffen hat.“


  „Napoleon lebt noch. Und soweit ich weiß, ist er unverletzt“, klärte Abigail ihre Schwester auf. „Er ist im Exil.“


  „Tatsächlich?“ Sophy runzelte die Stirn. „Dann kann Mr. Cantrell ihn wohl nicht erschossen haben ... Sag, Violet, wie sieht er aus?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: „Bestimmt ist er umwerfend! Zudem ist er jung, zumindest viel jünger als die anderen Männer hier in der Gegend.“


  Violet gab sich keine Mühe, ihren Ärger zu verbergen. „Wenn du dich nicht jedem Mann an den Hals werfen würdest, dann hätte Papa zweifellos darauf verzichtet, nur alte Diener zu beschäftigen. Himmel, man könnte meinen, Peacock Hall sei eine Unterkunft für alte Leute! Und was Mr. Cantrell angeht: Er sieht überhaupt nicht gut aus. Er hat Sommersprossen und einen schlechten Geschmack bezüglich seiner Kleidung. Ein typisches Landei.“


  „Dann sind wir wohl auch Landeier?“, fragte Abigail.


  Violet straffte die Schultern und streckte das Kinn vor, sodass man deutlich ihren zierlichen Knochenbau und die feinen Gesichtszüge sehen konnte. „Sei nicht albern! Unsere Mutter war die Tochter eines Baronets, während die Cantrells überhaupt keine adligen Vorfahren haben.“


  Abigail konnte dieser seltsamen Logik nicht folgen. Doch • ehe sie einen Einwand äußern konnte, fuhr Violet fort: „Ich vermute, dass Papa diese Einladung nur aus Achtung vor Nathans verstorbenem Vater ausgesprochen hat. Schließlich weiß jeder, dass die Cantrells inzwischen völlig verarmt sind.“ Sie seufzte. „Ein mittelloser und zudem hässlicher Mann wie der junge Cantrell kann sich unmöglich gut verheiraten. Ich kann mir wahrhaftig nicht vorstellen, dass irgendeine Frau dumm genug wäre, ihn zu nehmen.“


  Der verstorbene Nachbar hatte tatsächlich nicht gerade gut ausgesehen, deshalb war es durchaus denkbar, dass auch seine Söhne hässlich waren. Andererseits, überlegte Abigail, konnte man gerade auf diesem Gebiet große Überraschungen erleben. Violet beispielsweise war eine Schönheit, obwohl ihr Vater bestimmt nicht als attraktiv bezeichnet werden konnte.


  „Schade“, ließ sich in diesem Moment Sophy vernehmen, „ich hatte mich so darauf gefreut, einen feschen jungen Mann kennenzulernen. Nun, immerhin wird er als Offizier eine schicke Uniform tragen.“


  „Ach“, spottete Violet, „und ich dachte schon, die einzige Uniform, die dir gefällt, sei eine Livree.“


  In Erinnerung an Sophys unglückliche Abenteuer mit verschiedenen Bediensteten, die inzwischen alle entlassen worden waren, bemühte sich Abigail, das Thema zu wechseln. „Auf jeden Fall hat Papa recht, wenn er erwartet, dass wir uns dem neuen Nachbarn gegenüber von unserer besten Seite zeigen. Dazu gehört vermutlich auch, dass wir nicht streiten.“


  Violet verdrehte die Augen. „Du hättest ja nun wirklich allen Grund, Mr. Cantrell auf dich aufmerksam zu machen. Schließlich wirst du nicht jünger. Und da du Peacock Hall praktisch nie verlässt, wird sich für dich kaum eine Möglichkeit ergeben, attraktivere Gentlemen zu treffen.“


  Erschrocken schaute Sophy ihre älteste Schwester an. „So solltest du nicht mit ihr reden! Man kann Abigail doch keinen Vorwurf daraus machen, dass sie kränklich ist und deshalb mit vierundzwanzig noch keinen Antrag bekommen hat.“


  „Kränklich oder nicht“, gab Violet schnippisch zurück, „niemand möchte eine alte Jungfer werden.“


  Es kostete Abigail einige Mühe, sich zu beherrschen und Violet nicht heftig in den Arm zu kneifen. Wenn sie nicht eben erst ein Ende des Streits gefordert hätte, dann hätte sie sich wohl kaum dazu überwinden können, ruhig und gelassen auf die boshafte Bemerkung ihrer Schwester zu antworten. „Eine Frau kann auch andere Ziele verfolgen“, erklärte sie. „Nicht für jede besteht der Sinn des Lebens darin, sich einen Ehemann zu angeln.“


  „Welche Ziele könnten das sein?“, erkundigte Violet sich überrascht.


  Sophy, nicht weniger erstaunt, meinte: „Manchmal sagst du wirklich komische Sachen, Abigail. Man könnte fast glauben, dass es dir nichts ausmacht, ein Mauerblümchen zu sein.“ Doch sofort legte sie ihrer Schwester tröstend die Hand auf den Arm: „Ich weiß natürlich, dass du nur so redest, weil du nie das Glück hattest, eine Saison in London zu erleben.“


  Abigail unterdrückte ein Seufzen und beschloss, in ihr Arbeitszimmer zurückzukehren. Allerdings verspürte sie nun keine Lust mehr, an ihrem Roman weiterzuarbeiten. Zudem war es in dem kleinen Zimmer unangenehm warm geworden. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass die Sonne vom Himmel lachte. Genau das richtige Wetter für einen ausgedehnten Spaziergang!


  Sie machte sich auf den Weg zum See. Zunächst ging sie langsam, doch sobald sie sicher sein konnte, dass man sie vom Haus aus nicht mehr sah, schritt sie rascher aus. Niemand, der wirklich unter gesundheitlichen Problemen litt, hätte dieses Tempo durchhalten können.


  Dass man sie überhaupt für kränklich hielt, hing damit zusammen, dass sie kurz vor ihrer ersten Saison an Mumps erkrankt war. Sie hatte mehrere Wochen lang das Bett hüten müssen. Ihre Tante Augusta, die sie eigentlich in die Gesellschaft hätte einführen sollen, hatte ihr, um sie aufzuheitern, eine große Kiste voller Bücher geschickt. Abigail hatte sich darauf gestürzt wie eine Verdurstende auf das rettende Wasser. Besonders gut hatten ihr Liebes- und Schauerromane gefallen. Ja, sie war so begeistert von dieser literarischen Gattung, dass sie beschlossen hatte, selbst einen Schauerroman zu schreiben. Und es war ihr überraschend leicht gefallen. Allerdings hatte sie beschlossen, ihr Werk unter falschem Namen - sie hatte sich für Georgianna Harcourt entschieden - einem Verleger anzubieten. Zu ihrer Überraschung hatte H. P. Black den Roman für gut befunden und dafür gesorgt, dass er veröffentlicht wurde.


  Damals hatte Abigails Doppelleben seinen Anfang genommen.


  Nach dem Erfolg ihres Erstlingswerks hatte sie gleich ein weiteres Buch begonnen. Es war jedoch noch nicht fertig, als die nächste Saison vor der Tür stand. Deshalb hatte Abigail, statt ihre Koffer zu packen und nach London zu reisen, eine Halsentzündung vorgeschoben, um den Roman in Peacock Hall fertigstellen zu können. Als ihr Vater einmal seine Verwunderung darüber äußerte, dass sie so viele Briefe an H. P. Black schrieb, hatte sie erklärt, dass sie in regem Schriftwechsel mit einer ebenfalls kränklichen Schulfreundin stünde.


  Nachdem Abigail aus „gesundheitlichen“ Gründen drei Mal auf ihre Einführung in die Gesellschaft hatte verzichten müssen (oder dürfen), gaben Tante Augusta und Sir Harlan es auf, sie überhaupt noch zu fragen, ob sie sich kräftig genug fühle, eine Saison in London zu verbringen. Ihr war das nur recht gewesen. Sie fand es viel interessanter, sich spannende Geschichten auszudenken und diese zu Papier zu bringen, als in London Vormittagsbesuche zu machen oder an Bällen, Dinnergesellschaften und musikalischen Soireen teilzunehmen.


  Zudem hatte ihr die Schriftstellerei inzwischen mehrere Hundert Pfund eingebracht - eine hübsche Summe, die man auf mannigfache Art ausgeben konnte. Tatsächlich verbrachte Abigail gern die eine oder andere Stunde damit, Pläne für die Zukunft zu schmieden. Allerdings hatte sie sich noch nicht endgültig entschieden, ob sie lieber in ferne Länder reisen oder ihr Geld nutzen wollte, um sich mit „guten Werken“ einen Namen zu machen. Natürlich setzte beides voraus, dass sie noch ein paar weitere erfolgreiche Romane schrieb.


  Einen Ehemann zu finden, das gehörte jedenfalls nicht zu ihren Zielen. Deshalb behagte es ihr auch gar nicht, dass ihr Vater von ihr verlangte, sich herauszuputzen, so wie ihre Schwestern es taten. Zum einen war sie der Meinung, dass sie sowieso gegen Violets blonde Schönheit und Sophys bezaubernde, wenn auch oft fehlgeleitete Lebhaftigkeit nichts würde ausrichten können. Zum anderen fand sie, dass es unklug war, sich das Haar aufwendig zu frisieren, die Tinte von den Fingern zu schrubben und sich in elegante Kleider zu zwängen. Denn schließlich trug ihre gewollt farblose Erscheinung dazu bei, keine Zweifel an ihrer schwachen Konstitution aufkommen zu lassen. Im Übrigen - davon war sie fest überzeugt - war es reine Zeitverschwendung, sich schick zu machen. Wie viel angenehmer war es doch, jede freie Minute zum Schreiben oder Spazierengehen zu nutzen!


  Als sie nun den See vor sich sah, wurde ihr bewusst, dass eine seltsame Unruhe von ihr Besitz ergriffen hatte. Schuld daran war natürlich diese dumme Dinnergesellschaft. Die Ermahnungen ihres Vaters, der Spott ihrer älteren und das völlig unnötige Mitleid ihrer jüngeren Schwester ärgerten sie. Vor lauter Zorn und Aufregung war sie so rasch gegangen, dass sie nun schwitzte. Unwillkürlich seufzte sie tief und ließ den Blick sehnsüchtig über das Wasser gleiten. Wie wunderbar kühl und erfrischend es wirkte!


  Als Kind hatte sie oft heimlich im See gebadet. Sie war sogar eine recht gute Schwimmerin gewesen. Aber nun war sie eine erwachsene Frau. Eine Dame. Ein Mauerblümchen. Eine alte Jungfer. Ha!


  Plötzlich blitzten ihre Augen rebellisch auf. Sie eilte zu einer Trauerweide dicht am Ufer, deren Zweige fast bis auf den Boden hingen. Hinter diesem grünen Vorhang schlüpfte Abigail aus ihrem braunen Kleid. Und statt vorsichtig ins Wasser hinauszuwaten, ließ sie sich einfach hineinfallen. Ihr Haar löste sich aus dem lieblos geschlungenen Knoten, aber das störte sie nicht. Bis zum Dinner würde es längst wieder trocken sein.


  Wie gut es tat, mit weit ausholenden Bewegungen das Wasser zu teilen! Entschlossen schwamm Abigail zum anderen Ufer und wieder ein Stück zurück. Sie vergaß alles, was sie erzürnt hatte. Kein Gedanke mehr an beengende Kleider, an boshafte Worte oder unangenehme väterliche Vorschriften. Sie drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Kleine Wolken schwebten am Himmel über ihr und ließen sie an geheimnisvolle fremde Länder denken, die sie mithilfe ihres selbst verdienten Geldes bereisen würde.


  Der Baron von Raffizzi, der Held ihres neuen Romans, fiel ihr ein. „Die Gefangene von Raffizzi“ würde ihr bestes Buch werden, dessen war sie sich ganz sicher. Die exotische Umgebung, der dunkelhaarige, faszinierende Baron, die Heldin, die sich ihrer Schönheit gar nicht bewusst war ...


  Obwohl Abigail gerade erst das zweite Kapitel begonnen hatte, sah sie den Handlungsverlauf in allen Einzelheiten vor sich. Clara war als Gouvernante mit einem englischen Ehepaar und dessen Kindern nach Italien gekommen. Raffizzi wurde auf sie aufmerksam, weil er sich an ihrer Arbeitgeberin, der Frau, die er einst geliebt und verloren hatte, rächen wollte. Und damit begannen die Abenteuer der unschuldigen Clara ...


  Abigail war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie die Hufschläge erst hörte, als das Pferd den See fast erreicht hatte. Sie erschrak. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn jemand sie sah, wie sie nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet im See badete! Zum Glück befand sie sich inzwischen wieder ganz in der Nähe der Trauerweide. Vielleicht würde man sie im Schatten des Baums gar nicht bemerken.


  Einen Moment noch hoffte sie, Sophy wäre die Reiterin. Dann erschien ein großer Hengst in ihrem Blickfeld, der von einem Mann geritten wurde. Nahe dem Ufer brachte er das Tier zum Stehen und schwang sich aus dem Sattel. Der Fremde war groß, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Seine wohlgeformten Beine steckten in einer Wildlederhose. Dazu trug er ein weißes Hemd, einen leichten Rock, den er nicht zugeknöpft hatte, und Reitstiefel. Sein volles Haar war dunkelblond.


  Bitte, reite weiter, dachte Abigail, los, schwing dich wieder in den Sattel und mach, dass du fortkommst!


  Aber ihr stummes Flehen wurde nicht erhört.


  Stattdessen zog der Fremde seinen Rock aus, dann sein Hemd. Darunter war er nackt.


  Gebannt starrte Abigail seinen muskulösen Oberkörper an und schluckte.


  Zu ihrem Erschrecken bemerkte sie, dass er sich nun seiner Stiefel und Socken entledigte und sich anschließend an seiner Hose zu schaffen machte. Oh Gott, er wollte sich ganz ausziehen!


  Sie beschloss, den Blick abzuwenden, musste jedoch feststellen, dass es ihr nicht gelang. Irgendetwas zwang sie, fasziniert zunächst die Hüften und das Gesäß des Mannes, dann die Oberschenkel und schließlich, als er sich halb umwandte, jenen Teil seines Körpers zu mustern, den sie nur von anatomischen Zeichnungen her kannte. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und ihre Wangen glühten. Aber sie konnte sich nicht rühren.


  Endlich - eine halbe Ewigkeit schien vergangen zu sein -gelang es Abigail, die Herrschaft über ihren eigenen Körper zurückzugewinnen. Als der Fremde ins Wasser watete, zog sie sich so unauffällig wie möglich tiefer unter die herabhängenden Zweige der Weide zurück. Mit einem lauten Platschen verschwand der Mann im Wasser. Gleich darauf tauchte er wieder auf. Im Sonnenlicht glitzerten die Tropfen, die von seiner leicht gebräunten Haut perlten.


  Himmel, sah er gut aus!


  Als Autorin von Schauer- und Liebesromanen hatte Abigail ihre Helden stets mit allen möglichen anziehenden Merkmalen ausgestattet. Natürlich hatte sie dabei nie die Grenzen des Anstands überschritten. Zudem war sie weitgehend auf ihre


  Fantasie angewiesen. Zwar hatte sie einmal, als sie außerhalb der Saison in London gewesen war, dort im Museum die griechischen und römischen Statuen mit großer Aufmerksamkeit betrachtet. Nun jedoch bot sich ihr zum ersten Mal die Gelegenheit, einen lebendigen und überaus attraktiven Mann in allen Einzelheiten zu begutachten. Und sie stellte fest, dass es einen großen Unterschied zwischen Statuen aus Metall oder Stein und Menschen aus Fleisch und Blut gab.


  Oh Gott!


  Während der Fremde mit kräftigen Stößen in Richtung des anderen Ufers schwamm, war nur sein Kopf zu sehen. Dann wendete er, und plötzlich war er Abigails Versteck gefährlich nahe. Er tauchte - sie hielt den Atem an. Und wartete gebannt.


  Mit einem Ausruf purer Lebenslust schnellte der Fremde in diesem Moment aus den Fluten, die er dabei in wilde Bewegung versetzte. Eine der Wellen traf Abigail so unerwartet heftig, dass sie Wasser schluckte und zu husten begann. Schnell hielt sie sich die Hand vor den Mund, doch es war zu spät. Er hatte sie gehört.


  Überrascht fuhr er herum, starrte in Abigails Richtung, und seine grünen Augen blitzten auf, als er sie bemerkte. „Sie haben mich erschreckt!“, schalt er.


  Statt zu antworten, musste sie erneut husten.


  Der Fremde runzelte die Stirn. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“ Er machte Anstalten, zu ihr zu kommen.


  In ihrer Hilflosigkeit spritzte sie ihm Wasser ins Gesicht. „Bleiben Sie“, sie hustete, „bleiben Sie, wo Sie sind!“


  „Aber Sie haben sich verschluckt. Sie brauchen Hilfe.“


  „Nein, ich ..." Ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte sie.


  Dann war der Fremde bei ihr. Mit einer Hand umfasste er ihren Arm, mit der anderen schlug er ihr kräftig auf den Rücken.


  Sie spuckte Wasser aus, hustete noch einmal und konnte endlich wieder frei atmen. Doch die Erleichterung darüber wurde von Scham, ja Entsetzen über ihre Situation verdrängt. Da stand sie nun, nur in ihrer Unterwäsche, mit hochrotem Gesicht und Gänsehaut auf dem ganzen Körper. Der lange Aufenthalt im kalten Wasser, während sie reglos im Schatten der Weide ausharrte, hatte sie ausgekühlt. Doch was noch schlimmer war: Ein nackter Mann, den sie nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte, hielt sie fest und musterte sie besorgt. Oh Gott, das war schlimmer als alle Eskapaden ihrer Schwester Sophy!


  „Schon besser, nicht wahr?“, stellte der Fremde nun in zufriedenem Ton fest.


  Sie zwang sich, ihn kurz anzuschauen und zu nicken. Trotz ihrer Aufregung und Beschämung bemerkte sie, dass er ein interessantes, sehr männliches Gesicht hatte mit ausgeprägten Wangenknochen, einem starken Kinn und unglaublich grünen Augen. Außerdem war sie sich nur zu deutlich der Tatsache bewusst, dass er noch immer ihren Arm umfasst hielt.


  „Mir ... geht es ... gut“, stammelte sie. Ihr war gleichzeitig heiß vor Verlegenheit und kalt vom Wasser. Tatsächlich begann sie jetzt, am ganzen Körper zu zittern. Aber zumindest gehorchte die Stimme ihr wieder. „Ich hatte nicht erwartet, einen Schwall Wasser ins Gesicht zu bekommen, als Sie sich wie Neptun aus den Fluten erhoben.“


  Er lachte. „Ich schwöre, dass ich mich rücksichtsvoller benommen hätte, wenn ich geahnt hätte, dass sich eine Wassernymphe im Gebüsch verbirgt. Warum haben Sie sich nicht früher bemerkbar gemacht?“


  Himmel, fehlte ihm denn jeder Sinn für Anstand?


  „Sir“, stieß sie hervor, „ich befand ... pardon, ich befinde mich nicht gerade in der besten Verfassung, um die Gesellschaft von Fremden willkommen zu heißen.“


  Ihre Bemerkung brachte ihn erneut zum Lachen. „Ich fürchte, mir ergeht es ähnlich. Doch ich möchte Ihnen versichern, dass ich mich meiner Kleidung nicht entledigt hätte, wenn ich damit gerechnet hätte, hier einer lieblichen Nymphe zu begegnen.“


  Abigail errötete noch tiefer. Warum hatte er sie auch noch daran erinnern müssen, dass er nackt wie Adam im Paradies war? Und was veranlasste ihn, sie dauernd als Nymphe zu bezeichnen? Noch dazu als liebliche Nymphe? Er trug wirklich zu dick auf!


  „Jetzt wissen Sie ja, dass ich hier bin“, stellte sie fest und versuchte, ihren Arm zu befreien.


  „Verzeihung!“ Er ließ sie sofort los. Doch statt sich abzu-wenden, kreuzte er die Arme vor der Brust und betrachtete Abigails Gesicht voller Interesse. „Sie sind zornig, weil ich zu Ihnen hinübergeschwommen bin. Nun, ich habe mir wirklich Sorgen um Sie gemacht. Ich wollte nicht riskieren, dass Sie womöglich ersticken. Mit meiner Rettungsaktion“, fuhr er fort, und seine Augen blitzten voller Selbstironie auf, „habe ich Sie vermutlich ein wenig beschämt. Aber Sie scheinen mir kein dummes Gänschen zu sein. Was ist schon ein bisschen Scham gegen ein Leben, das gerettet wurde?“


  Sprachlos vor Entrüstung starrte sie ihn an. Wie konnte er es wagen ...


  „Im Übrigen haben Sie keinen Grund, sich zu schämen“, fuhr er fort. „An Ihrem Badekostüm“, er wies auf ihr Unterhemd, „ist doch nichts auszusetzen.“


  Badekostüm, ha!


  „Sie wirken sehr ... züchtig.“


  „Aber Sie nicht!“, gab sie zornig zurück.


  Um seine Lippen zuckte es. Anscheinend fand er ihren Vorwurf amüsant. „Tatsächlich“, teilte er ihr mit, „ziehe ich es vor, unbekleidet zu baden.“


  „Und ich ziehe es vor, ungestört zu baden.“


  „Ich hätte mir nie verziehen, wenn ich Sie nicht vor dem Ersticken bewahrt hätte.“


  „Nun gut. Ich danke Ihnen für Ihre heroische Tat. Doch nun lassen Sie mich bitte endlich allein!“


  „Ich bitte um Vergebung, aber ich bin gerade erst gekommen.“


  Zweifellos war er kein Gentleman. „Sie müssen jetzt gehen“, befahl sie.


  „Warum?“


  Abgesehen davon, dass ein Gentleman eine Dame nicht belästigen würde, fiel ihr auf seine Frage keine überzeugende Antwort ein. Der See gehörte nicht zu Sir Harlans Besitz. Also meinte Abigail lahm: „Weil ich zuerst hier war.“


  „Wie wahr ... “ Er seufzte und bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. „Sie müssen schon völlig unterkühlt sein. Höchste Zeit also, dass Sie sich abtrocknen.“


  „Ich kann nicht aus dem Wasser, solange Sie hier sind“, gab sie zornig zurück.


  „Das verstehe ich nicht


  Abigail unterdrückte einen wenig damenhaften Fluch. „Ich bin nicht passend angezogen.“


  „Deshalb brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen“, gab er gelassen zurück. „Als Gentleman werde ich natürlich in die andere Richtung schauen.“


  Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten. „Bisher haben Sie sich nicht wie ein Gentleman benommen. “


  „Sehen Sie“, meinte er, und seine Stimme klang beruhigend, „ich versuche nur, auf Ihre mädchenhafte Scheu Rücksicht zu nehmen, indem ich das Wasser nicht zuerst verlasse. Wie Sie sich vielleicht erinnern, bin ich noch unpassender gekleidet als Sie.“


  „Vergessen Sie einfach meine mädchenhafte Scheu und verschwinden Sie!“, entfuhr es ihr.


  Er schien nicht im Geringsten beeindruckt. Mit einem Achselzucken wandte er ihr den Rücken zu und sagte über die Schulter: „Ich werde Sie nicht beobachten, das schwöre ich. Allerdings beabsichtige ich, noch ein bisschen zu schwimmen. Vielleicht ist es ja Ihr Wunsch mir dabei zuzuschauen?“


  „Oh!“ Sie war schockiert. Nie zuvor war sie jemandem begegnet, der so schlechte Manieren an den Tag legte. Vermutlich arbeitete er für Lord Overmeer, der dafür bekannt war, dass er die Referenzen seiner Bediensteten nicht richtig prüfte. Was unter anderem dazu geführt hatte, dass vor einiger Zeit einer von Overmeers Lakaien mit der Tochter des Pfarrers nach Gretna Green durchgebrannt war.


  Abigail begriff, dass sie sich geschlagen geben musste. „Genießen Sie Ihr Bad“, sagte sie in scharfem Ton. Dann stieg sie aus dem Wasser, zog ihr Kleid über die nasse Unterwäsche und schlüpfte in die Schuhe.


  „Danke“, hörte sie seine Stimme hinter sich. „Es war sehr nett von Ihnen, mir den See so großmütig zu überlassen.“


  „Das lag gewiss nicht in meiner Absicht“, fuhr sie auf. „Sie haben mich vertrieben!“


  „Sie tun gerade so, als sei ich ein Ungeheuer. Sind Sie mir denn gar nicht dankbar dafür, dass ich Ihnen das Leben gerettet habe?“


  „Oh doch, ich fließe über vor Dankbarkeit.“


  „Sie fließen über vor Sarkasmus. Dennoch möchte ich Ihnen versichern, dass Sie mir gefallen. Ich bin von Ihrem flinken Mundwerk ebenso beeindruckt wie von Ihrer guten Figur.“ „Sie Scheusal! Sie haben mich also doch beobachtet!“


  „Es war mir ein Vergnügen, schöne Nymphe!“


  „Mistkerl“, murmelte sie, selbst erschrocken über ihre Unbeherrschtheit. Dann floh sie in unziemlicher Hast vor ihrem beeindruckenden Peiniger.


  2. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Die Gefangene von Raffizzi“:


  Zielstrebig schritt der geheimnisvolle Mann über die feucht glitzernden Pflastersteine. Dann erreichte er das Tor, hob den Klopfer und ließ ihn so kraftvoll fallen, als sei er noch immer der Besitzer der Burg und als gehöre auch die Frau, die sich hinter den Mauern befand, noch immer ihm.


  Der alte Butler stieß erstaunt die Luft aus und verbeugte sich tief, als er den dunkelhaarigen Mann mit der Narbe erkannte, die schräg über die Wange verlief. Dann streckte er ihm die vom Alter verkrümmten Finger in einer Geste entgegen, die ebenso gut Dankbarkeit ausdrücken konnte wie das Flehen um Gnade. „Herr Baron!“


  „Si, Tomaso“, sagte Raffizzi, während er sich mit einer einzigen fließenden Bewegung aus seinem langen dunklen Mantel schälte, „ich bin zurückgekehrt.“


  „Dem Himmel sei Dank, dass Sie endlich da sind.“ Peabody bedachte Nathan Cantrell mit einem zugleich zornigen und erleichterten Blick und machte Anstalten, ihn über die Schwelle zu ziehen. „Allerdings hätten Sie den Dienstboteneingang benutzen sollen!“


  Nathan starrte den Mann einen Moment lang verwirrt an und erklärte dann: „Merkwürdig, dass Sie das sagen. Ich habe nämlich seit Jahren die Angewohnheit, immer die Vordertür zu nehmen.“


  Jetzt wirkte der Butler verunsichert. „Sind Sie denn nicht wegen der Sträucher hier?“


  „Wie bitte?“


  Der kleine Mann mit dem runden Gesicht rang die weiß behandschuhten Hände. „Wegen der Sträucher an der Terrasse. “ „Nein. Mein Name ist Nathan Cantrell.“


  „Oh Gott!“ Die Miene des Butlers drückte jetzt tiefstes Unbehagen aus. „Ich bitte tausendfach um Vergebung, Sir. Man erwartet Sie in der Bibliothek. Wenn Sie mir bitte folgen wollen. “ Während er vorausging, konnte er dem Verlangen, sein ungebührliches Verhalten zu erklären, nicht widerstehen. „Hier ging heute alles drunter und drüber, Sir. Und da unser eigener Gärtner schon alt ist und unter Rheuma leidet, haben wir ... Ich bitte nochmals um Verzeihung.“


  „Schon gut“, beruhigte Nathan ihn.


  „Was nun Sie betrifft, Sir, so hatte ich angenommen ..." Peabody unterbrach sich und wandte den Blick rasch von Nathans feuchtem Haar ab. Tatsächlich hatte er angenommen, der von Sir Harlan eingeladene Gast würde ein vornehmer Herr sein und nicht jemand, der es nicht einmal für nötig hielt, seinen Rock zuzuknöpfen, und dessen Halstuch unübersehbar zerknittert war.


  „Ich fürchte“, meinte Cantrell lächelnd, „man hat mich schon für Schlimmeres als einen Gärtner gehalten.“


  Natürlich hätte er auf das Bad im See verzichten sollen. Aber die Anspannung der vergangenen Wochen und die Erkenntnis, dass er sich als Erbe von The Willows in einer nahezu ausweglosen Situation befand, hatten ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er hatte das unwiderstehliche Bedürfnis verspürt, sich im kühlen Wasser zu entspannen. Tatsächlich empfand er es noch immer als ausgesprochen unangenehm, Sir Harlans Einladung zu folgen, denn bei diesem Mann hatte sein verstorbener Vater die meisten Schulden gemacht.


  Nathan unterdrückte einen Seufzer. Als er Abschied von der Armee nahm, hatte er dies im Hinblick auf die Pflichten getan, die er als neues Familienoberhaupt und als Eigentümer von The Willows hatte. Nun allerdings musste er befürchten, den Besitz, der seit Königin Elizabeths Zeiten den Cantrells gehörte, für immer zu verlieren. Diese Aussicht hatte seine Stimmung nicht gerade gehoben.


  Die Begegnung mit der Wassernymphe allerdings hatte seine Laune - zumindest kurzfristig - gebessert. Während des Wort-


  Wechsels mit der jungen Frau hatte er seine Sorgen vollständig vergessen. Stattdessen hatte er sich gefragt, wer sie wohl sein mochte. Sie drückte sich durchaus gebildet aus, aber ihr braunes Kleid war einfach scheußlich! War es denkbar, dass sie irgendwo als Zofe arbeitete? Aber wo? Oder war sie womöglich eine Gouvernante, die entflohen war? Eine Frau, die sich selbst in eine problematische Situation gebracht hatte oder vielleicht auch schuldlos in Schwierigkeiten geraten war? Er wünschte, er wüsste mehr über sie. Gern hätte er ihr persönlich dafür gedankt, dass sie ihm ein paar unbeschwerte Augenblicke beschert hatte.


  Amüsiert bemerkte er, dass schon die Erinnerung an die Nymphe genügte, um ein Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern.


  In diesem Moment öffnete der Butler eine Tür, trat beiseite, um den Gast hereinzulassen, und meldete: „Major Nathan Cantrell.“


  Nathan fand sich in einem ziemlich dunklen Raum wieder, dessen Wände mit Jagdtrophäen geschmückt waren. Besonders auffällig jedoch waren zwei große Ölbilder. Eines zeigte das Porträt einer jungen Dame von beeindruckender Schönheit. Das andere stellte zwei Pfauen dar.


  Pfauen, wahrhaftig! Nathan fiel ein, dass sein Vater immer gesagt hatte, Sir Harlan übertreibe es mit seiner Tierliebe doch wohl etwas.


  Sir Harlan, der am Schreibtisch saß, schaute überrascht auf. Offensichtlich hatte er den Besucher nicht so früh erwartet. Als er in aller Eile die Schublade schloss, klemmte er seinen Rock ein. Doch kaum hatte er diesen befreit, sprang er auf und ging, freundlich lächelnd, auf seinen Gast zu. „Nathan, mein Junge, schön, Sie zu sehen! “


  Dieser hob erstaunt die Augenbrauen. Mit einem so warmherzigen Empfang hatte er nicht gerechnet.


  „Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich alle Formalitäten beiseite lasse“, meinte sein Gegenüber. „Ihr lieber Vater - den ich sehr vermisse - hat oft von Ihnen gesprochen. Er war so stolz auf Sie, dass man meinen konnte, es wäre allein Ihnen zu verdanken, dass Napoleon sich schließlich geschlagen geben musste.“


  „Wohl kaum!“


  „Nun, Ihre Bescheidenheit ehrt Sie, mein Lieber!“ Sir Harlan klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Dann trat er einen Schritt zurück und musterte den jungen Mann noch einmal eingehend. „Ich hatte erwartet, Sie würden Ihre Uniform tragen. “


  „Ich habe meinen Abschied genommen und meine Uniform an den Nagel gehängt.“ Dass er diesen Entschluss inzwischen für übereilt hielt, erwähnte er nicht. Wenn er The Willows wirklich würde aufgeben müssen, wäre es - auch vom finanziellen Standpunkt her - nicht zu verachten gewesen, die Position eines Majors weiter zu bekleiden.


  Sir Harlan begann, die Melodie eines gerade sehr bekannten Liedes zu summen, das von einem Mann handelte, der sich darüber freute, nicht länger das gefährliche und beschwerliche Leben eines Soldaten führen zu müssen. Dann unterbrach er sich, lachte und erklärte: „Meine Tochter Sophy wird enttäuscht sein. Sie hatte sich so darauf gefreut, einen Major in voller Uniform kennenzulernen. Aber wie dem auch sei... Darf ich Ihnen einen Madeira anbieten?“


  Im ersten Moment war Nathan ein wenig verwirrt. Dann antwortete er lächelnd: „Danke, nein.“


  Eigentlich hatte er ein unangenehmes Gespräch erwartet, in dem es um die Schulden gehen würde, die ihm sein Vater hinterlassen hatte. Er hatte angenommen, dass Sir Harlan ihn nur deshalb gebeten hatte, bereits vor dem Dinner auf Peacock Hall vorzusprechen. Aber bisher wies nichts darauf hin, dass der Hausherr das Thema Geld überhaupt aufgreifen wollte.


  „Tja, wie es aussieht, macht sich die junge Generation nichts aus Madeira ... Wir, die wir jetzt zu den Älteren zählen, mögen das Zeug allerdings noch immer.“


  „Sir Harlan, ich ...“


  „Vielleicht etwas Schnupftabak?“


  „Danke, nein. Ich bin gekommen, um Geschäftliches mit Ihnen zu besprechen.“


  Sein Gegenüber hob die Augenbrauen, schlug dann mit der flachen Hand auf den Tisch und rief: „Das gefällt mir! Endlich jemand, der nicht um den heißen Brei herumredet! Setzen wir uns also und kommen wir zur Sache! “


  Nathan musste sich eingestehen, dass er den Hauptgläubiger seines Vaters - obwohl der ihn innerhalb von Minuten ruinieren konnte - überraschend sympathisch fand. „Ich hatte eine Unterredung mit meinem Anwalt Mr. Arbogast und weiß seitdem, was mein Vater mir hinterlassen hat: nichts als Schulden.“


  „Ja, das ist sicher etwas, worüber wir sprechen sollten. Aber das eilt doch nicht... “


  „Verzeihen Sie, Sir, für mich ist dieses Thema sehr wichtig.“ „Nun“, Sir Harlan faltete die Hände vor dem Bauch, „das verstehe ich besser, als Sie vielleicht glauben, Cantrell. Sie sehen in mir einen recht wohlhabenden Mann. Aber das war nicht immer so. Als ich Peacock Hall damals von meinem Onkel erbte, war es kaum mehr als eine Ruine. Und überall auf dem Grundstück tummelten sich Pfauen, deren Futter eine Stange Geld kostete. Nun, glücklicherweise entdeckte die Duchess of Devonshire in der folgenden Saison ihre Liebe zu Fächern aus Pfauenfedern. Also zögerte ich nicht, meine ererbten Vögel ordentlich zu rupfen. Wieder einige Zeit später, kurz ehe Pfauenfedern unmodern wurden, verkaufte ich alle Tiere bis auf Garrick und Mrs. Siddons.“ Er wies auf das Gemälde, das Nathan bereits aufgefallen war. „Es sind deren Nachkommen, die Sie draußen gesehen haben.“


  Nathan nickte höflich.


  „Was ich sagen wollte“, fuhr der Hausherr fort, „ist, dass ich stets bemerkte, wenn sich eine gute Gelegenheit bot, und dass ich nie zögerte, sie zu ergreifen. Dadurch brachte ich es zu einigem Wohlstand, und demzufolge fand ich schließlich auch eine wirklich schöne Frau.“ Diesmal wies er auf das andere Ölbild. „Lydia war die Tochter eines Baronets. Vermutlich konnte ich mich wirklich glücklich schätzen, weil sie mich genommen hat.“


  Darauf wusste Nathan nichts zu erwidern. Denn einen Zusammenhang zwischen den Pfauen, der verstorbenen Lady Wingate und den Schulden seines Vaters konnte er nicht herstellen.


  Ein paar Sekunden lang schauten die Männer sich schweigend an. Dann meinte Cantrell: „Mr. Arbogast hat mich darauf hingewiesen, dass The Willows praktisch Ihnen gehört.“


  Sir Harlan seufzte auf, fast so, als seien die Schulden sein Problem und nicht das seines jungen Besuchers. „Sie wollen also unbedingt über Geld reden?“


  „Nun, ich habe mir natürlich Gedanken über meine Zukunft gemacht und ... “


  „Verständlich, verständlich ... fiel Sir Harlan ihm ins Wort. „Es muss bedrückend sein, nach Hause zu kommen und festzustellen, dass der eigene Vater einen in eine so unangenehme Situation gebracht hat.“


  Nathan nickte nur.


  „Tatsächlich fühle ich mich in meiner Rolle auch nicht wohl“, fuhr der ältere Mann fort. „Wenn es Ihnen nicht gelingt, in den nächsten Monaten ein Vermögen zu machen, werde ich zum Besitzer von The Willows, dem Haus, dem Land und allem, was darauf steht, lebt oder wächst.“


  „Genau das hat Mr. Arbogast mir auch gesagt“, meinte Cantrell. Seine Stimme klang jetzt ein wenig gepresst.


  Sir Harlans Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. „Ich habe Ihrem Vater noch gesagt, dass es für seinen Sohn und Erben nicht schön sein würde, nichts als Schulden vorzufinden. Aber ...“


  Einen kurzen Moment lang schloss Nathan die Augen. Es war nicht einfach für ihn, aber er fühlte sich verpflichtet, seinen Vater, der bekanntermaßen ein Verschwender gewesen war, zu verteidigen. „Zweifellos war er fest entschlossen, die Schulden zu tilgen. Und wenn er nicht vorzeitig gestorben wäre ..."


  Sein Gegenüber warf ihm einen Blick zu, der nur zu deutlich zum Ausdruck brachte, dass er den Verstorbenen gut genug gekannt hatte, um zu wissen, dass dieser die Summe niemals hätte aufbringen können. „Ich bin sicher, dass Sie die Situation nahezu unerträglich finden“, bemerkte er knapp.


  „So ist es.“


  „Zweifellos hatten Sie vor, den Besitz zu vermehren und ihn irgendwann Ihrem Sohn zu hinterlassen.“


  Obwohl diese Worte überaus freundlich vorgebracht wurden, spürte Nathan, wie die Last, die auf seinen Schultern lag, immer schwerer und erdrückender wurde. „Offen gestanden, ich bin mit Plänen für The Willows nach Hause gekommen. Ich hatte sogar gehofft, mit Ihnen über meine Idee reden zu können und vielleicht einen Rat zu erhalten.“ Er hob die Hände in einer Geste, die seine Hoffnungslosigkeit ausdrücken sollte. „Vermutlich ist es in Anbetracht der Lage ein Glück, dass ich unverheiratet bin und weder für eine Gattin noch für Kinder die Verantwortung trage.“


  „Jeder ehrbare Mann sollte in den Stand der Ehe treten. Auch Sie“, meinte Sir Harlan überraschend streng. „Wie sagt doch der Dichter? Die Zeit fliegt dahin - oder so ähnlich - und plötzlich ist es zu spät. Mögen Sie Gedichte, Cantrell?“


  „Nicht besonders“, gab er ehrlich zurück.


  Sir Harlan nickte zustimmend. „Ziemlich viel Kitsch, nicht wahr? Eine spannende Geschichte ist mir lieber. Die Bücher von Sir Walter Scott zum Beispiel oder von Georgi... “ Er brach mitten im Wort ab.


  Nathan war froh darüber. Er verspürte nicht die geringste Lust auf eine Diskussion über Literatur.


  „Was ich eigentlich sagen wollte ...“, fuhr Sir Harlan fort und straffte die Schultern. „Wir werden schneller alt werden, als wir denken. Und dann fragen wir uns eines Tages, wozu wir gelebt haben. Ich beispielsweise habe ein nicht zu verachtendes Vermögen angehäuft. Aber ich habe keinen Sohn und keine Enkel. Ja, Enkel wünsche ich mir wirklich. Deshalb möchte ich, dass Sie eine meiner Töchter heiraten.“


  Cantrell, der nur mit einem Ohr zugehört hatte und darauf wartete, das Gespräch wieder auf das Problem der Schulden bringen zu können, war bei den letzten Worten zusammengezuckt. „Verzeihung, Sir, ich habe Sie nicht richtig verstanden.“ Der Ältere schaute ihn fest an und wiederholte: „Ich möchte, dass Sie eine meiner Töchter heiraten.“


  Nathan erstarrte.


  Lachend meinte Sir Harlan: „Das haben Sie wohl nicht erwartet, mein Junge?“


  Noch immer unfähig, etwas zu sagen, schüttelte er den Kopf. Das alles konnte doch nur ein Scherz sein. Ein dummer Scherz!


  „Sehen Sie“, erklärte Sir Harlan jetzt, „ich habe mir immer einen männlichen Erben gewünscht. Ich möchte nämlich nicht, dass Peacock Hall an irgendeinen entfernten Cousin fällt, wenn ich einmal sterbe.“


  Endlich hatte Nathan sich so weit gefasst, dass er wieder sprechen konnte. „Sie sind jung genug, um noch einmal zu heiraten und einen Erben zu bekommen“, begann er. „Sie ..."


  „Ich bin fast sechzig“, fiel ihm sein Gegenüber ins Wort. „Zudem war ich glücklich verheiratet und kann mir nicht vorstellen, dass eine andere Frau ihren Platz“, er warf einen Blick auf Lady Wingates Porträt, „einnehmen könnte. Nein, ich will mich nicht noch einmal verehelichen. Ich möchte, dass meine Töchter heiraten und Kinder haben. Aber bisher macht keine von ihnen irgendwelche Anstrengungen in dieser Richtung. Die eine ist überaus wählerisch. Die andere will nur flirten. Und die dritte scheint sich gar nicht für Männer zu interessieren. Deshalb fühle ich mich verpflichtet, ein bisschen Schicksal zu spielen. Da kommen Sie mir gerade recht.“


  Nathan schaute ihn ungläubig und verwirrt an. Sir Harlan wollte ihn zum Schwiegersohn haben? Warum sollte gerade er für die ersehnten Enkelkinder sorgen? Er verfügte weder über die Mittel, eine Familie zu ernähren, noch war er von Adel. Auch konnte er sich nicht vorstellen, dass eine der Töchter ihn sich zum Ehemann wünschte, da sie sich wohl kaum an ihn erinnern würden. Er jedenfalls hatte nur einen Eindruck von der Ältesten im Gedächtnis behalten. Einen äußerst unangenehmen Eindruck ...


  Dann fiel ihm ein, dass er kürzlich irgendeine Klatschgeschichte über die Jüngste gehört hatte. Er runzelte die Stirn. Wenn er sich recht entsann, sollte sie so heftig mit einem Stallburschen geflirtet haben, dass dieser entlassen worden war.


  „Na, hat es Ihnen die Sprache verschlagen?“, neckte Sir Harlan ihn. „Wahrhaftig, Sie scheinen nicht nur Ihre Zunge verschluckt zu haben, sondern man könnte meinen, dass Sie Ihre Bewegungsfähigkeit insgesamt verloren haben. Aber das ist typisch für jemanden, der im Begriff ist, sich zu verloben, nicht wahr? Man möchte fast meinen, es tritt eine Art Lähmung ein. Mir erging es damals, als ich um meine geliebte Lydia anhalten wollte, nicht anders.“ Unerwartet brach er in schallendes Gelächter aus.


  „Verzeihen Sie, dass ich Ihre Belustigung nicht teilen kann“, meinte Nathan schließlich. „Tatsächlich bin ich nicht einmal sicher, dass ich Sie richtig verstanden habe. Wenn Sie mir eben ein Angebot gemacht haben, so muss ich es leider ablehnen.“ „Ach? Und warum? Sie haben Schulden, aber keine Gattin. Ich biete Ihnen an, Sie von Ihren Geldsorgen zu befreien und


  Sie mit einer Braut zu versorgen.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass Sie mir alle Schulden erlassen, wenn ich eine Ihrer Töchter heirate?“, fragte Nathan fassungslos.


  „Ganz recht! “ Sir Harlan nickte zufrieden. „Und zudem werde ich meiner Tochter eine Mitgift von 20000 Pfund geben.“ „20000 Pfund?“, wiederholte der junge Mann, der meinte, sich verhört zu haben.


  „Wenn aus dieser Verbindung ein Sohn hervorgehen sollte“, fuhr Sir Harlan lächelnd fort, „werde ich mein Testament ändern und den Jungen als meinen Erben einsetzen.“


  „Das ist wirklich sehr großzügig“, brachte Nathan mit Mühe hervor, während er dachte: Der alte Herr muss den Verstand verloren haben!


  „Nichts würde mich glücklicher machen als ein Enkel, und noch dazu, wenn er in der Nachbarschaft nicht weit von Peacock Hall aufwächst. Und Sie sind gerade im richtigen Alter, um Vater zu werden, nicht wahr? Bestimmt haben Sie bereits in Erwägung gezogen, eine Familie zu gründen.“


  „Nein.“ Tatsächlich hatte er bisher keine Frau kennengelernt, mit der er sein Leben hätte teilen mögen. Während seiner Soldatenzeit hatte er - wie es die Situation im Feld nun einmal mit sich brachte - keine jungen Damen getroffen. Und ehe er sich der Armee angeschlossen hatte, war er zu jung gewesen, um ernsthaft über eine Eheschließung nachzudenken.


  Dann fiel ihm plötzlich die Wassernymphe ein. Ihr langes dunkles Haar, ihr wohlgeformter Körper ... Wahrhaftig, sie hatte ihn, obwohl das Wasser so kalt war, mehr erregt als jede Frau, der er bisher begegnet war.


  Unwillkürlich huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Die Unbekannte war nicht nur schön, sondern auch faszinierend gewesen. Wie viel Mut musste eine junge Frau haben, um allein in einem abgelegenen See zu baden! Und sich dann halb nackt auch noch mit einem Fremden zu streiten!


  Ihm schien es sehr unwahrscheinlich, jemals einer Ehekandidatin zu begegnen, die es an Temperament mit der Nymphe aufnehmen konnte. Nun ja, wahrscheinlich würde er sowieso nie eine Frau treffen, die seinen Vorstellungen von der idealen Gattin entsprach. Sie sollte klug und humorvoll sein, ein weiches Herz haben und zudem hübsch anzusehen sein. Gewiss konnte er nicht davon ausgehen, dass auch nur eine von Sir Harlans Töchtern seinen Ansprüchen gerecht wurde.


  Vorsichtig meinte er: „Ich befürchte, Sie haben beim Pläneschmieden ein paar Dinge übersehen.“


  „Welche könnten das sein?“


  „Nun, beispielsweise kenne ich Ihre Töchter nicht.“


  Sir Harlan schlug so heftig mit der flachen Hand auf den Tisch, dass Nathan zusammenzuckte. „Deshalb habe ich Sie ja heute zum Dinner eingeladen, junger Mann. Sie werden Gelegenheit haben, sich Ihre Meinung über die drei zu bilden. Der Rest dürfte dann schnell erledigt sein. Ich jedenfalls wusste innerhalb von zehn Minuten nach meiner ersten Begegnung mit der späteren Lady Wingate, dass ich sie heiraten wollte.“


  „Sie meinen, dass ich mich heute Abend entscheiden soll, welche Ihrer Töchter ich zur Frau nehmen will?“


  „Warum nicht?“


  „Weil mir das alles viel zu schnell geht. Schließlich treffe ich eine Entscheidung, mit deren Folgen ich mich für den Rest meines Lebens abfinden muss. Natürlich darf man auch die Interessen Ihrer Töchter nicht außer Acht lassen. Sie ...“


  „Keine Sorge“, unterbrach sein Gegenüber ihn lachend, „ich erwarte nicht, dass Sie gleich heute Ihre endgültige Wahl treffen. Sie können Ihre Bekanntschaft mit den drei Mädchen in der nächsten Zeit vertiefen. Und in ein paar Wochen ...“ Diesmal war es Nathan, der seinem Gesprächspartner ins Wort fiel: „Sir, wissen Ihre Töchter von dem Plan?“


  „Natürlich nicht! Ich hätte keine ruhige Minute mehr! Trotzdem halte ich es für meine Pflicht als Vater, an die Zukunft der drei zu denken. Selbstverständlich würde ich keine von ihnen zwingen, einen Mann zu heiraten, der ihr nicht gefällt. Aber Sie, Mr. Cantrell, sind ein kluger und attraktiver junger Mann. Und wenn Sie sich ein wenig Mühe geben, werden Sie doch wohl in der Lage sein, das Herz Ihrer Auserwählten allmählich zu gewinnen!“


  Nathan wollte schon erleichtert aufatmen, da ihm wohl doch mehr Zeit für seine Überlegungen bleiben würde, als Sir Harlan fortfuhr: „Vier Wochen müssten genügen, denke ich. Schließlich wollen wir nicht den Termin vergessen, bis zu dem


  die Schulden zurückgezahlt sein müssen.“


  Verflixt, die Schulden! „Was beabsichtigen Sie zu tun, wenn ich Ihr freundliches Angebot ablehne?“


  Sir Harlan betrachtete ihn mit einem geradezu väterlichen Blick. „Sie werden sich doch nicht selbst ruinieren wollen, mein Lieber.“


  Wut stieg in ihm auf. „Das ist Erpressung!“, stieß er hervor.


  „Durchaus nicht. Wir sind uns doch sicher darüber einig, dass Schulden beglichen werden müssen. Ob Sie nun heiraten oder nicht, Ihren finanziellen Verpflichtungen müssen Sie sich stellen.“ Wohlwollend sah er den jungen Cantrell an. „Da ich Sie wirklich mag und davon überzeugt bin, dass Sie ein guter Ehemann sein werden, biete ich Ihnen eine Möglichkeit, sich aller Geldsorgen zu entledigen und zudem eine Braut Ihrer Wahl heimzuführen. Was soll falsch daran sein?“


  Alles, fuhr es ihm durch den Kopf, alles ist falsch daran; ich kann doch nicht meine Freiheit verkaufen.


  Andererseits durfte er nicht nur an sich selbst denken. Es ging hier auch um die Zukunft seines jüngeren Bruders und natürlich um das väterliche Erbe, um The Willows. Nun, wenn ihm tatsächlich eine der jungen Damen gefiel und diese ihn womöglich ebenfalls sympathisch fand, dann ...


  Plötzlich kam ihm ein neuer Gedanke. Warum war Sir Harlan überhaupt auf die Idee gekommen, eine seiner Töchter auf diesem ungewöhnlichen Weg unter die Haube zu bringen? War irgendetwas mit den Mädchen nicht in Ordnung? Weshalb waren die drei - oder zumindest die beiden älteren - nicht längst verheiratet?


  „Sir, ich vermute, dass Ihre Töchter um meine finanziellen Probleme wissen. Auch habe ich keinen Titel. Warum also sollte sich eine von ihnen bereit erklären, ausgerechnet mich zu heiraten?“


  „Geld haben sie selbst genug. Und ein Titel ist nicht so wichtig. Sie, mein Lieber, entstammen einer alten, angesehenen Familie. Außerdem sehen Sie gut aus. Zudem sind Sie ein Kriegsheld.“


  Er zwang sich zu einem Lächeln. „Ich meine, gehört zu haben, dass eine Ihrer Töchter, die älteste wahrscheinlich, vor einiger Zeit geheiratet hat.“


  „Violet? Das stimmt. Die Arme ist allerdings schon seit fast drei Jahren verwitwet.“


  Da Nathan sich noch an Violets unangenehmes Wesen erinnern konnte, vermutete er, dass sie ihren Teil dazu beigetragen hatte, ihren Gatten ins frühe Grab zu bringen. Aber das konnte er natürlich nicht laut sagen.


  „Ich bin froh“, erklärte Sir Harlan, „dass sie ihren schweren Verlust einigermaßen überwunden hat. Allerdings ist ihre jüngste Schwester bedeutend lebenslustiger. Sophy ist siebzehn, eine wahre Schönheit und sehr temperamentvoll. Mit ihr würden Sie sich bestimmt nicht langweilen.“


  Bestimmt nicht, dachte er. Sie muss diejenige sein, die für die Entlassung des armen Stallburschen verantwortlich ist. „Und die Dritte?“, erkundigte er sich.


  Sir Harlans Gesicht nahm einen sorgenvollen Ausdruck an. „Abigail, ja ...“ Er hüstelte. „Sie ist natürlich ein wundervolles Mädchen. Von Natur aus etwas ernster als die beiden anderen. Das mag mit ihrer schwachen Gesundheit Zusammenhängen. Aber sie ist sehr sensibel und ... Nun, sie würde sicher eine sehr achtbare Ehefrau abgeben.“


  Um Himmels willen, das Mädchen muss eine wahre Schreckschraube sein! Und das bedeutet, dass ich mich entweder für eine unsympathische Witwe oder ein wildes Kind, das sich weigert, erwachsen zu werden, entscheiden muss. Unmöglich!


  Entschlossen stand er auf. „Bei allem Respekt, Sir, ich finde das alles ... geschmacklos.“


  „Das tut mir leid. Darf ich vielleicht noch erwähnen, dass Abigail sehr hübsche Stickarbeiten macht? Manchen Männern gefällt so etwas ja.“


  „Sie müssen mich missverstanden haben. Ich habe mich nicht auf Abigail bezogen, sondern auf unser Gespräch insgesamt. Ich kann mich unmöglich auf Ihren Plan einlassen. “ „Aber die Schulden! Sie wollen doch The Willows nicht verlieren?“


  Der Zorn über das, was ihm in der letzten halben Stunde zugemutet worden war, überwältigte ihn. „Zum Teufel mit The Willows!“, stieß er hervor. „Ich habe praktisch nie dort gelebt. Als Kind war ich im Internat, als Erwachsener auf den Schlachtfeldern. Wenn Sie The Willows haben wollen - bitte!“


  „Mein Lieber“, warf Sir Harlan ein, der sich jetzt ebenfalls erhoben hatte, „ich fürchte, Sie sind im Begriff, eine übereilte Entscheidung zu treffen, die Sie bald bereuen werden.“ Nathan senkte den Blick. Es war vermutlich wirklich dumm, auf The Willows und 20000 Pfund zu verzichten. Dennoch ...


  „Ich würde vorschlagen, dass Sie sich das alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Wir können unser Gespräch ja heute Abend fortsetzen. Nach dem Dinner.“


  „Verzeihen Sie, Sir Harlan, ich bin mir nicht sicher, ob ich die Zeit finde ...“


  „Aber selbstverständlich kommen Sie zum Essen! Meine Köchin macht einen wundervollen Lammbraten! Er wird Ihnen munden. Wenn man gut gegessen hat, sieht die Welt sowieso viel freundlicher aus. Finden Sie nicht? Also“, er klopfte dem jungen Mann auf die Schulter, „bis später!“


  Unzufrieden mit dem, was sie geschrieben hatte, runzelte Abigail die Stirn.


  Der alte Butler stieß erstaunt die Luft aus und verbeugte sich tief, als er den dunkelhaarigen Mann mit der Narbe erkannte, die schräg über die Wange verlief.


  Verflixt, Rudolpho war so ... normal. Als Held des Romans fehlte es ihm an Einmaligkeit. Ja, sie musste ihn, sein Äußeres ebenso wie sein Wesen, irgendwie auffallender, außergewöhnlicher gestalten. Dazu reichte eine Narbe im Gesicht nun wirklich nicht. Bisher hatten alle ihre Helden irgendwelche Narben gehabt. Nur ein einziges Mal hatte sie sich für einen attraktiven Mann mit einem makellosen Körper entschieden, in ihrem Roman „Der scharlachrote Schleier“. Leider war sie mit dem Ergebnis nicht wirklich glücklich gewesen.


  Doch zurück zu Rudolpho ... Wie sollte sie ihn schildern? Wodurch würde sie ihn zu etwas Besonderem machen? Nach kurzer Überlegung strich sie den letzten Teil des Satzes durch und schrieb:


  ... den Mann mit den durchdringenden grünen Augen und der Narbe, die schräg über die Wange verlief, erkannte.


  Erneut krauste sie die Stirn. Noch nie hatte sie einen grünäugigen Helden geschaffen. Und gerade zu Rudolpho passten so helle Augen nun überhaupt nicht. Er war ein finsterer Mann, sowohl was seine Stimmungen als auch was sein Aussehen betraf. Sicher, er musste attraktiv sein. Aber grüne Augen?


  Beinahe zwangsläufig wandten Abigails Gedanken sich dem Fremden zu, den sie am See getroffen hatte. Seine Haut war tief gebräunt, und dennoch waren seine Augen überraschend hell. Grün, um genau zu sein! Zudem ...


  Sie stieß einen ungeduldigen Laut aus. Er war es nicht wert, dass sie an ihn dachte! Er hatte sie bei ihrem Bad gestört, hatte sich geradezu unverschämt verhalten und wagte es jetzt zu allem Überfluss auch noch, sie von ihrer Arbeit abzulenken! Voller Zorn strich sie die Anmerkung von den durchdringenden grünen Augen durch.


  Trotzdem konnte sie den Unbekannten damit nicht aus ihren Gedanken vertreiben. Im Gegenteil, ganz deutlich sah sie ihn plötzlich vor sich, wie er mit kraftvollen Zügen das Wasser teilte. Er war muskulös, gut gebaut, beeindruckend männlich.


  Plötzlich spielte ein Lächeln um Abigails Lippen.


  Vielleicht waren grüne Augen für ihren neuen Helden doch nicht so schlecht ... Ja, auch wenn ihre Leserinnen an dunkeläugige Helden gewöhnt waren, mochte es richtig sein, diesmal etwas zu verändern. Womöglich würden grüne Augen völlig neue Möglichkeiten für den Roman eröffnen.


  Sie nahm die Feder zur Hand, kam aber nicht dazu, etwas zu schreiben. Denn in diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Sophy stürzte herein.


  „Abigail, er war hier!“, rief sie.


  Mit einer sicheren, bestimmt hundert Mal geübten Bewegung öffnete Abigail die Schublade des Schreibtisches und ließ das Manuskript schnell darin verschwinden. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und fragte: „Wer?“


  „Mr. Cantrell!“ Sophys Wangen waren vor Aufregung gerötet. Tatsächlich sah sie bezaubernd aus. Jung, gesund, übersprühend vor Lebensfreude. „Ich habe gerade gehört, wie Mrs. Nord den alten Hal bedauerte, weil der sich fast den Rücken verrenkt hat, als er Mr. Cantrells feuriges Pferd vom Stall herübergebracht hat.“


  „Der Arme, er muss mindestens siebzig sein! Kein Wunder, dass die Arbeit ihm schwerfällt. Ich hoffe, die Haushälterin hat ihm erst einmal einen Tee gekocht.“ Tatsächlich hatte Abigail nicht ganz nachvollziehen können, warum ihr Vater den alten Hal eingestellt hatte. Sicher, Sophy liebte es zu reiten. Und sie liebte es, mit jungen Stallburschen zusammen zu sein, wobei sie auch den Heuboden als passenden Treffpunkt ansah. So betrachtet, war es für einen Stallknecht in Peacock Hall durchaus angebracht, eine gewisse Lebenserfahrung und Reife zu besitzen. Aber musste er unbedingt schon siebzig und von Rheuma geplagt sein, so wie der alte Hal?


  „Himmel, Abigail, der alte Hal interessiert mich nicht! Versteh doch: Hal hat das Pferd herübergebracht, weil Mr. Cantrell wieder fortgeritten ist. Und wir haben ihn nicht einmal gesehen!“


  „Wir werden ihn heute Abend beim Dinner sehen. Allerdings ist es merkwürdig, dass er Papa jetzt schon einen Besuch abgestattet hat.“


  „Hoffentlich war er nicht hier, um sich für heute Abend zu entschuldigen.“


  „Eine Absage hätte er bestimmt schriftlich durch einen seiner Bediensteten überbringen lassen.“


  „Und wenn er keine Bediensteten hat?“ Sophys fröhliches Gesicht hatte plötzlich einen sehr besorgten Ausdruck angenommen. „Violet behauptet, er befände sich in einer schwierigen finanziellen Lage. Ob es ihm vielleicht so schlecht geht, dass er sich keine Bediensteten leisten kann?“


  „Also wirklich ...“


  „Er tut mir so leid!“, rief Sophy, die sich das traurige Leben des verarmten Nachbarn in den dunkelsten Farben ausmalte. „Wie tragisch! Man möchte einem so vom Schicksal gebeutelten Gentleman gleich zu Hilfe eilen, nicht wahr? Vor allem, wenn er gut aussieht..."


  Abigail unterdrückte einen tiefen Seufzer. Ihre Schwester konnte wirklich sehr anstrengend sein. Ganz gleich, welches Thema man anschnitt, für Sophy drehte sich spätestens nach dem dritten Satz doch wieder alles nur um Männer. Junge, gut aussehende Männer. Dabei war es völlig gleichgültig, ob es sich um einen gebildeten Gentleman handelte oder um einen Tagelöhner, der nie lesen und schreiben gelernt hatte. Jemand, der arm wie eine Kirchenmaus war, faszinierte sie ebenso wie ein reicher Kaufmann, ein wohlhabender Landjunker oder ein Earl, dessen ganzer Reichtum in seinem Titel bestand.


  Mit Schrecken dachte Abigail daran, wie ihre Schwester sich wohl in London verhalten würde, wo es nur so von attraktiven, aber keineswegs immer moralisch und verantwortungsvoll handelnden Männern wimmelte. Allein die Vorstellung, Sophy begleiten zu müssen, wenn sie in die Gesellschaft eingeführt würde, war entsetzlich. Aber vorher gab es ja auch noch andere Probleme zu lösen. Also sagte Abigail: „Mr. Cantrell war bestimmt nicht hier, weil er um Hilfe bitten wollte. Vermutlich hatte er etwas Geschäftliches mit Papa zu besprechen.“


  „Das hätte er doch auch heute Abend tun können.“


  In diesem Moment wurde die Tür erneut geöffnet, und Violet schwebte in den Raum. Sie war so anmutig und hübsch, dass man sie für eine Fee hätte halten können - zumindest solange sie den Mund nicht aufmachte.


  „Abigail“, kreischte sie, „ich begreife nicht, wie du es in diesem hässlichen Raum aushältst.“


  Das Zimmer war wirklich hässlich. Sir Harlan hatte es, nachdem Pfauenfedern nicht mehr modern waren, genutzt, um alle Restbestände dort zu horten. Dabei war er auf die verrückte Idee verfallen, die Wände mit Federn zu tapezieren. Die Wirkung war erschreckend. Niemand hielt sich gerne dort auf. Niemand, außer Abigail, die das Zimmer als Arbeitsraum gewählt hatte, gerade weil sie dort sicher sein konnte, weitgehend ungestört zu sein.


  „All der Staub, der sich in diesen alten Federn fängt, muss schlecht für deine Gesundheit sein. Kein Wunder, dass du so anfällig bist.“


  Abigail nutzte die Gelegenheit, diskret zu hüsteln.


  Sofort legte Sophy ihr die Hand auf den Arm. „Du tust mir so leid, Liebes. Wie traurig es sein muss, unter einer schwachen Gesundheit zu leiden. Vielleicht solltest du dich schonen und früh zu Bett gehen.“


  „Ich wünschte, ich könnte auch eine Entschuldigung Vorbringen, um nicht am Dinner teilnehmen zu müssen“, warf Violet ein. „Ich habe Mr. Cantrell vom Fenster aus gesehen. Leider muss ich euch mitteilen, dass er noch genauso ungehobelt zu sein scheint wie damals.“


  „Du hast ihn gesehen? Warum hast du mich nicht gerufen, damit ich auch einen Blick auf ihn hätte werfen können?“, fragte Sophy entrüstet.


  „Du wirst ihn ja beim Dinner treffen. Ich hoffe doch, dass er etwas Passendes anzuziehen hat. Peabody erwähnte, dass er Cantrell zuerst für den neuen Gärtner gehalten hat. “ Sie seufzte laut auf. „Ist es nicht peinlich, Leute empfangen zu müssen, die sich wie Dienstboten kleiden? Es wäre mir wirklich äußerst unangenehm, wenn der Earl of Clatsop davon erführe.“


  Abigail, die gerade noch ein Lachen hatte unterdrücken müssen, fühlte, wie Zorn in ihr aufstieg. Violet war wirklich zu eingebildet! Ein richtiger Snob!


  Sophys Gedanken hingegen hatten eine andere Richtung genommen. „Glaubst du, dass der Earl bald um dich anhalten wird, Violet?“


  „Bestimmt“, gab diese zurück.


  Offensichtlich glaubte sie wirklich daran. Abigail allerdings vertrat eher die Ansicht, dass die gelegentlichen Besuche des Earls weniger mit Violet als mit Sir Harlans Pfauen zu tun hatten. Clatsop war nämlich ein begeisterter Vogelkundler.


  „Er hat mir schon mehrfach gesagt, wie reizend ich aussehe“, verkündete Violet.


  „Oh“, rief Sophy, „ich möchte beim Dinner auch reizend aussehen! Ich werde mich jetzt umkleiden.“ Damit eilte sie, gefolgt von ihrer ältesten Schwester, zur Tür hinaus.


  Abigail schaute an sich hinunter. Obwohl sie keinerlei Wert darauf legte, reizend auszusehen, wusste sie, dass sie noch einiges an ihrer Erscheinung würde ändern müssen, ehe sie sich zum Dinner begeben konnte. Zuvor allerdings wollte sie unbedingt noch die Szene von Rudolphos Ankunft in der Burg zu Ende bringen.


  Wenn nur dieser unverschämte Fremde sich nicht wieder in ihre Gedanken einschleichen und ihr die Konzentration rauben würde!


  3. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Count Orsinos Verlobung“:


  Wütend zog Orsino seine schwarzen Augenbrauen zusammen. Jetzt konnte man die gezackte Narbe, die seine hohe Stirn spaltete und erst beim Haaransatz endete, kaum noch sehen. „Ich soll eine Eurer Töchter heiraten, Prinz Lorenzo? Niemals!“


  „Seid Ihr sicher? Bedenkt, ich könnte hier und da ein Wort über das Schicksal Eurer verstorbenen Gattin fallen lassen. Viele der Dorfbewohner glauben ohnehin, jemand habe sich an den Rädern ihrer Kutsche zu schaffen gemacht, ehe der Unfall passierte. Ihr wollt doch nicht den Rest Eures Lebens im Kerker verbringen, nicht wahr?“ „Wenn jemand ein Rad beschädigt hat, so wart Ihr es, Ihr Teufel!“


  „Und das sollen die Dörfler glauben? Oder der Richter?“ Der Prinz lachte boshaft. „Trefft Eure Wahl, Orsino: Traualtar oder Kerker?“


  Das war eindeutig Erpressung! Hölle und Teufel! Glaubte der Prinz tatsächlich, dass er, Orsino, sich darauf einlassen würde? Ha! Die dunklen Augen des Mannes blitzten entschlossen auf. Er würde Lorenzo beweisen, dass es nicht klug war, einen Gegner wie ihn zu unterschätzen! Heiraten? Welch ein Unsinn!


  Heiraten? Welch ein Unsinn! Es war unmöglich. Unvorstellbar. Er ließ sich nicht erpressen!


  Unwillkürlich stieß Nathan ein wütendes Schnauben aus. Er sollte eine von Wingates schrecklichen Töchtern zur Frau neh-men, um so die ererbten Schulden seines Vaters zu tilgen? Nein, vielen Dank! Lieber würde er den Familienbesitz aufgeben!


  Er konnte sich gut genug an Violet erinnern, um zu verstehen, dass ein Mann sich trotz ihrer Schönheit lieber von ihr fernhielt. Sie war überheblich und boshaft, ein Snob! Wohingegen die Jüngste, die offenbar kaum dem Schulzimmer entwachsen war, wild zu sein schien auf alles, was Hosen trug. Die Mittlere wiederum, das arme Mädchen, war wohl ein kränkliches und vermutlich absolut unansehnliches Wesen, das die Familie am liebsten vor aller Augen versteckte.


  Nein, auf keinen Fall wollte er für den Rest seines Lebens an eine dieser drei Frauen gebunden sein!


  Rechts vor ihm tauchte das Tor auf, hinter dem der mit Unkraut überwucherte Weg begann, der zum Haupteingang von The Willows führte. Cantrell lenkte sein Pferd durch das offene Tor und ließ den Blick über den Besitz schweifen, der sich vor ihm ausbreitete. Bei Jupiter, trotz der jahrelangen Vernachlässigung war The Willows schön! Das Haus hatte Charakter, obwohl es dringend einen neuen Anstrich brauchte und das Dach repariert werden musste, genauso wie einige der Fensterläden, die schief in den Angeln hingen.


  Im Inneren des Gebäudes sah es leider nicht besser aus. Viele der Räume waren während der letzten Jahre gar nicht benutzt worden. Es roch muffig darin, und allein ein gründlicher Hausputz würde Wochen in Anspruch nehmen. Nathans Vater hatte sich während seiner letzten Lebensjahre offensichtlich darauf beschränkt, ein Schlafzimmer, den Speiseraum sowie ein kleines Büro zu benutzen.


  Wie anders hat doch alles ausgesehen, solange Mama sich darum kümmerte, fuhr es Nathan durch den Kopf. Im Haus war es sauber und gemütlich gewesen. Und auch der Park hatte völlig anders gewirkt, da er sorgfältig gepflegt worden war. Es hatte einen Küchengarten gegeben und Obstbäume, die reiche Frucht getragen hatten. Wer einen Spaziergang machen wollte, hatte gekieste Wege und Beete voller Blumen vorgefunden. Mrs. Cantrell selbst hatte sich um den Rosengarten gekümmert. In der Nachbarschaft war sie für die wunderschönen Blüten bekannt gewesen, die unter ihren kundigen Händen gediehen. Nun gab es nur noch verwilderte Sträucher, die mehr Stacheln als Knospen vorzuweisen hatten. Wenn man jedoch die Büsche stutzte, die Beete neu bepflanzte und die Hecken schnitt, würde der Park irgendwann in alter Schönheit erstrahlen.


  Aber nicht ich werde dafür sorgen, dachte Nathan, denn ich werde The Willows an Sir Harlan verlieren. Plötzlich erfüllten ihn Zorn und Wehmut zugleich.


  Entschlossen, sich nicht von seinem Kummer überwältigen zu lassen, schwang er sich vom Pferd und brachte das Tier in den Stall, wo er es gewissenhaft versorgte. Denn Stallburschen gab es auf The Willows schon seit Langem nicht mehr. Es war schwierig genug, das Ehepaar zu bezahlen, das sich um die wichtigsten Dinge im Haus kümmerte.


  Als er schließlich in die Eingangshalle trat, hatte er eine Entscheidung getroffen: Er würde keine von Sir Harlans Töchtern heiraten! Und er würde auch die Einladung zum Dinner ausschlagen. Warum sollte er mit einem Mann zu Abend speisen, der es darauf angelegt hatte, ihn zu ruinieren?


  Dies bedeutete allerdings auch, dass er sich damit abfinden musste, den Familienbesitz zu verlieren. Eine schlimme Sache! Sein jüngerer Bruder Freddy würde enttäuscht sein. Aber gewiss würde er nicht mehr leiden als er, Nathan, selbst. Schließlich hatte er monatelang Pläne geschmiedet, was er unternehmen würde, wenn er erst wieder zu Hause war. Er hatte sich mit verschiedenen seiner Freunde beraten, denn er wusste sehr wohl, dass er es niemals ertragen würde, untätig zu sein. Zudem war ihm natürlich klar gewesen, dass er Geld verdienen musste, wenn er The Willows erhalten wollte. Außerdem hatte er nach einer Möglichkeit gesucht, wenigstens für einige der Soldaten, die in den letzten Wochen aus der Armee entlassen worden waren und nun keine Arbeit hatten, eine Verdienstmöglichkeit zu schaffen.


  Er war stolz gewesen auf die Lösung, die er schließlich gefunden hatte. Doch nun waren all seine Hoffnungen zunichte gemacht worden. Die vermeintliche Lösung schien nicht mehr als ein Traum gewesen zu sein ...


  Er wusste nicht, was er nun anfangen sollte. Sicher, für einen ehemaligen Offizier gab es immer irgendwelche Möglichkeiten. Er konnte nach Indien gehen. Aber während der Jahre, die er im Ausland verbracht hatte, hatte er stets voller Sehnsucht an seine Heimat gedacht. Bei Jupiter, er wollte England nicht erneut verlassen!


  Eilig schritt er den zugigen Flur entlang und öffnete die Tür zum Frühstückszimmer. Es war geputzt und wohnlich hergerichtet worden. Mrs. Willoughbys Werk, zweifellos. Sie und ihr Mann dienten den Cantrells seit Jahrzehnten, und vermutlich war es nur ihnen zu verdanken, dass The Willows nicht längst zu einer Ruine verkommen war.


  Nathan trat zu dem Tischchen, auf dem immer die Spirituosen gestanden hatten.


  „Wir sitzen auf dem Trockenen, alter Junge“, sagte jemand.


  Er fuhr herum - und sah sich seinem kleinen Bruder Freddy gegenüber.


  Klein war Freddy allerdings nicht mehr. Die Jahre, die Nathan in der Armee verbracht hatte, hatten auch seinen Bruder verändert. Freddy war jetzt zwanzig, hochgewachsen, schlank und - wahrhaftig! - wie ein Dandy gekleidet. Mit einem grünen Seidentuch tupfte er sich den Mund ab. „Pflaumensaft“, erklärte er schaudernd.


  „Mein Gott, wo kommst du so plötzlich her?“, entfuhr es Nathan, der seinen Augen noch immer nicht trauen wollte. Freddy trug einen gelben Rock, einen hohen Kragen und Schuhe, die mit Fell abgesetzt waren. „Hast du heute schon einen Maskenball besucht? Oder ist das vielleicht die Paradeuniform der Leibgarde des Zaren?“


  „Weder noch - leider! “ Freddy lachte. „Beides wäre bestimmt wesentlich interessanter als das Leben, das ich führe. Tja, tatsächlich komme ich von Brighton.“


  Nathan musterte ihn erneut. „Ach ja“, gestand er lächelnd, „ich habe nicht daran gedacht, dass ihr Ferien habt. Ich war davon überzeugt, dass du in Cambridge deinen Studien nachgehst.“


  „Niemand bleibt in Cambridge, wenn er die Chance hat, nach London zu gehen. Also habe ich ein paar Tage die Hauptstadt unsicher gemacht, ehe ich nach Brighton weitergereist bin. Eigentlich wollte ich dort eine Zeit lang bleiben. Netter Ort, Brighton. Aber leider viel zu teuer! Deshalb musste ich mich wohl oder übel aufs Land zurückziehen. Und da bin ich also.“ Er schaute sich um und runzelte die Stirn. „Vielleicht


  bin ich ja gerade zum rechten Zeitpunkt gekommen.“


  „Wie das?“


  „Nun ja, wir könnten gemeinsam überlegen, wie wir The Willows etwas moderner gestalten. Himmel, ist die Einrichtung nicht schrecklich? Papa hat vermutlich nicht einmal einen durchgesessenen Sessel ausgetauscht in den letzten Jahren. Möglicherweise war er ja stolz auf die Möbel aus der Epoche der guten alten Königin Elizabeth. Aber ich hätte gegen ein bisschen Komfort hier nichts einzuwenden. Wo wir doch schon auf das Stadthaus in London verzichten müssen, weil Papa es beim Faro verloren hat.“


  Nathan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Wie hatte er nur, als er vorhin über die Zukunft nachgedacht hatte, seinen Bruder Freddy vergessen können? Freddy hatte noch nie mit Geld umgehen können. Darin ähnelte er ihrem Vater. Hoffentlich ging die Ähnlichkeit nicht so weit, dass er in London und Brighton Spielschulden angehäuft hatte!


  Wie naiv von mir, anzunehmen, dass Freddy all seine Zeit dem Studium widmet! Natürlich verbringt er nicht das ganze Jahr in Cambridge. Und ich bin für ihn verantwortlich. Ich muss ihn fragen, was sich in London und Brighton zugetragen hat!


  Wohl fühlte er sich nicht, als er sich danach erkundigte.


  Freddy zuckte die Schultern. „Wir haben uns ein bisschen amüsiert. Das Übliche eben. “


  „Wer ist wir?“


  „Lord Fothersby und ich. Ein guter Kerl, dieser Fothersby. Ein richtiger Draufgänger!“


  Das hörte sich gar nicht gut an. Unwillkürlich runzelte Nathan die Stirn.


  Freddy, dem das Unbehagen seines Bruders nicht auffiel, fuhr gut gelaunt fort: „Er hat mir so lange zugeredet, bis ich mich schließlich entschlossen habe, ihn nach London zu begleiten und die letzten Tage der Saison mit ihm zu genießen. Ehrlich gesagt, es ist durchaus hilfreich, sich ab und zu in der Stadt aufzuhalten. Man bekommt dann wenigstens mit, was gerade modern ist. Und Fothersby konnte mir sogar einen Schneider empfehlen.“ Langsam drehte er sich um die eigene Achse. „Der Mann hat mir zum Beispiel diesen Rock genäht. Ein echter Könner, nicht wahr?“


  „Und die Schuhe? Ich bin selbst noch kürzlich in London gewesen, und soweit ich mich erinnern kann ... “


  „Sie sind mit türkischem Graupelz abgesetzt. Fantastisch, findest du nicht?“


  „Mit Graupelz?“, wiederholte Nathan schwach und spürte, wie die Kopfschmerzen, die sich beim ersten Anblick von Freddy gemeldet hatten, an Stärke Zunahmen.


  „Kaninchen!“


  „Oh Gott..."


  „Ich gebe zu, dass die Schuhe bei diesem Wetter unangenehm warm sind. “


  Doch Freddys Befindlichkeit in Bezug auf seine Schuhe interessierte Nathan weniger als die Kosten, die durch das Modebewusstsein seines Bruders auf ihn zukommen würden. „Ich wusste gar nicht, dass die Türken Kaninchenfelle exportieren.“


  „Nun, sie tun es. Allerdings wohl ziemlich wenige, sonst wären sie bestimmt nicht so teuer.“


  Mein Bruder ist süchtig nach teurer Kleidung, oh Gott. Was soll ich nur tun, wenn er zudem ein Spieler ist?


  „Freddy“, sagte er, darum bemüht, keinen vorwurfsvollen Ton anzuschlagen, „hättest du dich nicht für englischen Graupelz entscheiden können?“


  „Ich habe keinen gesehen. Außerdem glaube ich kaum, dass er der Mode entspräche. Jeder, der etwas auf sich hält, trägt zurzeit Erzeugnisse aus dem Ausland.“


  Nathan konnte sich nicht länger beherrschen. „Ich denke, du hast dir einen Bären aufbinden lassen. Einen teuren Bären!“ Sein Bruder lachte. „Unsinn! Ich habe dir doch gesagt, dass ich Schuhe brauchte.“


  „Aber du hast sie bestimmt noch nicht bezahlt. Soll die Rechnung an mich geschickt werden?“


  Schlagartig war Freddys gute Laune verschwunden. Er runzelte die Stirn, schaute seinen Bruder nachdenklich an und sagte schließlich: „Ist mit dir alles in Ordnung, Nathan? Du siehst irgendwie ... krank aus.“


  „Ich habe Kopfschmerzen.“ Vermutlich würden sie nicht nachlassen, wenn er dieses Gespräch fortsetzte. Wer weiß, welche Schulden Freddy noch zu beichten hatte ...


  Da er nichts von diesen Überlegungen ahnte, schaute Freddy mitleidig drein. „Es wundert mich nicht, dass du leidest. Mein Lieber, dein Haar muss jedem Kopfschmerzen bereiten.“ Kurz legte er die Finger auf seine eigenen pomadisierten Locken. „Ich könnte dir einen guten Friseur empfehlen.“


  Nathan stöhnte laut auf. Wie sollte er seinem Bruder beibringen, dass er bald auf teure Schneider, Schuster und Friseure und möglicherweise auch auf seine adligen Freunde würde verzichten müssen? Es gab genug junge Lords, die jeden fallen ließen, der finanziell nicht mit ihrem aufwendigen Lebensstil mithalten konnte. Armer Freddy ...


  Nathan würde sich um die Schulden seines Bruders und offensichtlich auch um dessen Charakter kümmern müssen. Dabei bezweifelte er sehr, dass er die geeignete Person war, um einen jungen Mann zu erziehen.


  Die Vorstellung, nach Indien zu gehen, hatte plötzlich viel von ihrem Schrecken verloren ...


  „Was ist los, alter Knabe? Denkst du noch immer über eine passende Frisur nach?“


  „Nein, ich denke über die Zukunft nach.“


  „Oh ..." Freddy verstummte.


  Ist es überhaupt möglich, ihm das Studium in Cambridge weiter zu ermöglichen? Oder muss ich ihn bitten, sich eine Anstellung zu suchen? Und was könnte ich ihm raten? Ich selbst habe ja nur die Armee kennengelernt. Und Freddy macht nicht den Eindruck, eine geistliche Laufbahn einschlagen zu wollen. Vielleicht etwas Kaufmännisches? Aber er hat ja beim Kauf seiner Schuhe gerade erst bewiesen, dass er viel zu naiv ist, um als Geschäftsmann seinen Weg zu gehen. Oh verflixt!


  Nathan nahm sich vor, streng gegenüber seinem Bruder zu sein, doch gleichzeitig begriff er, dass er nur in dessen vertrauensvolle braune Augen zu schauen brauchte, um schwach zu werden. Irgendwie war Freddy in seiner Vorstellung noch immer der kleine Junge, der beschützt werden musste ...


  „Wo warst du den ganzen Nachmittag?“, wollte Freddy nun wissen. „Ich habe stundenlang auf dich gewartet. Um nicht vor Langeweile zu sterben, musste ich mit Willoughby Schach spielen. Stell dir vor, der alte Mann hat mich fünf Mal geschlagen. Und er schien deshalb nicht einmal ein schlechtes Gewissen zu haben.“


  „Ich habe den Nachbarn einen Besuch abgestattet.“


  „Du warst bei Lord Overmeer? Ich dachte, der hielte sich in London auf.“


  „Ich habe Sir Harlan aufgesucht. “


  „Wie bitte?“ Freddy machte kein Hehl aus seinem Entsetzen. „Den hässlichen alten Vogel, mit dem Papa sich so gern unterhalten hat?“


  Nathan nickte. Sollte er jetzt gleich erwähnen, dass der „hässliche alte Vogel“ ihn und Freddy in nächster Zukunft von The Willows vertreiben würde?


  Verflixt, wenn ich doch nur eine Idee hätte, wie ich den Besitz retten kann!“


  Die Mitgift von 20000 Pfund, die Sir Harlan seiner Tochter zugedacht hatte, fiel ihm ein. Das Geld würde genügen, um The Willows zu retten. Zudem würde es ihm ermöglichen, Freddy sein Studium in Cambridge abschließen zu lassen. Er würde sogar seinen Plan, Arbeitsplätze für ehemalige Soldaten zu schaffen, umsetzen können.


  „Was um Himmels willen hast du so lange bei Sir Harlan gemacht?“, erkundigte Freddy sich.


  „Ach, so lange war ich nicht bei ihm.“ Ein Lächeln huschte über Nathans Gesicht, als er an die Begegnung am See dachte. Gleichzeitig spürte er, dass die Nymphe ein Verlangen in ihm geweckt hatte, das er so leicht nicht überwinden würde. Wie verführerisch sie ausgesehen hatte in ihrem nassen Hemdchen! Ihre blitzenden Augen fielen ihm ein, ihr nasses Haar, das er so gern berührt hätte.


  Er unterdrückte ein Stöhnen. Er musste den Verstand verloren haben, sich solchen Fantasien hinzugeben, wenn es so viele Probleme zu lösen gab! Vielleicht war es doch vernünftig, sich eine reiche Gattin zu suchen. Das Bett mit einer Frau zu teilen würde ihn von der Erinnerung an die Nymphe ablenken. Wenn doch wenigstens eine von Sir Harlans Töchtern ein wenig anziehender wäre!


  Doch ihr einziger Reiz waren vermutlich die 20000 Pfund ... Andererseits tat er den Mädchen möglicherweise Unrecht. Vielleicht hatte Violet sich zu ihrem Vorteil verändert, und die


  Jüngste war infolge ihres Abenteuers mit dem Stallburschen reifer geworden. Und es war denkbar, dass die Mittlere doch keine Verrückte war, die man vor der Welt verstecken musste.


  Nathan warf einen Blick auf die Uhr und schaute dann seinem Bruder fest in die Augen. „Entschuldige mich, Freddy. Ich bin zum Dinner verabredet.“


  „Ach, dann ist Lord Overmeer doch nicht in London?“


  „Ich bin nicht bei den Overmeers eingeladen. Tut mir leid, Freddy, ich muss dich allein lassen. Aber wenn du magst, können wir morgen zusammen auf die Jagd gehen.“


  Sein Bruder war blass geworden. „Du meinst, wir sollen bei Sonnenaufgang aufstehen, uns in der Wildnis herumtreiben und auf irgendwelche Tiere schießen?“


  „Ich hätte es vielleicht etwas anders ausgedrückt, aber: ja.“ Freddy gähnte demonstrativ. „Ich denke, ich sollte morgen erst einmal ausschlafen. London kann ziemlich anstrengend sein, und in Brighton hatte ich auch keine Gelegenheit, mich zu erholen.“


  Missbilligend runzelte Nathan die Stirn, sagte aber nur: „Bitte, vergiss nicht, das Essen zu loben, das Mrs. Willoughby dir vorsetzt. Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Dienstboten zu verlieren.“


  Noch während er sprach, wurde ihm klar, dass er die Willoughbys sowieso würde entlassen müssen, wenn er nicht baldmöglichst eine Geldquelle auftat.


  Natürlich fielen ihm sogleich die 20000 Pfund Mitgift ein. Verflixt!


  Jemand betätigte den Klopfer am Haupteingang so nachdrücklich, dass sowohl Abigail als auch ihre Zofe Tillie zusammenzuckten.


  „Oh Miss, was soll ich nur tun?“


  Abigail warf einen Blick in den Spiegel - und begann unmerklich zu zittern. Ihr bestes Kleid war hübsch, zweifellos. Ein rosafarbenes, gut geschnittenes, mit grünen Samtbändern abgesetztes Musselinkleid, dessen besonderer Reiz ein durchsichtiges Obergewand ausmachte. Leider hatte es lange in der Truhe gelegen und roch nun leicht nach Kampfer. Außerdem konnte man bei genauem Hinschauen bemerken, dass Tillie


  keine Zeit gefunden hatte, es gründlich zu plätten.


  Noch schlimmer aber war, dass Abigail es vor vier Jahren hatte schneidern lassen, als sie zum letzten Mal die Vorbereitungen für eine Saison in London auf sich genommen hatte. Damals war ihre Figur noch ein wenig mädchenhafter gewesen, sodass ihr Kleid an einigen Stellen nun ein wenig zu eng war.


  „Der Ausschnitt jedenfalls ist sehr modisch“, stellte Tillie fest. „Und der Kampfergeruch ist auch fast verschwunden.“


  Abigail konnte weder dem einen noch dem anderen zustimmen. Sie nahm den Geruch des Mottenmittels leider noch sehr deutlich wahr. Außerdem hätte sie nie gedacht, dass ihre Brüste vor vier Jahren so viel kleiner gewesen waren. Schließlich war sie damals doch schon zwanzig gewesen!


  „Nur gut, dass ich neben Violet sitze und nicht neben unserem Gast“, meinte sie aufseufzend. „Ich hoffe, er schenkt mir nicht allzu viel Beachtung. Aber diese misslungene Frisur wird er kaum übersehen können!“


  „Es tut mir leid, Miss. Ich habe mein Bestes getan“, gab die Zofe bedauernd zurück. Durch das Bad im See war Abigails von Natur aus lockiges Haar noch krauser geworden. Tillie hatte es geflochten, hochgesteckt und einen Elfenbeinkamm als Schmuck hineingesteckt. Dennoch wirkte es ganz und gar nicht damenhaft.


  „Wenigstens haben Sie eine sehr gesunde Farbe“, meinte Tillie tröstend.


  Gesund? An jedem anderen Tag hätte sie sich dagegen gewehrt. Aber heute kam Mr. Cantrell zum Dinner. Zweifellos war er derjenige gewesen, der so kräftig geklopft hatte. Inzwischen musste er längst eingelassen worden sein.


  „Sollte ich nicht doch mein grau-seidenes Abendkleid tragen?“, fragte Abigail zweifelnd.


  Die Zofe schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Ich will nur den Kamm ein wenig anders ... “


  „Dafür ist jetzt keine Zeit mehr!“


  Aber Tillie setzte sich durch, hatte mit ihren Bemühungen jedoch wenig Erfolg. „Jetzt noch etwas Rosenwasser hinter die Ohren, Miss“, sagte sie, gerade als es an der Tür klopfte und Sophy den Kopf ins Zimmer steckte.


  „Dem Himmel sei Dank, du bist fertig“, begann sie. „Und du siehst... “ Ihr Blick blieb an dem Ausschnitt des Musselinkleides hängen. „... interessant aus.“


  „Ich wollte mir gerade ein Tuch holen“, verkündete Abigail. „Oder denkst du, dass ich mich umziehen sollte?“


  „Keine Zeit!“ Sophy griff nach der Hand ihrer Schwester und zog Abigail zur Tür. „Papa ist schon schrecklich ungeduldig. Er sagt, du würdest ja länger brauchen als Violet. Und du weißt, wie oft er sie in letzter Zeit gescholten hat, weil sie nicht pünktlich war.“


  „Aber ich kann unmöglich ohne Schal nach unten gehen. Unser Gast wird mich für ... seltsam halten.“


  „Unsinn! Ich bin sicher, dass er nicht zu den Menschen gehört, die vorschnelle Schlüsse ziehen. Außerdem sieht er viel besser aus, als Violet behauptet hat. Und er benimmt sich wie ein echter Gentleman.“


  „Umso schlimmer! “ Abigail wollte das Zimmer nicht verlassen. „Ich muss ..."


  „Du brauchst dir wirklich keine Sorgen um dein Aussehen zu machen. Nicht wahr, Tillie?“


  Die Zofe nickte mit ausdruckslosem Gesicht.


  „Nun, wahrscheinlich schenkt ohnehin niemand meinem Aussehen auch nur noch die geringste Beachtung, sobald der Geruch des Kleides in die Nasen der Anwesenden steigt“, meinte Abigail mit einem Anflug von Bitterkeit.


  Sophy kam näher, beugte sich zu ihrer Schwester hinüber und schnupperte am Ärmel des Musselinkleides. „Hm, es riecht ein bisschen ...“ Sie hob den Kopf und schenkte Abigail ein strahlendes Lächeln. „Wunderbar! Seit Tagen hatte ich leichte Kopfschmerzen. Und plötzlich sind sie wie weggeblasen.“


  Dass der Kampfergeruch gut gegen Kopfschmerzen war, konnte Abigail nicht unbedingt aufheitern. Nur widerwillig folgte sie ihrer Schwester, die entschlossen ihre Hand genommen hatte. Sophys Miene hingegen drückte Begeisterung über den Besuch des gut aussehenden Nachbarn aus.


  Im Salon wurden die beiden jungen Damen von Violet, Nathan Cantrell und einem sehr ungeduldigen Sir Harlan erwartet. Abigail hielt den Blick gesenkt, und als Sophy sie über die Schwelle zog, wäre sie fast gestolpert.


  „Meine Liebe, Rosa steht dir wirklich ausgezeichnet“, rief ihr Vater in diesem Moment begeistert. Wahrscheinlich hatte er befürchtet, sie würde in einem ihrer üblichen mausgrauen Gewänder zum Dinner erscheinen. Allerdings konnte er nicht verhindern, dass eine steile Falte auf seiner Stirn erschien, als ihm der schwache Geruch nach Rosenwasser und Kampfer in die Nase stieg.


  Violet warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Willst du die Vorstellung nicht übernehmen, Papa? Abigail und unser Gast hatten noch keine Gelegenheit, sich kennenzulernen.“


  Mit äußerstem Unbehagen spürte Abigail, wie alle Blicke sich auf sie richteten. Würde man sie wegen des schlecht sitzenden Kleides und dessen Geruch bemitleiden? Oder würde man sich über sie lustig machen? Sie wusste nicht recht, was schlimmer war. Sie wappnete sich gegen das, was kommen würde, hob den Kopf und warf einen verstohlenen Blick zu Mr. Cantrell hin.


  Sophy hatte die Wahrheit gesagt. Der junge Mann sah viel besser aus, als Violet behauptet hatte. Er war sogar überaus attraktiv. Seine Figur war beeindruckend männlich, sein grüner Rock stand ihm hervorragend. Sein dunkelblondes Haar bildete einen überraschenden Kontrast zu der gebräunten Haut. Und seine Augen ... nun, deren Farbe war nicht zu erkennen, weil er mit finsterer Miene den Teppich anstarrte.


  „Mr. Cantrell, darf ich Ihnen meine Tochter Abigail vorstellen?“, meinte Sir Harlan.


  Er hob den Kopf und schaute zu ihr hin.


  Schwindel überkam sie. Oh Gott, es ist Neptun! Vollständig bekleidet und mit trockenem Haar hatte sie ihn nicht sogleich erkannt. Aber seine grünen Augen waren unverwechselbar. Sie spürte, wie ihr vor Scham das Blut in die Wangen stieg. Er hatte sie beinahe nackt gesehen! Und sie hatte sich Sorgen darum gemacht, dass ihr Kleid für den Dinnergast nicht vornehm genug sei!


  Aber vielleicht würde er sie ja nicht erkennen?


  In diesem Moment breitete sich ein strahlendes Lächeln auf Cantrells Gesicht aus. Kein Zweifel, er hatte sie erkannt! Verflixt!


  „Sagten Sie Abigail oder Venus?“, fragte er den Hausherrn sehr leise.


  „Abigail. Ein Name, den man sich meiner Meinung nach leicht merken kann“, gab Sir Harlan in seiner üblichen Lautstärke zurück.


  Abigail knickste, obwohl ihre Knie so weich waren, dass sie fürchtete, jeden Moment zu Boden zu sinken.


  „Venus?“, kicherte Sophy. „Finden Sie nicht, dass es seltsam wäre, ein Mädchen nach einem Planeten zu nennen, Mr. Cantrell?“


  Seine Augen blitzten belustigt auf.


  Ein heißer Schauer lief Abigail den Rücken hinunter. Himmel hilf! Wie soll ich in Ruhe meine Suppe löffeln, wenn dieser Mann mit am Tisch sitzt?


  „Da alle Formalitäten nun erledigt sind, können wir uns ja zu Tisch begeben“, verkündete Sir Harlan, der einen ungewöhnlich zufriedenen Eindruck machte.


  Violet trat einen Schritt vor, in Erwartung, dass der Gast ihr den Arm reichen würde. Doch Nathan schaute noch immer zu ihrer Schwester hin. „Hatten wir nicht schon einmal das Vergnügen?“, fragte er.


  Das war das Ende all ihrer Hoffnungen. Er hatte sie nicht nur erkannt, er würde vermutlich ihr skandalträchtiges Treffen auch erwähnen. Nun, etwas anderes war kaum zu erwarten gewesen, schließlich hatte er sich auch am See nicht wie ein Gentleman benommen.


  Es war Sophy, die die Situation rettete. Lachend rief sie: „Sie müssen sich irren, Mr. Cantrell. Meine Schwester leidet unter ihrer schwachen Konstitution und kommt deshalb selten unter Menschen. Ich glaube, sie verlässt Peacock Hall nie.“


  Er hob die Brauen. „Nie?“


  „Fast nie“, schränkte Sophy ein. „Manchmal macht sie Spaziergänge, um sich zu kräftigen.“


  „Das stimmt“, sagte Abigail leise.


  Ihr Unbehagen schien Cantrell zu amüsieren. „Spaziergänge sind sicher sehr förderlich. Aber ich persönlich bin der Meinung, dass es für die Gesundheit nichts Besseres gibt, als ab und zu schwimmen zu gehen.“


  Sie warf ihm einen zornigen Blick zu.


  „Ich habe wirklich noch nie gehört, dass irgendein Arzt so etwas empfohlen hätte“, stellte Sir Harlan verwundert fest.


  „Schwimmen? Hm „Selbst wenn mein Arzt mir dazu raten würde, könnte ich mich sicher nicht dazu entschließen“, bemerkte Violet. „Schwimmen ist so unpassend für eine Dame.“ Sie war offenbar verärgert darüber, dass Cantrell sich für Abigail mehr zu interessieren schien als für sie.


  „Nun, ich gebe auf jeden Fall gern zu, dass ich ein Bad im kühlen Wasser eines Sees stets sehr genieße“, meinte Nathan, ohne seine Aufmerksamkeit von Abigail abzuwenden.


  Sir Harlan musste lachen. „Dann sollte man Sie vielleicht zu den Wasservögeln oder den Fischen zählen.“


  „Ich denke“, begann Abigail, „es ist gut, über die Gewohnheiten und Vorlieben seiner Nachbarn Bescheid zu wissen. Wie unangenehm wäre es doch, in der freien Natur plötzlich unvorbereitet auf jemanden zu stoßen, der gerade ein Bad nimmt.“ „Außer in Overmeers See kann man hier nirgends schwimmen“, ließ sich nun wieder Sir Harlan vernehmen. „Als Junge bin ich an heißen Tagen manchmal selbst dort gewesen.“ „Dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Abigail. Der See ist so weit entfernt, dass du dort bestimmt nicht auf Mr. Cantrell stößt.“


  „Ja, eine solche Entfernung kann eine junge Dame von schwacher Gesundheit keinesfalls zu Fuß zurücklegen“, stimmte Nathan zu.


  Violet machte eine ungeduldige Handbewegung. „Es erscheint mir ziemlich sinnlos, ein Gespräch über Seen zu führen, während das Essen kalt wird.“


  „Wie wahr, liebes Kind.“


  Zu Violets Entsetzen griff ihr Vater entschlossen nach ihrem Arm und führte sie in den Speiseraum. Sie hatte sich doch von Mr. Cantrell zu Tisch führen lassen wollen! Der allerdings starrte noch immer ihre Schwester Abigail an.


  Sophy hingegen ließ sich dadurch nicht entmutigen. Als sei es das Natürlichste der Welt, schob sie ihren Arm unter seinen und meinte an Abigail gewandt: „Kommst du?“


  Sie hatte keine Wahl, denn Nathan bot ihr seinen anderen Arm und fragte in besorgtem Ton: „Wir gehen doch nicht zu schnell für Sie, Miss Abigail? Ich möchte auf keinen Fall, dass Sie sich überanstrengen.“


  „Ach, deshalb brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen“, beruhigte Sophy ihn.


  „Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn ich jemandem mit einer schwachen Konstitution zu viel zumute“, gab Nathan zurück.


  Abigail hätte ihn am liebsten mit aller Kraft vors Schienbein getreten. Stattdessen sagte sie nur: „Bitte, kümmern Sie sich einfach nicht um mich.“


  „Das wäre wirklich das Beste, Mr. Cantrell“, versicherte Sophy. „Keiner von uns kümmert sich um die Absonderlichkeiten meiner Schwester.“


  Nathan hatte das Gefühl, in einem völlig verrückten Traum gefangen zu sein. Eben noch war er sich vorgekommen wie jemand, der aus dem Gefängnis zum Galgen geführt wird. Und nun stellte er fest, dass ihn statt des Strangs ein Lorbeerkranz erwartete. Er hatte damit gerechnet, seiner bezaubernden Wassernymphe nie wieder zu begegnen. Stattdessen hatte er herausgefunden, dass sie eine von Sir Harlans Töchtern war!


  Die Vorstellung, durch Erpressung zur Ehe gezwungen zu werden, hatte mit einem Mal ihren Schrecken verloren.


  Bedauerlich war nur, dass er kaum Gelegenheit fand, sich mit Abigail zu unterhalten. Er saß bei Tisch neben Sophy, die unentwegt auf ihn einredete. Keiner der anderen schien auf ihr Geplapper zu achten. Auch schien niemand daran interessiert, selbst etwas zur Unterhaltung beizutragen. Sir Harlan konzentrierte sich auf das Essen. Violet hingegen aß kaum etwas, schwieg jedoch ebenfalls und warf Cantrell nur hin und wieder einen Blick zu, der ihre Abneigung deutlich zum Ausdruck brachte. Abigail wiederum vermied es nach besten Kräften, überhaupt in seine Richtung zu schauen.


  Dabei faszinierte sie ihn. Schon am See hatte er sich gewünscht, mehr über die geheimnisvolle Schöne zu erfahren. Nun wusste er zwar ein wenig mehr, aber ihr Geheimnis war keineswegs gelüftet. Offensichtlich führte sie ein Doppelleben. Ihre Familie schien sie für kränklich zu halten. Aber die bezaubernde Nymphe, der Nathan wenige Stunden zuvor begegnet war, hatte keineswegs den Eindruck gemacht, unter einer schwachen Gesundheit zu leiden. Im Gegenteil, die junge Frau in dem nassen Hemdchen hatte vor Leben, Gesundheit und Temperament nur so gesprüht! Jetzt allerdings war sie so still und blass, dass man sie tatsächlich für leidend hätte halten können.


  Welches Thema könnte er anschneiden, um sie zum Reden zu bringen?


  „Ich freue mich so sehr auf meine erste Saison in London“, sagte Sophy gerade. „Ich wünschte, ich hätte die Stadt schon dieses Jahr kennengelernt. Aber Papa hat darauf bestanden, dass ich noch sechs Monate in dieser Schule für junge Damen bleibe.“


  „Ich war der Meinung, dass London noch eine Zeit lang vor dir geschützt werden sollte“, stellte Sir Harlan fest.


  „Aber Papa! Das hört sich ja an, als wäre ich jemand, der über eine Stadt herfällt wie Napoleon!“ Sie wandte sich Cantrell zu. „Sie wissen bestimmt alles darüber, wie man eine Stadt erobert, nachdem Sie so lange in Schweden gegen die Franzosen gekämpft haben.“


  Nathan musste einen Hustenanfall bekämpfen, ehe er antworten konnte. „Die größten Schlachten haben wir in Spanien erlebt.“


  „In Spanien? Was um Himmels willen hat Sie dorthin gebracht?“


  „Der Krieg gegen Napoleon.“


  „Ach, ist der Schurke da auch gewesen?“


  Abigail warf Nathan einen kurzen Blick zu. „Diese zusätzlichen sechs Monate an Miss Pargeters Akademie für junge Damen haben Sophys Bildung wirklich sehr gefördert“, stellte sie mit blitzenden Augen fest.


  Diesmal verschluckte Nathan sich an seinem Wein und musste sich die Serviette vors Gesicht halten.


  „Ich weiß natürlich, dass Napoleon unser aller Feind ist“, fuhr Sophy ungerührt fort. „Trotzdem habe ich ihn immer für seinen Haarschnitt bewundert.“


  „Ich würde sagen“, mischte Violet sich ein, „dass die Franzosen allgemein mehr Gefühl für Mode und Stil haben als die meisten Engländer.“


  „Unsinn!“, rief Sir Harlan. „Was ist schon ein Haarschnitt? Meiner Meinung nach hätten wir es niemals aufgeben sollen,


  Perücken zu tragen! “


  Nathan hatte sich inzwischen wieder so weit beruhigt, dass er in eher gelassenem Ton erklären konnte: „Ich glaube nicht, dass wir die Franzosen dafür verantwortlich machen können, dass in England heutzutage niemand mehr Perücken trägt.“ Sir Harlan begann eine Aufzählung all der schrecklichen Dinge, an denen die Franzosen seiner Meinung nach die Schuld trugen.


  Nathan lauschte mit unbewegter Miene. Violet machte ab und zu einen Versuch, ihren Vater zu unterbrechen. Sophy schaute mit verträumter Miene vor sich hin. Und Abigail wirkte amüsiert. Sie war es auch, die gegen Ende des Mahls sagte: „Aber gegen französischen Cognac hast du nichts einzuwenden, nicht wahr, Papa?“


  Der schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Cognac, das ist eine gute Idee!“ Und an Cantrell gewandt, fügte er hinzu: „Lassen wir also die Damen eine Weile allein, mein Junge.“ Nathan erhob sich mit einem Lächeln. Er war sehr zufrieden mit der Entwicklung der Dinge. Hatte er zunächst befürchtet, Sir Harlan auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein, so sah es jetzt doch beinahe so aus, als sei seine hübsche Nymphe ihm, Nathan, ausgeliefert.


  4. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Die Gefangene von Raffizzi“:


  Clara schlich die lange dunkle Treppe hinunter, wobei sie mit der Hand die Flamme ihrer Kerze abschirmte. Die Hitze verbrannte ihr beinahe die Fingerspitzen. Aber sie wollte lieber Schmerzen ertragen als entdeckt werden. Ihr Herz klopfte vor Angst so laut, dass sie befürchtete, man könne es bis in den letzten Winkel der Mauern hören. Hatte Tomaso ihr die Wahrheit gesagt, als er behauptete, Rudolpho, der Mann mit der Narbe, von dem sie schon so viel gehört hatte, sei in der Burg? Sie war sich dessen nicht sicher. Und doch ...


  Abigail saß am Klavier, aber es fiel ihr schwer, sich auf die Nöten zu konzentrieren. Und da sie immer wieder in Richtung Tür schaute, trafen ihre Finger bedeutend öfter als sonst die falschen Tasten. Ihre Gedanken waren nicht bei der Musik, sondern bei Mr. Cantrell, der sich noch immer mit ihrem Vater unterhielt.


  Sie gestand sich ein, dass sie voller Unruhe war. Tatsächlich klopfte ihr Herz beinahe so heftig wie das ihrer Heldin Clara, die sich doch in bedeutend größerer Not befand als sie selbst. Obwohl es schlimm genug war, dass Cantrell sie, Abigail, wenige Stunden zuvor beinahe halb nackt gesehen hatte ...


  Zum ersten Mal begriff sie, warum einige ältere Damen ihrem Vater gelegentlich zum Vorwurf machten, dass er keine Gesellschafterin für seine drei Töchter eingestellt hatte. Nicht auszudenken, wie die Situation am See sich entwickelt hätte, wenn Cantrell nicht sie, sondern Sophy dort überrascht hätte!


  Ja, wenn irgendjemand dringend eine Anstandsdame brauchte, dann war es ihre jüngere Schwester!


  Sie seufzte auf. Sophy brauchte eigentlich ständig jemanden, der ein Auge auf sie hatte. Tante Henrietta, die manchmal in die Rolle der Anstandsdame für die Wingate-Töchter schlüpfte, war dieser Aufgabe jedenfalls nicht gewachsen. Die arme Henrietta war ein Pechvogel. Selbst dann, wenn nichts Ungewöhnliches passierte, war sie schon mit den kleinsten Aufgaben überfordert. Sie war so ungeschickt, dass ihr ständig neue Missgeschicke zustießen. Bei ihrem letzten Besuch beispielsweise hatte sie eine Pfauenfigur aus Porzellan umgeworfen, was bei Sir Harlan einen Wutausbruch hervorgerufen hatte. Seitdem war Henrietta dem Haushalt in Peacock Hall ferngeblieben.


  Bisher hatte Abigail die Vorstellung, ständig von einer Anstandsdame beaufsichtigt zu werden, entsetzlich gefunden. Nun jedoch musste sie zugeben, dass eine solche Person sie vor gewissen Fehlern hätte bewahren können. Selbst jemand so Unfähiges wie Tante Henrietta hätte nicht zugelassen, dass sie, Abigail, beinahe unbekleidet in einen See hüpfte.


  Wieder traf sie auf dem Klavier einen falschen Ton, und Violet meinte spitz: „Dein Spiel ist heute wirklich eine Zumutung für meine Ohren.“


  Sofort stellte die gutherzige Sophy sich auf Abigails Seite. „Du solltest ihr keinen Vorwurf machen, Violet. Wenn man bedenkt, wie schlecht die Ärmste heute aussieht, dann spielt sie doch recht passabel.“


  „Unsinn“, widersprach Violet. „Dass sie schlecht aussieht, hat schließlich nichts mit ihrem Gesundheitszustand zu tun. Es liegt an dieser Frisur. Diese Locke, die ihr in die Stirn hängt, ist wirklich sehr unvorteilhaft. “


  Abigail, die der Meinung war, dass man sie bereits genug für ihr Äußeres gescholten hatte, verlor die Geduld. „Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht rechtzeitig auf die Uhr geschaut habe, um mir so viel Zeit mit meiner Toilette zu nehmen wie du. Allerdings war mir auch nicht klar, warum ich mich ausgerechnet heute so hätte aufdonnern sollen.“ In Gedanken setzte sie hinzu: Schließlich ist nur der Mann zu Besuch, der mich bereits halb nackt und klatschnass gesehen hat.


  Ehe es zu einem Streit kommen konnte, warf Sophy schlichtend ein: „Ich jedenfalls höre gern Musik, selbst wenn das Stück mit kleinen Fehlem vorgetragen wird.“ Sie erhob sich und drehte sich anmutig im Takt. „Jede Melodie lässt mich daran denken, wie wunderbar es sein wird, wenn ich an den Bällen in London teilnehme.“


  Jedes Mal, wenn dieses Thema erwähnt wurde, tauschten Violet und Abigail besorgte Blicke. Die beiden älteren Schwestern, die sonst nie einer Meinung waren, wussten genau, welche Gefahren eine Saison mit Sophy in London heraufbeschwören würde. Wenn es erst so weit war, dass ihre jüngste Schwester in die Gesellschaft eingeführt werden sollte, dann konnten sie nur auf Gottes Hilfe hoffen. Denn Tante Augusta, bei der Sir Harlan sie gewiss unterbringen würde, war ganz bestimmt keine geeignete Anstandsdame für Sophy. Zwar war sie weder so ungeschickt noch so nervenschwach wie die arme Henrietta, dafür aber machte sie, obwohl sie nicht mehr jung war, oft den Eindruck, selbst noch eine Aufsichtsperson zu benötigen. Das behauptete zumindest Violet, die bis zu ihrer Verlobung mehrere Monate unter Tante Augustas Dach gelebt hatte.


  Mit einiger Anstrengung gelang es Abigail, ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Klavier zu richten. Da kaum zu hoffen war, dass sich ihr Spiel bessern würde, versuchte sie, wenigstens an etwas anderes als an die Geschehnisse am See zu denken. Zum Beispiel an das Schicksal der Gefangenen von Raffizzi. Meistens fiel es ihr leicht, sich auf den Fortgang ihrer Geschichte zu konzentrieren. Nicht selten war sie deshalb von Sir Harlan oder Violet für ihre Geistesabwesenheit getadelt worden.


  Leider stellte sich nun heraus, dass der Gedanke an Claras Abenteuer Abigail keineswegs von ihren eigenen Abenteuern abzulenken vermochte. Wie schrecklich, dass ihr Schicksal nun auf so skandalöse Art mit „Neptun“ verflochten war!


  Was hatte er nur so lange mit Sir Harlan zu besprechen? Himmel, die beiden würden sich doch nicht über sie unterhalten?


  Wenige Minuten später hörte sie ihren Vater lachen. Gleich darauf betrat er mit Mr. Cantrell den Salon, in dem die jungen Damen sich aufhielten.


  Welch ein Glück, fuhr es Abigail durch den Kopf, dass das Klavier in der Nähe des Fensters steht. Es war nämlich so warm, dass das Fenster noch geöffnet war, sodass der Kampfergeruch, der ihrem rosafarbenen Kleid entströmte, nicht zu aufdringlich wirkte.


  Außerdem konnte sie sich halb hinter ein paar großen Topfpflanzen verstecken, wenn sie auf dem Klavierschemel ganz nach rechts rutschte. Noch lieber allerdings hätte sie sich vollständig unsichtbar gemacht.


  Ganz anders Sophy! Sie sprang auf, als der Gast in der Tür erschien, strahlte ihn an und fragte: „Tanzen Sie gern, Mr. Cantrell?“


  Sir Harlan musterte sie wohlgefällig. „Welch ein Zufall, dass du vom Tanzen sprichst, meine Liebe. Gerade habe ich nämlich zu Mr. Cantrell gesagt, dass wir eine Gesellschaft geben werden.“


  „Eine Gesellschaft?“ Das war Violet, die plötzlich ihr vornehmes Getue vergessen hatte und nicht einmal einen Versuch machte, ihre Aufregung zu verbergen. „Das letzte große Fest, das wir in Peacock Hall gefeiert haben, muss meine Hochzeit gewesen sein.“


  Verschwörerisch zwinkerte ihr Vater Nathan zu.


  Abigail, der dies nicht entgangen war, wurde sofort misstrauisch.


  „Dann sind wir uns wohl darin einig“, stellte Sir Harlan gut gelaunt fest, „dass es wieder einmal an der Zeit ist, einen Ball zu geben. Schließlich ist es nicht gut, wenn man immer nur arbeitet und darüber die Freuden des Lebens vergisst.“


  Die Bemerkung selbst war nicht besonders beunruhigend. Sir Harlan liebte es, derartige Redewendungen zu benutzen. Aber die Tatsache, dass ihr Vater tatsächlich ein großes Fest zu planen schien, verwirrte Abigail. Bisher hatte er es stets vorgezogen, die Freuden des Lebens außerhalb des eigenen Heims und ohne seine Töchter zu genießen. Wenn Sophy ihn gebeten hatte, doch einmal junge Leute einzuladen, dann hatte er stets erklärt, er könne den bei einer Gesellschaft unvermeidlichen Lärm nicht ertragen und habe auch kein Geld für solche Albernheiten.


  Ging es ihm bei der geplanten Feier vielleicht nur darum, den Sohn des verstorbenen Nachbarn, mit dem er schließlich eng befreundet gewesen war, in der Heimat willkommen zu heißen? Dass Sir Harlan sich seit dem Tod des alten Cantrell oft einsam fühlte, war Abigail nicht entgangen.


  „Ich habe gehört, dass alle Soldaten hervorragende Tänzer sein sollen“, sagte Sophy und schaute kurz zu ihrer Schwester hin, die noch am Klavier saß. „Stimmt das?“


  Jeder, der Sophy kannte, wusste, dass sie auf diese Art versuchte, den gut aussehenden Major a. D. dazu zu bewegen, sie zum Tanzen aufzufordern. Der jedoch schien nach einer wissenschaftlichen Antwort auf die Frage zu suchen. „Hm ... “ Er runzelte die Stirn. „Alle Soldaten? Das umfasst natürlich eine wirklich große Zahl an Männern. Engländer, Franzosen, Deutsche ... Offen gestanden kann ich mir kaum vorstellen, dass alle Ihren Ansprüchen an einen guten Tänzer gerecht werden würden, Miss Wingate. Und warum sollte es gerade unter ihnen mehr gute Tänzer geben als beispielsweise unter den Schneidern? Oder unter den Weinhändlern? Möglicherweise richtet sich Ihre Begeisterung auf die falsche Berufsgruppe. “


  Sophy gefielen diese Ausführungen überhaupt nicht. Dennoch ließ sie sich nicht von ihrem Ziel abbringen. „Aber Sie, Mr. Cantrell, tanzen doch bestimmt gern und gut!“


  „Bei passender Gelegenheit, ja.“ Seine grünen Augen spiegelten seine Belustigung wider, als er zwischen den Pflanzen hindurch einen kurzen Blick mit Abigail tauschte. „Besonders, wenn ich eine hübsche Partnerin habe.“


  Abigail spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Hatte er ihr wirklich zu verstehen geben wollen, dass er sie für eine hübsche Partnerin hielt? Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie es wäre, in seinen Armen zu liegen und zu tanzen. Sie würden sich auf der Terrasse im Walzertakt wiegen, nur vom sanften Licht des Mondes beschienen ... eine überaus reizvolle Vorstellung. Verflixt!


  
    	Was hatte dieser Mann nur an sich, dass er sie so


    	Nun, wenn sie in Irland wäre, weit genug fort von


    	In diesem Moment öffnete Sophy die Tür und tänzelt


    	„Nun, ich bin arm wie eine Kirchenmaus. Deshalb hä


    	Doch es waren auch die Hände eines Mannes, der das

  


  Was hatte dieser Mann nur an sich, dass er sie so leicht aus dem Gleichgewicht bringen konnte? Warum übten seine grünen Augen eine solche Macht auf sie, Abigail, aus? Und warum flirtete er überhaupt mit ihr, da doch ihre Schwestern so viel hübscher waren als sie? Oder deutete sie sein Verhalten falsch? Flirtete er überhaupt nicht? Vielleicht machte er sich nach all


  dem, was am See geschehen war, nur über sie lustig?


  „Verstecken Sie sich eigentlich immer hinter irgendwelchen Pflanzen, Miss Wingate?“


  Seine Frage rief ihr sofort in Erinnerung, wie sie einige Stunden zuvor versucht hatte, sich hinter den Zweigen der Trauerweide zu verbergen. Er flirtete also tatsächlich nicht mit ihr. Nein, dieser Schuft genoss es, sie zu quälen!


  Und leider gelang ihm das sehr gut. Aber sie wollte es ihm nicht zu leicht machen. Kampflustig hob sie das Kinn. „Grünpflanzen haben meiner Meinung nach etwas sehr Beruhigendes“, erklärte sie. „Im Allgemeinen kann man darauf vertrauen, in ihrer Nähe nicht belästigt zu werden - es sei denn, jemand hätte es darauf angelegt, den Frieden zu zerstören.“


  Er lachte. „Vermutlich wollen Sie damit sagen, dass man hinter Blättern und Zweigen versteckt andere ungestört beobachten kann. Ist das womöglich eine Ihrer Lieblingsbeschäftigungen?“


  Violet, die es nicht gewohnt war, unbeachtet zu bleiben, richtete sich nun zu ihrer vollen Größe auf und sagte: „Abigails Lieblingsbeschäftigung ist es, Seite um Seite in ihr Tagebuch zu schreiben - etwas, was mir persönlich ziemlich langweilig erscheint.“


  Sophy, die ihre Absicht, Mr. Cantrell zum Tanzen zu bewegen, noch nicht aufgegeben hatte, war ebenfalls unzufrieden darüber, dass dieser seine Aufmerksamkeit ausgerechnet Abigail schenkte. „Wenn man kränklich ist, kann man wahrscheinlich nur Dinge tun, die anderen langweilig erscheinen“, meinte sie mit einem mitfühlenden Blick auf ihre Schwester.


  „Oh natürlich, wie konnte ich das nur vergessen?“ Nathans Augen blitzten schon wieder belustigt auf. Seine Miene allerdings drückte so viel Sorge aus, dass Abigail beinahe laut aufgelacht hätte, obwohl sie doch befürchten musste, er würde ihr Geheimnis verraten.


  Jetzt trat er zum Klavier und beugte sich zu ihr herab. „Ich hoffe, Sie fühlen sich im Moment wohl, Miss Abigail? Es strengt Sie doch nicht zu sehr an, die Tasten anzuschlagen? Wie lange haben Sie gespielt? Ich fürchte fast, dass Sie inzwischen völlig erschöpft sind.“


  Sie schaute zu ihm auf, die Stirn leicht gerunzelt. „Danke, es


  geht mir gut.“


  „Wirklich?“ Er musterte sie mit gespielter Besorgnis. „Ich könnte mir vorstellen, dass ein solcher Abend eine große Belastung für jemanden wie Sie ist.“


  Damit hatte er allerdings recht! Himmel, wie frech er war! „Ich kann Ihnen versichern“, stellte sie, zwischen Belustigung und Ärger hin und her gerissen, fest, „dass ich noch stundenlang spielen könnte, ohne ohnmächtig über dem Instrument zusammenzubrechen. “


  „Sie ahnen ja nicht, wie erleichtert ich bin, das zu hören! Ich hätte es mir nämlich nie verziehen, wenn Sie sich meinetwegen überanstrengt hätten.“


  Sir Harlan, der die Szene mit wachsendem Unbehagen beobachtet hatte, hüstelte und entschied sich dann dafür einzugreifen. Er eilte zu Nathan und legte ihm die Hand auf den Arm. „Unsinn, mein Junge. Abigail spielt oft und gern Klavier. Sie brauchen sich ihretwegen wirklich keine Sorgen zu machen.“ „Ach bitte“, meldete Sophy sich zu Wort, „spiel doch einen Volkstanz, Abigail. Ich bin sicher, Mr. Cantrell würde gern tanzen.“


  „Du bist es, die unbedingt tanzen will“, zischte Violet.


  Sir Harlan, der den Einwurf nicht gehört hatte, meinte mit einem väterlichen Lächeln: „Gegen ein kleines Tänzchen ist wohl nichts einzuwenden.“


  „Wenn ich geahnt hätte, dass wir tanzen, hätte ich andere Schuhe angezogen“, beklagte sich Violet.


  Ihre Worte riefen Sir Harlan in Erinnerung, dass Violet darüber gejammert hatte, wie oft man ihr beim Tanzen schon auf die Zehen getreten war. Trotzdem sagte er nur: „Ich denke, dass du in diesen Schuhen sehr gut tanzen kannst.“


  „Nun, ich würde einen kleinen Spaziergang vorziehen“, gab Violet zurück und warf Nathan einen Blick zu, der nur als Aufforderung gedeutet werden konnte.


  Dieser schenkte ihr ein kleines Lächeln. Und dann, als sie schon sicher war, dass er ihren Wunsch erfüllen wurde, wandte er sich Sophy zu. „Ich denke, wir beide könnten ein Tänzchen wagen.“


  Abigail, die bemerkte, wie schwer es der befehlsgewohnten Violet fiel, ihren Zorn nicht zu deutlich zu zeigen, unterdrückte ein Lächeln. Dann schlug sie die ersten Töne einer lebhaften Melodie an. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Mr. Cantrell tatsächlich ein guter Tänzer war.


  Sophy war überglücklich, einen so gut aussehenden Gentleman zum Partner zu haben. Ihr Vater allerdings machte einen leicht besorgten Eindruck. Sobald Abigail die Hände von den Tasten hob, zog er Nathan zu seiner ältesten Tochter und sagte: „Violet ist auch eine ganz hervorragende Tänzerin. Ich denke fast, sie ist die Anmutigste von all meinen Töchtern.“


  „Aber Papa!“, rief Sophy beleidigt.


  Scherzhaft drohte er ihr mit dem Zeigefinger. „Du, meine Liebe, bist jetzt still! Sicher, du verfügst über den Schwung der Jugend. Aber Violet tanzt mit der Anmut einer erfahrenen Frau.“


  Violet sah aus, als habe sie auf eine Zitrone gebissen.


  Sophy hingegen lachte. „Oh, Papa, du redest, als sei sie schon eine alte Schachtel.“


  „Woher hast du nur diese Ausdrücke?“ Sir Harlan warf seiner Jüngsten einen tadelnden Blick zu. Dann wandte er sich wieder an Nathan. „Violet steht sozusagen in der Blüte ihrer Jahre. Sie ist gerade sechsundzwanzig geworden und ...“ „Vater!“, unterbrach Violet ihn blass vor Zorn.


  Abigail musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Noch nie hatte sie ihren Vater so aufgeregt erlebt, bis auf das eine Mal, als ein Vogelexperte erschienen war, um die Nachkommen von Mrs. Siddons und Garrick zu begutachten. Aber warum benahm er sich an diesem Abend so überaus merkwürdig?


  Jetzt schaute er Violet herausfordernd an. „Warum beweist du Mr. Cantrell nicht einfach, wie gut du tanzt?“


  Nathan und Violet musterten einander voller Abneigung. Es war klar, dass keiner der beiden es genießen würde, mit dem anderen zu tanzen. Doch als wahrer Gentleman hatte Nathan natürlich keine Wahl. Er musste den Wunsch des Gastgebers erfüllen. Also verbeugte er sich vor Violet und bat sie, ihm die Ehre zu erweisen, mit ihm zu tanzen.


  „Gern“, gab sie zurück, „in meinem Alter brennt man darauf, andere an den Früchten der eigenen Erfahrung teilhaben zu lassen.“


  Einen Moment lang überlegte Abigail, ob sie einen Tanz wählen sollte, der es den beiden ermöglichen würde, ein wenig Abstand voneinander zu halten. Doch dann konnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Ein Walzer sollte es sein! Das würde ihnen recht geschehen! Sie begann zu spielen.


  Violet und Nathan starrten einander an und rührten sich nicht.


  „Eine so romantische Melodie“, rief Sir Harlan.


  Noch immer stand das Tanzpaar wie versteinert da.


  „Ich habe nichts dagegen, dass Sie einen Walzer mit meiner Tochter tanzen“, versicherte Sir Harlan. „Ich gehöre nicht zu den Leuten, die den Tanz für unmoralisch halten.“


  Nathan warf einen leidenden Blick in Abigails Richtung. Dann nahm er die richtige Position ein, wobei er darauf achtete, so viel Abstand wie möglich zu Violet zu halten, während er mit ihr tanzte.


  Als Abigail schließlich endete, sah ihre älteste Schwester völlig erschöpft aus. Ja, Violet floh regelrecht vor ihrem Tanzpartner. „Ich werde nach dem Tee läuten“, erklärte sie und verzog sich, nachdem sie an der Klingelschnur gezogen hatte, in den hintersten Winkel des Raumes.


  Sophy hingegen rief: „Ich liebe Walzer! “


  „Lass den Gentleman doch erst einmal zu Atem kommen“, dämpfte Sir Harlan ihre Begeisterung.


  Mit einem tiefen Seufzer ließ Sophy sich aufs Sofa sinken.


  Nathan nutzte die Gelegenheit, sich zu Abigail zu gesellen. „Sie spielen sehr gut“, meinte er.


  „Danke, ich war sicher, dass es Ihnen gefallen würde“, gab sie zurück.


  „Nun“, er hüstelte und senkte dann die Stimme, „gefallen ist vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck.“


  „Ach? Mir hat schon das Zuschauen Freude gemacht.“


  „Tatsächlich? Nun, andere zu beobachten ist ja wohl auch eine Ihrer Lieblingsbeschäftigungen.“


  Er würde es doch wohl nicht wagen, sie erneut mit Andeutungen bezüglich ihrer Begegnung am Teich zu quälen?


  Glücklicherweise schien er ihr Unbehagen zu spüren. „Wie kommt es, dass Sie die neuesten Melodien kennen, obwohl Sie doch, wie ich gehört habe, sehr zurückgezogen leben?“


  „Meine Schwestern sorgen dafür, dass ich stets über alles Neue informiert bin.“


  „Hm ... Tanzen Sie denn auch? Oder spielen Sie immer nur Klavier, damit die anderen tanzen können?“


  „Offen gestanden, tanze ich nur sehr selten.“ Mit der Hand fächelte sie sich ein wenig frische Luft zu. „Es kann so anstrengend sein.“


  „Das stimmt“, gab er gut gelaunt zurück, „vor allem für Menschen, die den ganzen Tag auf den Beinen waren. Aber das können Sie vermutlich wegen Ihrer angegriffenen Gesundheit nicht nachvollziehen ... “


  Sie beschloss, das Thema zu wechseln. „Beabsichtigen Sie, in Yorkshire zu bleiben? Werden Sie in The Willows wohnen?“ Amüsiert hob er die Augenbrauen und sagte dann so leise, dass nur sie ihn hören konnte: „Haben Sie etwa Angst, ich könnte an jedem schönen Nachmittag den See für mich beanspruchen? Zweifellos wünschen Sie, rechtzeitig informiert zu werden, wenn ich beabsichtige, schwimmen zu gehen.“ „Unsinn!“, widersprach sie. Aber er hatte natürlich recht. Wenn er auf Dauer in der Nachbarschaft lebte, dann würde sie sich sehr in Acht nehmen müssen, damit ein Vorfall wie der heutige sich nicht wiederholte.


  „Ob ich hierbleibe, hängt, ehrlich gestanden, davon ab“, sein Blick wanderte kurz zu Sir Harlan, „wie gut es mir gefällt. Im Moment ist The Willows nicht so einladend, wie ich gehofft hatte.“


  Abigail runzelte die Stirn. „Verzeihen Sie mir, wenn ich taktlos war. Ich habe nicht daran gedacht, dass der Aufenthalt in Ihrem Elternhaus vielleicht traurige Erinnerungen weckt.“ „Oh, glücklicherweise ist das Leben in The Willows fast nur mit schönen Erinnerungen verbunden. Es ist die Gegenwart, die mir Probleme bereitet. Das Haus befindet sich in keinem guten Zustand.“


  Sir Harlan hatte den letzten Satz gehört und mischte sich nun in die Unterhaltung ein. „Sie werden eine Menge Geld brauchen, um alles zu reparieren.“


  „Eine beachtliche Menge Geld.“


  Es fiel Abigail auf, wie bedrückt Nathan plötzlich wirkte. Auch ihre jüngere Schwester hatte es bemerkt. „Diese Häu-ser bereiten einem so viel Ärger“, stellte sie voller Mitgefühl fest. „Aber vermutlich sind sie notwendig.“


  Sophys erstaunliche Äußerung hatte zur Folge, dass die anderen einen Moment lang schwiegen. Schließlich sagte Sir Harlan: „Ich denke, es wäre wirklich eine gute Idee, einen Ball zu geben.“


  Begeistert klatschte Sophy in die Hände. „Wie aufregend!“ „Wen könnten wir denn einladen?“, fragte Violet. Ihre Miene verdüsterte sich. „Hier lebt ja kaum jemand.“


  „Nicht weit entfernt gibt es eine ganze Stadt voller Leute“, stellte Abigail fest.


  „Ja, aber ...“.Violet sah jetzt regelrecht verlegen aus, „ ... ich spreche von gesellschaftlich wichtigen Persönlichkeiten. Wie um Himmels willen soll es uns gelingen, auf eine angemessene Zahl von Gästen zu kommen?“ Plötzlich hellte ihr Gesichtsausdruck sich auf, und sie wandte sich ihrem Vater zu. „Wir sollten auf jeden Fall den Earl of Clatsop auf die Gästeliste setzen.“


  „Ja“, stimmte Sir Harlan zu, „er würde sicher gern wieder einmal vorbeischauen.“


  Plötzlich leuchteten Violets Augen auf. „Ein Ball!“, rief sie begeistert. „Wie herrlich!“


  Abigail lächelte. „Vielleicht sollte ich zur Übung noch einen Walzer spielen.“


  Diesmal brauchte Sir Harlan seine Älteste nicht lange zu drängen, noch einmal mit Mr. Cantrell zu tanzen. Violet lächelte sogar verträumt, während Nathan sie im Takt herumwirbelte.


  Abigail nahm die gequälte Miene des Gastes amüsiert zur Kenntnis. Ja, sie war so zufrieden darüber, dass sie einen Weg gefunden hatte, sich für seine Neckereien zu rächen, dass sie nicht bemerkte, mit welch hoffnungsvoller Miene ihr Vater das tanzende Paar beobachtete.


  Nathan hingegen war Sir Harlans Gesichtsausdruck nicht entgangen. Und er konnte ihn nicht vergessen. Auf dem Heimweg ging er ihm nicht aus dem Sinn, und auch als er später mit einem Glas Wein, den Mr. Willoughby aus einem Versteck im Keller geholt hatte, in der Bibliothek saß, sah er in Gedanken das hoffnungsvolle Leuchten in den Augen des Nachbarn wieder vor sich.


  Verflixt! Mit gerunzelter Stirn starrte Nathan in den tiefroten Burgunder. Es war ein hervorragender Tropfen. Sein verstorbener Vater schien keine Kosten gescheut zu haben, wenn es um Wein ging. Typisch für den alten Herrn! Das Anwesen verfiel, aber er hatte sich um den Weinkeller gesorgt...


  Doch daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Was geschehen war, war geschehen. Nun galt es, an die Zukunft zu denken. Und das bedeutete, dass vor allem eine Entscheidung getroffen werden musste: heiraten oder nicht heiraten?


  Wenige Stunden zuvor war Nathan sich noch sicher gewesen, dass er sich bereits entschieden hatte. Er hatte Sir Harlan höflich mitteilen wollen, dass er auf sein großzügiges Angebot nicht eingehen konnte. Nathan war fest entschlossen gewesen, entweder einen Weg zu finden, die Schulden seines Vaters zu bezahlen, oder The Willows aufzugeben und sich seinen Lebensunterhalt irgendwie zu verdienen.


  Dann allerdings hatte er Abigail gesehen.


  Abigail ... Welche Überraschung, in ihr eine der Ehekandidatinnen zu erkennen!


  Ein Lächeln huschte über Nathans Gesicht, als er sich in Erinnerung rief, wie sie sich am See zunächst vor ihm zu verbergen gesucht und ihm dann die Stirn geboten hatte. Und während er daran dachte, welch reizvolle weibliche Formen das nasse Hemdchen nur unzureichend verborgen hatte, begann sein Herz, schneller zu schlagen. Es würde gewiss keine Qual sein, mit der jungen Dame das Ehebett zu teilen!


  Wichtiger allerdings als ihr wohlgeformter Körper war die Tatsache, dass jede von Abigails Äußerungen Temperament, Witz und Intelligenz verraten hatte.


  „Wo hast du diesen Wein gefunden?“


  Es war Freddys Stimme, die Nathan aus seinen Gedanken riss. Er hob den Kopf und starrte seinen Bruder an, der einen wild gemusterten Morgenmantel trug, auf dem sich wahrhaftig grüne und gelbe Drachen tummelten!


  In klagendem Ton fuhr Freddy fort: „Ich bin vor Durst fast umgekommen. Ob du es glaubst oder nicht: Mrs. Willoughby hat mir zum Abendessen ein Glas Milch serviert! Etwas so


  Furchtbares habe ich zum letzten Mal getrunken, als ich noch kurze Hosen getragen habe! Ich musste natürlich annehmen, dass nichts Besseres im Haus war. Und nun finde ich dich hier mit einem hervorragenden Rotwein.“


  „Ich hoffe, du hast nichts gesagt oder getan, um die Willoughbys zu verärgern? Schon seit Langem haben sie keine angemessene Entschädigung für die wichtige Arbeit erhalten, die sie hier tun.“


  „Nennst du es eine wichtige Arbeit, wenn sie mir ein Stück zähes Hammelfleisch mit einem Glas lauwarmer Milch vorsetzen?“


  Die Vorstellung, dass sein dandyhafter Bruder gezwungen gewesen war, sich allein an den Tisch zu setzen und zu einem einfachen Hammelgericht ein Glas Milch zu trinken, entlockte Nathan ein Lächeln.


  Freddy sah das mit Entrüstung. „Lach du nur! Du musstest dieses Gift ja nicht zu dir nehmen!“


  Um den Frieden wiederherzustellen, forderte Nathan ihn auf, sich ein Glas Wein einzuschenken.


  Das ließ sein Bruder sich nicht zweimal sagen. Er nahm sich ein Glas und goss es randvoll, um es sofort in einem Zug zu leeren. Er machte tatsächlich den Eindruck eines Mannes, der kurz vor dem Verdursten war. Nachdem er sein Glas ein zweites Mal gefüllt hatte, wirkte er allerdings schon viel ausgeglichener.


  „Wie war das Dinner bei den Wingates?“, erkundigte er sich.


  „Gut.“ Nathan verspürte nicht den Wunsch, irgendwelche Einzelheiten zu berichten. „Es gab Schildkrötensuppe.“


  „Na so was! Wie kommt man denn in dieser Gegend zu einer Schildkröte?“


  „Irgendjemand erwähnte, dass das arme Tier von London hierhergebracht worden sei.“


  „Schildkrötensuppe ...“ Freddy schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sir Harlan ein Feinschmecker ist.“


  Oh doch, ein Feinschmecker und ein Erpresser ...


  In Freddys Augen war jetzt ein sehnsüchtiger Ausdruck getreten. „Sicherlich bestand das Mahl aus mehreren Gängen, und man konnte sich stets noch nachgeben lassen.“


  „Allerdings.“


  „Das hört sich ja fast so an, als hätten sie deinetwegen das gemästete Kalb geschlachtet. Na ja, es gibt eben nicht Besseres als einen Helden, der gerade aus dem Krieg zurückgekehrt ist... Wenn sie dich wieder einmal einladen, dann erwähne doch bitte, dass sich dein jüngerer Bruder auch gerade in The Willows aufhält. Ich hätte nichts dagegen, mal wieder gut zu essen. Und zu trinken! Sir Harlans große rote Nase lässt zumindest darauf schließen, dass er einen guten Weinkeller hat.“


  „Hast du wissenschaftliche Studien zu der Verbindung von Nasen und Wein angestellt?“, meinte Nathan mit gutmütigem Spott.


  „Das zu behaupten, wäre übertrieben. Aber immerhin pflege ich meine Augen offen zu halten.“ Freddy gähnte. „Allerdings muss ich gestehen, dass mir dies jetzt, da ich diesen Wein getrunken habe, etwas schwerfällt. Ich denke fast, dass ich die richtige Bettschwere habe. Auf dem Lande werde ich immer ziemlich früh müde. Komisch eigentlich ... Nun, vielleicht liegt es ja an der Milch. Gute Nacht, Bruder.“


  „Gute Nacht.“


  Nachdem Freddy die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ Nathan sich noch tiefer in seinen Sessel sinken. Was um Himmels willen sollte aus seinem Bruder werden, wenn sich die finanziellen Probleme nicht lösen ließen? Nathan spürte, wie schwer die Verantwortung auf seinen Schultern lastete. Vermutlich musste er sich wirklich ernsthaft mit dem Gedanken auseinandersetzen, eine der Wingate-Töchter zu heiraten.


  Er musste nicht lange überlegen, welche der drei er wählen sollte. Violet gefiel ihm nicht besser als vor vielen Jahren. Sie war schon immer überheblich gewesen und hatte sich offenbar nicht im Geringsten zu ihrem Vorteil verändert. Und Sophy? Bei Jupiter, sie war ein Kind, ein gefährliches Kind, das ganz gewiss noch nicht reif für die Ehe war! Es blieb also nur Abigail.


  Wenn Sir Harlan ihm nicht dieses unsägliche Angebot gemacht hätte, wäre Nathan vermutlich selbst auf die Idee gekommen, die Bekanntschaft mit Abigail zu vertiefen. Ja, wenn er ehrlich war, dann musste er sich eingestehen, dass er darauf brannte, mehr über sie zu erfahren. Warum beispielsweise ließ eine vor Leben und Gesundheit sprühende junge Dame ihre Angehörigen in dem Glauben, sie sei kränklich? Schon ihre rosige Gesichtsfarbe und ihr strahlendes Lächeln verrieten, dass sie keineswegs leidend war. Ein Geheimnis, das zu lüften sich gewiss lohnte!


  Abigail saß an ihrer Frisierkommode. Vor ihr stand eine Tasse mit warmer Milch, einem Getränk, das angeblich genau das Richtige für kränkliche junge Damen war. Sie hatte noch keinen Schluck davon getrunken. Stattdessen bemühte sie sich, ihre braunen Locken zu bändigen. Nach dem Bad im See war das noch schwieriger als gewöhnlich. Auch Tillie war es nicht gelungen, das Haar richtig durchzukämmen, und es schien, als ob die unangenehmen Folgen dieses Bades kein Ende nehmen wollten.


  „Au!“ Schon wieder ein Knoten, der sich mit dem Kamm nicht lösen lassen wollte! Abigail versuchte es erneut. Sie war ja durchaus bereit, Schmerzen zu ertragen - wenn sie nur wenigstens hätte vergessen können, wie peinlich die ganze Situation gewesen war. Nass und nur mit dem Hemdchen bekleidet beim Schwimmen überrascht zu werden war wahrhaftig schlimm genug. Aber „Neptun“ dann bei einer Dinnergesellschaft auch noch mit einem zu engen Kleid und wirrem Haar gegenübertreten zu müssen, das war wirklich unerträglich!


  Ihre größte Sorge allerdings war, dass er sie verraten könnte. Bisher hatte er offensichtlich weder ihrem Vater noch ihren Schwestern gegenüber erwähnt, unter welchen Umständen sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Aber konnte sie sich darauf verlassen, dass er das Geheimnis auch in Zukunft wahren würde? Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn ihre Familie herausfand, dass ihr Gesundheitszustand keineswegs so schlecht war, wie alle annahmen. Dass man bisher die Wahrheit über ihre Konstitution nicht herausgefunden hatte, war sowieso nur darauf zurückzuführen, dass niemand Abigail große Beachtung schenkte. Dieser Fremde jedoch schien sie mit echtem Interesse zu beobachten. Allein deshalb würde er mehr sehen als ihr Vater und ihre Schwestern.


  Sollte sie ihrer Familie einfach die Wahrheit sagen? Wie würden Violet, Sophy und vor allem Sir Harlan reagieren, wenn sie erfuhren, dass Abigail sich bester Gesundheit erfreute und zudem eine erfolgreiche Schriftstellerin war? Es gab Familien, die offenbar nichts dagegen hatten, wenn eines ihrer weiblichen Mitglieder Romane veröffentlichte. Vielleicht würde auch Sir Harlan sich unerwartet großzügig zeigen. Immerhin würde niemand mit dem Finger auf ihn und seine Angehörigen zeigen können, denn schließlich erschienen Abigails Werke unter einem Pseudonym.


  Ja, dachte sie, ich muss nur zu Papa gehen und ihm alles gestehen; nein, nicht alles; ich werde nur sagen: Papa, ich bin Georgianna Harcourt.


  Daraufhin würde Sir Harlan zweifellos fragen: Wer, bitte?


  Abigail seufzte. Genau hier lag eines der Probleme. Wenn sie wirklich berühmt gewesen wäre, hätte ihr Vater allen Grund, stolz auf sie zu sein. Aber ihre Romane hatten sie weder reich noch besonders bekannt gemacht. Sie waren mittelmäßig, nicht schlecht, aber auch nicht gerade beeindruckend. Was würden ihre Schwestern sagen, wenn sie einige der Szenen lasen, die sie, Abigail, geschrieben hatte? Was würde Sir Harlan sagen? Würde man sich über sie und ihre schriftstellerische Arbeit lustig machen? Ihr Verleger hatte ihr ab und zu Briefe zukommen lassen, in denen Leserinnen sich lobend über die Romane von Georgianna Harcourt äußerten. Kritische Schreiben hatte er ihr nicht geschickt. Aber das hieß ja nicht, dass es keine gegeben hatte.


  Mit einem neuerlichen Seufzer stützte Abigail ihr Kinn in die Hand. Lord Overmeers jüngste Tochter war ihr eingefallen. Die junge Dame hatte, nachdem sie eine sehr teure Schule abgeschlossen hatte, erklärt, sie wolle als Dichterin leben. Lord Overmeer hatte ihr eine Wohnung in London gekauft und ihr gestattet, dort mit einer Gesellschafterin zu leben. Während der nächsten Monate hatte die junge Künstlerin leider nichts zu Papier gebracht außer einigen Liebesbriefen an einen Gentleman, der ihre Gefühle nicht erwiderte. Sie hatte allerdings viel Zeit bei ihrer Schneiderin und in den teuersten Geschäften der Hauptstadt verbracht. Lord Overmeer hatte sich schließlich veranlasst gesehen, seine jüngste Tochter ins Kloster zu schicken.


  Womöglich schickt Papa mich auch ins Kloster, fuhr es Abigail durch den Kopf. Eine schreckliche Vorstellung! Himmel, sie konnte ihm nicht erzählen, dass sie Schauerromane schrieb!


  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Eigentlich war sie ganz zufrieden mit ihrem Leben und fürchtete sich ein wenig vor allem, was Veränderungen brachte. Also kein Geständnis! Im Gegenteil, sie würde ihre Anstrengungen, schwach und kränklich zu wirken, verstärken und darauf hoffen, dass Nathan Cantrell sie nicht verriet.


  Vielleicht würde er die Gegend ja bald wieder verlassen. Im Moment wies allerdings nichts darauf hin. Also würde es am besten sein, ein Auge auf ihn und seine Aktivitäten zu haben. So ließen sich böse Überraschungen hoffentlich vermeiden. Schade, dass sie bisher nur so wenig über ihn wusste! Sophy hatte erwähnt, dass er am Nachmittag schon einmal in Peacock Hall gewesen war. Beim Dinner hatte er diesen Besuch nicht erwähnt. Er hatte überhaupt wenig über sich selbst verraten, obwohl man nicht behaupten konnte, er sei ungewöhnlich schweigsam gewesen.


  Abigail seufzte zum dritten Mal tief auf. Tatsächlich hatten einige von Nathan Cantrells Worten sie ebenso aus dem Gleichgewicht gebracht wie der Anblick seines nackten männlichen Körpers.


  Was für ein Dilemma!


  5. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Die Gefangene von Raffizzi“:


  Von Kopf bis Fuß zitternd, blieb Clara auf der untersten Stufe stehen. Wie sehr fürchtete sie sich davor, das Arbeitszimmer zu betreten. Denn dort saß, wie Tomaso behauptet hatte, der Mann mit der Narbe und wartete auf Neuigkeiten bezüglich der Frau, die er liebte! Würde sie, Clara, diejenige sein, die Rudolpho die schreckliche Nachricht überbringen musste? Würde er von ihr erfahren, dass die blonde Schönheit verschwunden war? Dass er seine Rachepläne aufs Neue verschieben musste? Und dass die Geliebte, nach der er sich verzehrte, die Burg mit einem anderen verlassen hatte?


  Abigail legte die Feder aus der Hand, hob den Kopf und schaute aus dem Fenster. Der Regen hatte nachgelassen, aber noch immer verdeckten dunkle Wolken die Sonne und tauchten alles in ein trübes Dämmerlicht.


  Man hätte meinen sollen, dass dies genau das richtige Wetter zum Schreiben war. Aber tatsächlich hatte Abigail, seit Nathan Cantrell in ihr Leben getreten war, kaum ein paar Sätze zu Papier gebracht. Die arme Clara in ihrer Geschichte hatte das finstere Treppenhaus noch immer nicht verlassen. Und der narbengesichtige Rudolpho stand noch immer vor dem Kamin im Arbeitszimmer.


  Abigail erhob sich mit einem Seufzer. Ein wenig Bewegung würde ihr sicher guttun. Vielleicht würde es ihr dann leichter fallen, an ihrem Roman weiterzuarbeiten. Im Moment jedenfalls schien sie an einem Tiefpunkt ihrer Schaffenskraft angelangt zu sein. Nun, sie musste sowieso in der Landkarte nachschauen, wohin Rudolphos untreue Geliebte geflohen sein konnte.


  Eine Karte von Italien würde sie in der Bibliothek finden. Rasch schritt sie den Flur entlang und sah, dass die Tür einen Spalt weit offen stand. Ob ihr Vater vielleicht gerade irgendwelche Schreibarbeiten erledigte? Eigentlich hatte sie kein Bedürfnis, ihm jetzt zu begegnen.


  Vorsichtig schaute sie in den Raum - und fuhr zurück. Auf der kleinen Leiter, die benutzt wurde, wenn man Bücher von den oberen Regalbrettern herunterholen wollte, standen eng umschlungen zwei Gestalten: Sophy und Nathan Cantrell!


  Abigail wollte sich unbemerkt zurückziehen, aber ihre Füße waren auf einmal schwer wie Blei. Zudem schien sie unfähig zu sein, den Blick von dem Paar abzuwenden, das sich so innig umarmte. Einen Moment lang konnte sie nicht einmal mehr atmen.


  Dann hob Sophy plötzlich den Kopf. Ihre Augen blitzten vor Lebensfreude, doch immerhin errötete sie ein wenig, als sie ihre Schwester bemerkte. In diesem Moment wandte auch Cantrell sich um. Sein Gesicht drückte nichts als ungläubiges Erstaunen aus.


  Dieser Schuft! Er wird doch nicht ernsthaft geglaubt haben, seine Eskapaden würden unentdeckt bleiben!


  Er stieg die Leiter hinab und stammelte: „Miss Abigail! Ich... Sie ... Guten Tag. Ich habe Sie gar nicht kommen hören.“


  „Vielleicht waren Sie zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt?“


  Sophy, die noch immer auf der Leiter stand, sagte: „Schau mich nicht an, als hätte ich ein Verbrechen begangen, Abigail.“


  Diese verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wusste nicht recht, gegen wen sich ihre größte Wut richtete, gegen ihre Schwester, die sich wieder einmal skandalös benommen hatte, oder gegen Nathan Cantrell, der es offenbar nicht für nötig befunden hatte, Sophy in ihre Grenzen zu weisen.


  „Ich wollte mir nur ein Buch holen“, verkündete Letztere.


  Allein das war schon verdächtig genug, denn Sophy steckte die Nase nie freiwillig in etwas anderes als Modemagazine.


  „Ich wusste wirklich nicht, wie ich mir bei diesem Regen die


  Zeit vertreiben sollte“, erklärte sie, „außer mit Lesen. Natürlich ahnte ich nicht, dass Mr. Cantrell hier sein würde. Als Gentleman bot er mir sofort an, das Buch für mich aus dem Regal zu holen. “


  „Dann verstehe ich nicht, warum du ebenfalls auf der Leiter standest.“ Abigail wandte den Blick von ihrer Schwester ab und musterte Cantrell kühl. „Und vor allem ist mir unbegreiflich, wie es zu dieser Umarmung kam.“


  Nathan trat einen Schritt auf sie zu. „Bitte glauben Sie mir, ich habe nicht... Ich meine, es war nicht meine Absicht... “


  „... meine Schwester zu kompromittieren?“, meinte Abigail spitz.


  Sophy kicherte. „Du bist manchmal zu komisch! Aber du solltest unserem Gast nicht einmal im Scherz Vorwürfe machen.“


  Abigail schluckte. Das Wort Gast erschien ihr ebenso unpassend wie alles andere, was Sophy gesagt hatte. Während der letzten Woche hatte Cantrell sich so oft in Peacock Hall aufgehalten, dass man meinen konnte, er würde hier wohnen. Wenn ihr Vater allerdings erfuhr, welche Szene sich soeben zwischen Sophy und Cantrell abgespielt hatte, dann würde er vermutlich dafür sorgen, dass der nie wieder einen Fuß über die Schwelle setzte.


  „Du wirst doch niemandem etwas verraten“, bat Sophy.


  Sie runzelte die Stirn. Tatsächlich wäre sie am liebsten sofort zu ihrem Vater gelaufen, um ihm alles zu berichten.


  „Abigail würde niemals irgendwem von den Fehltritten ihrer Mitmenschen berichten“, erklärte Nathan in entschiedenem Ton.


  Natürlich, er wusste, dass sie es nicht riskieren würde, jemanden bloßzustellen, der ihre Fehltritte kannte. Schließlich wollte sie nicht, dass er ihrem Vater gegenüber jenes Bad im See erwähnte. Also sagte sie laut und deutlich. „Niemals!“


  „Danke!“ Sophy strahlte, wandte sich dann noch einmal zu Mr. Cantrell um, winkte ihm zu und wünschte ihm gut gelaunt „Einen schönen Tag“.


  Nathan stand mit einem Buch in der Hand neben der Leiter und machte einen verwirrten Eindruck. „Sie hat den Roman nicht mitgenommen“, stellte er fest, um dann in festem Ton hinzuzufügen: „Es ist nicht so, wie Sie vielleicht denken, Miss Abigail.“


  „Sondern?“


  „Ich wollte ihr wirklich nur behilflich sein. Und dann ...“ „Dann haben Sie, statt nach dem Buch zu greifen, versehentlich meine Schwester in die Arme geschlossen?“ Abigail musterte ihn sichtlich enttäuscht. „Ich kenne Sophy gut genug, um zu wissen, wie gern sie ... flirtet. Aber ich weiß auch, dass sie nicht in den Armen eines Mannes liegen würde, wenn dieser sich nicht bereitwillig auf ihr Spiel eingelassen hätte.“


  „Aber das habe ich nicht getan! “


  Sie lachte. „Wollen Sie damit sagen, dass meine Schwester auf der Leiter über Sie hergefallen ist und dass Sie als armer ehemaliger Soldat keine Möglichkeit sahen, sich gegen Sophy zur Wehr zu setzen?“


  Er runzelte die Stirn und schien bemüht, sich den genauen Ablauf der Ereignisse in Erinnerung zu rufen. Man hätte wirklich meinen können, dass er noch immer außerstande war zu begreifen, was auf der Leiter geschehen war. „Ich bin doch nur auf die Leiter gestiegen, um ...“ Er unterbrach sich, schaute Abigail fest in die Augen und sagte: „Ich bin jedenfalls hergekommen, um Sie zu sehen.“


  „Aber Sie werden mich doch nicht mit Sophy verwechselt haben!“, spottete sie.


  Nathan ließ den Blick wohlwollend über ihren Körper wandern. „Ganz gewiss nicht!“


  Abigail spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, und ging einen Schritt zurück. Es beunruhigte sie, Nathan Cantrell so nahe zu sein. Ihr Körper begann zu kribbeln - was seltsamerweise angenehm und störend zugleich war. Gleichzeitig fiel ihr ein, dass alles, was sie tat, sich zum Schlechten zu wenden schien, wenn Cantrell auftauchte: Ein erholsames Bad wurde zur skandalösen Begegnung mit einem nackten Mann, eine Dinnergesellschaft entwickelte sich zum modischen Fiasko. Darüber hinaus musste sie jedes Mal, wenn sie ihn traf, sein wissendes Lächeln und seine taktlosen Andeutungen ertragen.


  „Ich bin momentan sehr beschäftigt“, teilte sie ihm kühl mit. „Soll ich nach Peabody läuten, damit er Sie zu meinem Vater oder zu meiner Schwester Violet begleitet?“


  „Oh, bitte tun Sie das nicht. Ich möchte mit Ihnen reden! Und am liebsten allein.“


  Wie konnte er es wagen! Nachdem sie gesehen hatte, was dabei herauskam, wenn er mit Sophy allein war, konnte Abigail sich nur zu gut ausmalen, woran er dachte, wenn er mit ihr ungestört sein wollte. Dieser Schurke!


  Sie straffte die Schultern und beschloss, ihn ein für alle Mal in seine Schranken zu verweisen. „Mr. Cantrell, Sie waren in der vergangenen Woche vier Mal in Peacock Hall. Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, mir zu verraten, was genau Sie hier wollen?“


  Er schien sie gar nicht gehört zu haben.


  „Mr. Cantrell?“


  „Miss Abigail?“ Er schaute ihr tief in die Augen.


  „Es hat den Anschein, dass Sie sich seit Ihrer Rückkehr aus dem Krieg nirgends lieber aufhalten als in Peacock Hall. Ich wüsste gern, was der Grund dafür ist.“


  „Was würden Sie denn vermuten?“


  „Wenn ich zu melodramatischen Ideen neigen würde“ -glücklicherweise konnte er nicht ahnen, dass sie genau das tat und auch tun musste, um erfolgreiche Schauerromane zu verfassen -, „dann würde ich annehmen, dass Sie irgendetwas bei meinem Vater erreichen wollen, ja, dass Sie vielleicht sogar Macht über ihn haben.“


  „Oder er über mich?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Unmöglich!“


  „Nun, Ihr Vater war sehr freundlich zu mir, seit ich wieder in Yorkshire bin.“


  „Und Sie danken ihm seine Freundlichkeit, indem Sie seine Töchter belästigen!“


  Er brach in amüsiertes Lachen aus. „Ich habe Sie am See doch nicht belästigt.“


  „Weil ich rechtzeitig entkommen bin.“ Sie wusste, dass sie übertrieb, aber er verhielt sich so aufreizend, dass sie nicht anders als mit Entrüstung reagieren konnte. „Jedenfalls scheinen Sie mich seit dieser Begegnung zu verfolgen. Sie tauchen zu den unmöglichsten Zeiten und an den unmöglichsten Orten auf. Das genügt, um eine Dame zornig zu machen.“


  „Offen gestanden, manchmal bin ich auf Sie auch zornig. Sie tauchen nämlich ebenfalls zu den unmöglichsten Zeiten und an den unmöglichsten Orten auf. Wenn ich mich allerdings mit Ihnen unterhalten möchte, ziehen Sie sich zurück wie eine Schildkröte in ihren Panzer.“


  „Wie eine Schildkröte? Das ist wirklich ein nettes Kompliment! Noch nie hat mich jemand mit einem alten Reptil mit Falten am Hals und ledriger Haut verglichen.“


  „Von alt und ledrig habe ich nichts gesagt“, stellte er lächelnd klar.


  „Ah, ich verstehe, Sie dachten natürlich an eine attraktive junge Schildkröte.“


  Er trat einen Schritt auf sie zu, was bewirkte, dass ihre Knie weich wurden und ihr Magen sich zusammenkrampfte.


  „Eigentlich“, begann er leise, „dachte ich daran, wie gern ich mehr über Sie erfahren würde. Ich verstehe zum Beispiel ganz und gar nicht, warum Sie Ihre Angehörigen in dem Glauben lassen, schwach und kränklich zu sein.“


  Über ihre Gesundheit zu reden war das Letzte, was Abigail sich in diesem Moment wünschte. Deshalb wechselte sie rasch das Thema. „Ich wiederum frage mich, warum es meine Angehörigen nicht wundert, dass Sie sich mehr hier bei uns aufhalten als in Ihrem eigenen Heim.“


  Er streckte die Hand nach ihr aus.


  Schnell trat sie einen Schritt zurück - und stieß dabei mit ihrem Vater zusammen, der gerade, gefolgt von Violet, die Bibliothek betreten wollte.


  „Da sind Sie ja“, sagte er statt einer Begrüßung zu Nathan. „Ich habe ein wenig mit Ihrer Tochter geplaudert.“


  Sir Harlan warf Abigail einen kurzen Blick zu, schien zu der Überzeugung zu kommen, dass sie ungeeignet war, den Gast angemessen zu unterhalten, und meinte dann in entschuldigendem Ton: „Abigail hält sich ziemlich oft in der Bibliothek auf. Lassen Sie sich dadurch bitte nicht stören.“


  „Oh, es hat mich überhaupt nicht gestört!“, entgegnete er und schenkte Abigail ein strahlendes Lächeln, das ihr Herz zum Rasen brachte.


  Zum Glück achtete niemand auf sie, denn Sir Harlan hatte Nathan die Hand auf den Arm gelegt und erneut zu sprechen begonnen. „Eben habe ich erfahren, dass Violet in die Stadt möchte, weil es einiges bei ihrer Schneiderin zu erledigen gibt. Da ich gesehen habe, dass Sie mit der Kutsche hier sind, dachte ich ...“ Er hüstelte.


  „Auf Drängen meines Vaters“, fiel Violet ein, „habe ich mich entschlossen, Ihnen zu gestatten, mich in die Stadt zu fahren.“


  Nathan konnte seinen Widerwillen gegen diesen Plan nur mit Mühe verbergen. „Ich bin sprachlos“, war alles, was er über die Lippen brachte.


  Um Abigails Mund spielte ein boshaftes kleines Lächeln. Sie wusste sehr gut, dass es für niemanden ein Vergnügen war, Violet in die Stadt zu begleiten.


  Nur Sir Harlan schien zu glauben, er habe Nathan eine Freude gemacht. „Lassen Sie sich ruhig Zeit, mein Lieber“, meinte er gut gelaunt. „Für euch junge Leute muss es doch ein Vergnügen sein, durch die Straßen der Stadt zu schlendern, wenn die Sonne vom Himmel lacht.“


  Unwillkürlich schaute Abigail zum Fenster. Es hatte zwar aufgehört zu regnen, aber die Sonne schien trotzdem nicht. Zudem ballten sich am Horizont bereits neue dunkle Wolken zusammen. „Ich fürchte, es wird bald Regen geben“, verkündete sie.


  Sir Harlan warf ihr einen zornigen Blick zu, hüstelte und stellte dann fest: „Es ist durchaus möglich, dass es bald wieder aufklart. Dann kann man unterwegs eine Pause einlegen, um Vögel zu beobachten und die hübschen Blumen anzuschauen. Ich bin sicher, Sie werden die Zeit gut zu nutzen wissen, mein Junge.“


  Eine überaus merkwürdige Auffassung, fand Abigail. Seit wann war ihr Vater der Meinung, man würde seine Zeit gut nutzen, wenn man Blumen anschaute? Zweifellos wusste er genauso gut wie sie, dass Violet sich niemals nach einem Gänseblümchen gebückt hätte; es war einfach unter ihrer Würde.


  Nathan, der von Sir Harlan freundlich, aber unnachgiebig zur Tür gedrängt wurde, sah sich nach Abigail um. Sein fast verzweifelter Blick schien um Hilfe zu flehen. „Sollten wir nicht lieber zu dritt fahren?“, fragte er. „Miss Wingate, möchten Sie uns begleiten?“


  „Natürlich nicht!“, rief ihr Vater, bevor sie antworten konnte. „Violet braucht keine Anstandsdame. Schließlich war sie bereits verheiratet.“


  Unwillkürlich zog Abigail die Schultern ein. Die Worte schmerzten. Glaubte ihr Vater, für einen Gentleman könne es nur den einen Grund geben, sie zu einer Ausfahrt einzuladen: da er sie als Anstandsdame brauchte? Hatte er ihr in Gedanken womöglich schon die Rolle zugewiesen, die bisher die bedauernswerte Tante Henrietta übernommen hatte?


  „Wenn es Regen gibt, sollte ich das Haus nicht verlassen“, erklärte sie in eisigem Ton. „Ich möchte mich nicht erkälten.“ In diesem Moment erschien Peabody mit Violets Cape und Hütchen. Sein Gesicht trug einen Ausdruck tiefster Sorge. Er musterte voller Abscheu die Falten, die Nathans Hose aufwies, und flüsterte Violet zu: „Bitte seien Sie vorsichtig, Madam.“ „Oh ja“, stimmte Abigail zu, „bitte sei vorsichtig. Halte dich insbesondere von Leitern fern. Sie scheinen eine seltsame Wirkung auf Mr. Cantrell auszuüben.“


  Peabody zuckte sichtlich zusammen, Violet hingegen schaute nur verständnislos drein. Sir Harlan wiederum betrachtete Abigail misstrauisch. „Auf dem Weg in die Stadt gibt es keine Leitern.“


  Es kostete Nathan einige Überwindung, sich zu Abigail umzudrehen und ihr „Auf Wiedersehen“ zu sagen.


  Sie lachte und winkte ihm so übermütig zu, dass sie ihn -was gewiss beabsichtigt war - einen Moment lang an Sophy erinnerte. „Bis bald ... Mr. Cantrell!“, rief sie. Dann schloss sich die Tür hinter Violet und Nathan, den Abigail, wie ihr plötzlich klar wurde, eben beinahe Rudolpho genannt hätte.


  Nachdem sie etwa eine Viertelstunde lang schweigend in der Kutsche gesessen hatten und ziemlich durchgeschüttelt worden waren, sagte Violet: „Ihre Kutsche scheint nicht gerade das neueste Modell zu sein, Mr. Cantrell.“


  Nathan, der die ganze Zeit über Violets abweisenden Blick gespürt hatte, zwang sich, höflich zu antworten: „Sie ist alt, aber immer noch nützlich.“


  „Ich vermute, Ihr Großvater hat sie angeschafft.“


  „Verzeihen Sie, Mrs. Treacher, aber ich hatte nicht erwartet,


  dass es Sie stören würde, mit einer älteren Kutsche zu fahren.“ „Nun, ich hätte Papas neuen Phaeton vorgezogen“, gab sie spitz zurück. „Aber das hätte natürlich Arbeit für die Stallknechte bedeutet. Und Papa möchte nicht, dass sie sich überanstrengen.“


  „Sir Harlan hat offensichtlich ein weiches Herz.“


  „Unsinn!“ Wusste Cantrell nicht, dass Sir Harlan wegen Sophys Neigung, sich jungen Bediensteten an den Hals zu werfen, nur noch Greise einstellte? Und dass diese wiederum dazu neigten, nach anstrengenden Arbeiten über Rückenschmerzen und andere Gebrechen zu klagen und ihre Pflichten zu vernachlässigen? „Allerdings“, fuhr Violet in spöttischem Ton fort, „ist mir aufgefallen, dass Papa in letzter Zeit eine Vorliebe für ... herumirrende junge Männer entwickelt hat.“


  Nathan wusste, dass sie ihn damit beleidigen wollte, doch er runzelte nur die Stirn und sagte: „Ihre Schwester Abigail scheint ein ebenso gutes Herz zu haben wie Ihr Vater.“ „Abigail? Papa und sie sind so verschieden wie Feuer und Wasser.“


  „Aber sie hat ein gutes Herz, oder nicht?“


  „Ja, vermutlich. Soweit ich weiß, ist es ihre Lunge, die nicht in Ordnung ist.“


  Beinahe hätte er laut aufgestöhnt. „Ich scheine mich missverständlich ausgedrückt zu haben. Ein weiches Herz, meinte ich.“


  Ungeduldig zuckte Violet die Schultern. „Das hat sie wohl. Aber wen interessiert das schon?“


  „Nun, was könnte wichtiger sein als Güte und Mitgefühl?“ Diesmal dachte Violet eine Weile nach, ehe sie antwortete. „Für die Masse des Volks ist es natürlich sehr wichtig. Jeder möchte, dass einfache Leute freundlich, respektvoll und gut sind. Was sollte sonst aus unserem Land werden? Wenn man allerdings ein Mitglied der guten Gesellschaft ist, zählen andere Charaktereigenschaften, nicht wahr? Stolz zum Beispiel!“


  „Sie verfügen sicher über genug Stolz.“


  „Mein verstorbener Gatte war der Sohn und Erbe eines Marquis.“


  „Es tut mir aufrichtig leid, dass Sie ihn verloren haben.“


  „Ja, mir auch. Zumal sein jüngerer Bruder ein solches Ekel war! Er hat dafür gesorgt, dass ich nach dem Dahinscheiden des armen Percy zu meiner Familie zurückkehren musste.“ „Die Familie Ihre Gatten hat Sie völlig mittellos fortgeschickt?“


  „Man hat mich mit einem winzigen Anwesen in Cornwall abgespeist!“


  „Cornwall ist ein wunderschöner Landstrich.“


  Ihre Augen spiegelten ihre Entrüstung wider. „Er liegt am Ende der Welt! Dort gibt es nichts als Schmuggler und Leute ohne jede gesellschaftliche Bedeutung.“


  Er schwieg, weil er wusste, dass jede ehrliche Erwiderung zu einem Streit geführt hätte. Und lügen war nun einmal nicht seine Sache. Schließlich sagte er: „Es wundert mich, dass Sie nicht in London leben.“


  Violet seufzte tief auf. „Papa weigert sich, ein Haus in London zu unterhalten. Und ich selbst verfüge natürlich nicht über die Mittel dazu. Aber vermutlich werde ich als Anstandsdame meiner Schwester Sophy fungieren, wenn sie in die Gesellschaft eingeführt wird. Eine undankbare Aufgabe zweifellos, doch immerhin könnte ich dann eine Saison in der Stadt verbringen.“


  Zum ersten Mal war er in einem Punkt ihrer Meinung. Nach seinem Erlebnis auf der Leiter konnte er sehr gut verstehen, warum man es als undankbare Aufgabe betrachtete, für Sophy verantwortlich zu sein.


  „Was ist mit Abigail?“, erkundigte Nathan sich.


  „Wir haben es aufgegeben, ihr eine Saison zu ermöglichen. Immer, wenn wir mit ihr nach London reisen wollen, wird sie krank.“


  „Tatsächlich?“


  Violet zuckte die Schultern. „Ich bin sicher, dass niemand mich bei der Betreuung von Sophy unterstützen wird.“


  „Ein hartes Schicksal, fürwahr ...“


  „Nun, glücklicherweise habe ich noch gewisse Aussichten.“ Sie schaute ihn an und schien zu einem Entschluss zu kommen. „Mr. Cantrell, es ist vielleicht ganz gut, dass wir Gelegenheit haben, so offen miteinander zu sprechen.“


  Mein Gott, dachte er, was kommt nun?


  „Ich möchte nicht, dass Sie sich falsche Hoffnungen machen.“


  „Falsche Hoffnungen?“, stammelte er.


  „Nun, Sie wollten mich doch unbedingt begleiten.“


  „Ich wollte ...“Er biss sich auf die Zunge.


  „Bitte, Mr. Cantrell“, unterbrach Violet und lächelte zugleich selbstzufrieden und herablassend, „ich bin daran gewöhnt, dass man mir diese Art von Aufmerksamkeit schenkt. Und ich fühle mich durchaus geschmeichelt.“


  „Ich hatte nicht die Absicht, Ihnen zu schmeicheln! “


  Jetzt wirkte ihr Lächeln wohlwollend. „Ich kann Ihnen versichern, dass Sie nicht der erste Gentleman sind, der sich vergeblich um meine Hand bemüht hat.“


  Nathan war froh, dass sie die Stadt erreicht hatten und er Violet vor dem Salon der Schneiderin aus der Kutsche helfen konnte. Entschlossen wandte er seine Gedanken Abigail zu. Wenn er von ihr nicht so fasziniert gewesen wäre, hätte er Sir Harlan spätestens an diesem Tag mitgeteilt, dass er sein Angebot nicht annehmen würde.


  Er lenkte seine Schritte zum „Frog and Fiddle“, einem Gasthaus, das trotz seines Namens weder mit einem Frosch noch mit einer Geige aufwarten konnte. Doch man zapfte dort ein gutes Ale, das Nathan in aller Ruhe genießen wollte. Leider wussten die dort versammelten Gäste bereits, dass er Mrs. Treacher in die Stadt begleitet hatte. Sie schienen ebenso wie der Wirt zu glauben, dass er die junge Witwe umwarb. Ihre freundlichen Anspielungen auf sein zukünftiges Eheglück ärgerten ihn so sehr, dass er das Bier hinunterstürzte und zu einem Spaziergang aufbrach. Dann war es an der Zeit, Violet abzuholen.


  Sobald sie in der Kutsche Platz genommen hatte, sagte sie: „Ich habe gesehen, dass Sie im ,Frog and Fiddle“ waren. Es täte mir aufrichtig leid, wenn die Enttäuschung, die ich Ihnen bereiten musste, Sie zum Trinken verleitet hätte.“


  Bei Jupiter, ihre Selbstüberschätzung kannte wirklich keine Grenzen! Aber durfte er ihr einen Dämpfer versetzen? Diplomatisch meinte er: „Ich verstehe sehr wohl, dass Sie der Ansicht sind, wir würden nicht zusammenpassen. Ja, ich kann Ihnen sogar versichern, dass ich froh bin, dass Sie einen geeigneteren Verehrer haben.“


  Sie schaute ihn aus großen Augen an. „Ihre Worte verraten mir, dass ich Ihnen sehr wehgetan habe. Bitte glauben Sie mir, das war nicht meine Absicht.“


  Nathan war nun mit seiner Geduld am Ende. „Mrs. Treacher“, begann er, „ich bin untröstlich, dass ich Ihnen die Überzeugung, unwiderstehlich zu sein, rauben muss. Trotzdem kann ich nicht umhin, Ihnen mitzuteilen, dass ich Sie für einen verwöhnten, überheblichen Hausdrachen mit schlechten Manieren halte.“


  Violets Unterlippe begann zu zittern, und auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken. „Lassen Sie die Kutsche sofort an-halten!“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich!“


  „Anhalten!“, wiederholte sie.


  „Bitte, beruhigen Sie sich. Es regnet und ...“


  „Das ist mir egal. Sie finden es vielleicht amüsant, eine Dame zu beleidigen, Mr. Cantrell. Aber nicht alle denken so. Wenn der Earl of Clatsop erfährt, wie Sie mich behandelt haben, wird er Sie womöglich zum Duell fordern.“


  „Der alte Clatsop?“


  „Der Earl ist ein faszinierender Mann, der bedeutend bessere Manieren hat als Sie.“


  Jetzt endlich verstand er: Sie hoffte, Countess of Clatsop zu werden. Oh Gott! „Vor allem hat er einen faszinierenden Titel“, stellte Nathan fest. Und dann - er konnte nicht anders - begann er zu lachen.


  Bebend vor Zorn erhob sich Violet und versuchte, den Schlag der Kutsche zu öffnen. „Lassen Sie mich endlich aussteigen!“ „Mrs. Treacher“, rief Nathan und hielt sie am Arm fest, „wir sind kaum hundert Yards von Peacock Hall entfernt!“


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und riss dann den Schlag auf. „Sie ungehobelter Klotz! Ich begreife nicht, was Papa sich dabei gedacht hat, als er Ihnen gestattete, so oft zu uns zu kommen! “


  Nathan spürte, wie seine Belustigung nun ebenfalls in Wut umschlug. Er ließ Violet los.


  Im gleichen Moment machte sie eine heftige Bewegung, um seine Hand abzuschütteln, ruderte mit den Armen und stieß einen spitzen Schrei aus. Dann landete sie mit einem lauten Klatsch in einer Pfütze.


  Sir Harlan hatte Abigail und Sophy in die Bibliothek gerufen, um mit ihnen über das geplante Fest zu sprechen. Er hielt die von Violet geschriebene Gästeliste in der Hand und grübelte darüber nach, ob irgendjemand vergessen worden war. Sophy hatte bereits verschiedene Vorschläge gemacht, wer zusätzlich eingeladen werden sollte, doch alle waren gleichermaßen absurd gewesen.


  Abigail hatte zu all dem geschwiegen, denn sie war mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Sie war verwirrt und beunruhigt, weil es sich nicht leugnen ließ, dass sie eifersüchtig auf Violet war. Wie hatte das nur geschehen können?


  Es war einfach lächerlich! Ihr ganzes Leben hatte sie im Schatten ihrer schönen älteren Schwester verbracht. Trotzdem hatte sie nie auch nur die kleinste Spur von Neid empfunden. Als Kind hatte sie Violet sogar sehr gemocht. Später war sie stolz auf deren gesellschaftlichen Erfolg gewesen und hatte ihr zur Verlobung alles Glück der Welt gewünscht. Ja, selbst als Braut war ihre Schwester noch nicht so eingebildet und von Titeln, Geld und albernen Umgangsformen fasziniert gewesen. Hatte sie sich erst nach der Eheschließung verändert, als sie im Hause des Marquis gelebt hatte? Oder war es der Tod des armen Percy gewesen, der sie so verändert hatte? Möglich war natürlich auch, dass sie, Abigail, sich jahrelang ein falsches Bild von Violet gemacht hatte.


  Jetzt jedenfalls empfand sie nicht die geringste Sympathie für ihre Schwester, die nun schon seit über zwei Stunden mit Nathan Cantrell unterwegs war. Im Gegenteil, eine heftige Abneigung gegen Violet hatte von ihr Besitz ergriffen. Und schlimmer noch: dieses Gefühl der Eifersucht. Merkwürdig! Denn schließlich legte sie selbst durchaus keinen Wert darauf, mit Cantrell zusammen zu sein. Ständig neckte er sie auf diese unfaire Art, die ihr das Blut in die Wangen trieb. Stets gelang es ihm, ihr irgendwie zu verstehen zu geben, dass er an ihre erste Begegnung dachte. Ach, wenn sie doch diesen Tag aus ihrem Leben streichen könnte!


  Es war Sophy, die Abigail aus ihren Gedanken riss. „Ich wünschte“, erklärte sie, „man hätte mir gesagt, dass Violet und Mr. Cantrell in die Stadt fahren. Ich hätte mich ihnen so gern angeschlossen.“


  „Es war keine Zeit, dich zu informieren“, entgegnete Sir Harlan. „Die beiden schienen in Eile zu sein.“


  Missmutig runzelte Abigail die Stirn, während Sophy sich darüber beklagte, dass nie jemand Zeit für sie habe. Doch ihr Vater hörte ihr gar nicht zu. „Ich denke, ich werde eure Tante Augusta fragen müssen. Allerdings bezweifele ich, dass sie ...


  Seine jüngste Tochter fiel ihm ins Wort. „Ich weiß wirklich nicht, warum man mir nie auch nur den geringsten Spaß gönnt, obwohl alle anderen ... “


  Abigail verschloss ihre Ohren vor dem Monolog, den sie in den unterschiedlichsten Ausgestaltungen schon viele Male gehört hatte. Der Inhalt blieb immer derselbe: Während alle anderen sich amüsierten, musste die arme Sophy zur Schule gehen, Handarbeiten machen oder sonst irgendwelchen unerträglichen Tätigkeiten nachgehen. Während alle anderen sich auf den Londoner Bällen die Füße wund tanzten, war sie eine Gefangene des langweiligen Landlebens. Die Freuden des städtischen Lebens gingen an ihr vorbei, und niemand interessierte sich für ihr Unglück!


  Mit einem tiefen Seufzer stand Abigail auf und trat zum Fenster. Der Himmel hatte sich verfinstert, es hatte zu regnen begonnen, und einzelne Windstöße fegten übers Land. Schon war die schlecht befestigte Straße matschig, und hier und da hatten sich Pfützen gebildet. Die Pferde würden sich ordentlich anstrengen müssen, um die Kutsche durch den aufgeweichten Boden den Hügel zu Peacock Hall hinaufzuziehen.


  Endlich tauchte das alte Gefährt auf! Aber fuhr es nicht noch langsamer, als der Zustand der Straße es erforderte? Wollten Cantrell und Violet den Zeitpunkt der Ankunft hinauszögern? Abigail runzelte die Stirn. Ob Nathan ihre Schwester noch ins Haus begleiten würde?


  Und wenn, würde sie, Abigail, ihn erneut fragen, warum er sich so oft in Peacock Hall aufhielt. Und diesmal würde sie auf einer Antwort bestehen!


  In diesem Moment sah sie, wie der Schlag der Kutsche geöffnet wurde. Seltsam! Bei diesem Wetter würden Violet und Nathan bestimmt keine Gänseblümchen pflücken wollen. Aber es sah tatsächlich so aus, als wolle ihre Schwester aussteigen. Undenkbar, dass sie bei Regen spazieren gehen wollte! Nathan war offensichtlich auch der Meinung, dass das Wetter nicht für einen wie auch immer gearteten Aufenthalt im Freien geeignet war, denn wie es aussah, hielt er Violet am Arm fest.


  Warum um alles in der Welt befahl er nicht einfach dem Kutscher, bis zum Haus zu fahren? War womöglich irgendetwas mit der Kutsche nicht in Ordnung?


  Sir Harlan war zu Abigail getreten, ohne dass sie es bemerkt hatte. Erst als er einen heftigen Fluch ausstieß, wurde sie sich seiner Nähe bewusst. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Gästeliste zu Boden fiel. Ihre Hauptaufmerksamkeit galt allerdings - genau wie die ihres Vaters - den Ereignissen draußen. „Oh Gott!“, entfuhr es ihr.


  „Was ist passiert?“, wollte Sophy wissen.


  „Violet“, stammelte Abigail, „sie ist aus der Kutsche gefallen.“


  Sophy rannte zum Fenster.


  „Nathan ist schon bei ihr und hilft“, verkündete Sir Harlan. „Verflixt, jetzt liegt sie schon wieder im Matsch!“


  „Sollten wir ihr nicht helfen, Papa?“


  Er zuckte die Schultern. „Warum, um alles in der Welt?“ „Weil ...“ Abigail konnte ihren Blick nicht von der Szene wenden.


  „Oh nein!“, rief Sophy in diesem Moment aus, „Violet liegt ja tatsächlich im Dreck!“


  „Papa! “, wiederholte Abigail.


  Er begann zu lachen. „Nathan wird ihr helfen. Wir wollen ihn doch nicht daran hindern, den Helden zu spielen.“


  Das wäre allerdings auch völlig überflüssig gewesen. Denn Violet selbst hinderte ihn daran, indem sie immer wieder seine hilfreich nach ihr ausgestreckte Hand zurückstieß.


  Schließlich gelang es ihr, sich aus eigener Kraft aufzurichten.


  „Seht nur, sie rennt!“, kreischte Sophy überrascht.


  Alle drei starrten ungläubig auf die über und über mit Schmutz beschmierte Gestalt, die nun in Richtung Haus eilte.


  Keiner konnte sich daran erinnern, jemals gesehen zu haben, wie Violet rannte. Selbst als Kind hatte sie es für unter ihrer Würde gehalten zu rennen.


  Nathan folgte ihr ein Stück, blieb dann jedoch kopfschüttelnd stehen.


  So viel zu heldenhaftem männlichem Verhalten, dachte Abigail. Dann runzelte sie die Stirn. Zu gern hätte sie gewusst, was zwischen ihrer Schwester und Nathan vorgefallen war.


  Gleich darauf wurde die Tür der Bibliothek aufgerissen, und Violet stürzte in den Raum. Bei jedem Schritt hinterließ sie dicke Schlammflecken auf dem Teppich. Doch sie achtete nicht darauf, sondern ließ sich mit einem erstickten Schrei aufs Sofa fallen.


  Abigail lief zu ihr. Sie war zutiefst beunruhigt, ja, geradezu schockiert. Normalerweise hätte Violet alles darangesetzt, um zu verhindern, dass man sie in einem solchen Zustand sah. Das, was geschehen war, musste sie entsetzlich aufgewühlt und verwirrt haben.


  „Er hat mich angegriffen!“, stieß Violet in diesem Moment hervor.


  „Angegriffen?“, riefen Sophy und Abigail wie aus einem Mund.


  „Zuerst hat er mir immer wieder seine Liebe erklärt.“ Violet war so blass, dass man befürchten musste, sie könne jeden Moment in Ohnmacht fallen. „Offenbar hat er sich nach mir verzehrt, seit er einmal vor vielen Jahren mit mir getanzt hat. Es war so peinlich ... Aber ich bin natürlich vollkommen ruhig geblieben, wie es sich für eine Dame gehört. Tatsächlich schien er zur Vernunft zu kommen. Doch dann, als wir Peacock Hall fast erreicht hatten, ließ er auf einmal die Kutsche anhalten und fiel über mich her. Ich musste mich gegen ihn wehren! Er ..."


  Auch Abigail war blass geworden. Jetzt nickte sie. Sie hatte es ja mit eigenen Augen gesehen - auch wenn sie nicht angenommen hatte, dass Nathan sich ihrer Schwester hatte aufdrängen wollen.


  „Er hat mir solche Angst gemacht, dass ich aussteigen wollte. Aber er hat mich festgehalten.“


  „Hat er dich in die Arme genommen? Dich mit Gewalt an


  sich gezogen?“, fragte Sophy sichtlich fasziniert.


  Violet erschauerte. „Alles an ihm wirkte gewalttätig. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so gefürchtet. Ich danke Gott, dass es mir gelungen ist, das Haus unversehrt zu erreichen.“


  Abigail warf einen Blick zum Fenster. Von Nathan und seiner Kutsche war nichts mehr zu sehen. Natürlich, er würde es nicht wagen, sich nach diesem Vorfall in Peacock Hall blicken zu lassen. „Papa?“, meinte sie in aufforderndem Ton.


  Sir Harlan sah ein wenig verwirrt drein. „Also“, begann er schließlich, „ich hatte den Eindruck, dass er dir helfen wollte, nachdem du in dieser Pfütze gelandet warst.“


  „Helfen?“, kreischte Violet. „Helfen?“


  Jetzt, da sie darüber nachdachte, fand allerdings auch Abigail, dass Nathan nicht gewalttätig, sondern eher hilflos gewirkt hatte - zumindest nachdem Violet aus der Kutsche gestürzt war.


  „Nun ja“, meinte Sir Harlan beschwichtigend, „vielleicht sind seine Gefühle ein bisschen mit ihm durchgegangen. Er ist schließlich ein Mann im besten Alter, und Violet ist eine Schönheit!“


  Das ging nun wirklich zu weit! „Er hat uns alle beleidigt“, stellte Abigail fest, der eingefallen war, wie sie Nathan und Sophy in der Bibliothek überrascht hatte. „Violet gegenüber war er aufdringlich, wie wir alle gesehen haben. Und erst vor Kurzem habe ich ihn überrascht, wie er Sophy in den Armen hielt. Er scheint sich einen Spaß daraus zu machen, Damen zu belästigen.“


  Sir Harlan fuhr zu seiner Jüngsten herum. „Stimmt das?“ „Also ...“ Sophy schluckte. „Ja“, gestand sie dann. „Ach, er hat so wunderbar starke Arme! “


  Violet schaute von einem zum andern. „Warum hat mir keiner etwas davon gesagt?“, meinte sie vorwurfsvoll. „Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich niemals mit diesem ... mit diesem Lüstling in die Stadt gefahren.“


  Tatsächlich fühlte Abigail sich in diesem Moment schuldig, weil sie ihre Schwester nicht vor Nathan gewarnt hatte. „Ich fürchte, man kann ihm nicht vertrauen“, sagte sie an ihren Vater gewandt. „Du solltest ihm erklären, dass er hier ab sofort


  nicht mehr erwünscht ist.“


  „Der Sohn meines besten Freundes sollte in meinem Haus unerwünscht sein?“ Entrüstet schüttelte Sir Harlan den Kopf. „Also wirklich, Abigail! Im Übrigen mag ich den Jungen.“ „Was hat er denn mit dir gemacht?“, wollte Sophy von Abigail wissen.


  „Mit mir?“


  „Ja, du hast eben gesagt, er habe uns alle beleidigt.“


  „Ach ...“ Sie suchte nach Worten. Unmöglich konnte sie von ihrer Begegnung am See erzählen! „Ich wollte damit nur sagen, dass es eine Beleidigung für die ganze Familie ist, wenn jemand sich so aufdringlich benimmt wie Mr. Cantrell.“ „Allerdings!“, stimmte Violet zu. „Er sollte das Haus wirklich nicht mehr betreten dürfen.“


  In diesem Moment erschien ein sehr aufgeregter Peabody. „Madame“, wandte er sich an Violet, „ich habe soeben gehört, dass Ihnen ein Unglück zugestoßen ist und wollte fragen, wie ich Ihnen helfen kann.“


  Sie seufzte tief auf. „Bitte begleiten Sie mich zu meinem Zimmer und schicken Sie die Zofe zu mir.“


  Die beiden verließen die Bibliothek.


  „Papa“, meinte Abigail in drängendem Ton, „wenn Mr. Cantrell es tatsächlich wagt, sich noch einmal hier blicken zu lassen, dann musst du mit ihm reden.“


  „Das werde ich. Außerdem“, er warf Sophy einen kurzen Blick zu, „werde ich wohl Cousine Henrietta bitten, eine Zeit lang herzukommen. Wie es aussieht, brauchen wir eine Anstandsdame.“


  „Oh nein ...“, stöhnte Sophy, während Abigail ihren Vater entsetzt anstarrte. Es war offensichtlich, dass er nicht beabsichtigte, Mr. Cantrell das Haus zu verbieten. Und das konnte nur eines bedeuten: Nathan besaß, aus welchen Gründen auch immer, Macht über Sir Harlan!


  6. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Count Orsinos Verlobung“:


  Count Orsino starrte die Prinzessin voller Zorn an. Wie demütigend, dass man ihn zwang, sich an eine so dumme junge Person zu binden, während seine wunderbare kluge Isabella auf der Insel seine Rückkehr erwartete! Man hatte ihn in eine unmögliche Situation gebracht, doch er war nicht bereit, sich damit abzufinden.


  Im Moment allerdings war es von äußerster Wichtigkeit, dass er sich - scheinbar - den Wünschen des Prinzen beugte. Er hasste ihn, diesen Teufel! Und er würde sich seiner entledigen, wenn er auch noch nicht wusste, wie das geschehen sollte ...


  Er reichte Prinzessin Fiona, dieser verabscheuungswürdigen Person, den Arm.


  „Sind sie nicht ein schönes Paar?“, sagte Sir Harlan.


  Es war ein trüber, dabei jedoch heißer Tag, und Nathan wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn, während er die großen Vögel betrachtete. Garrick und Mrs. Siddons, die beiden Pfauen, die nach ihren berühmten Vorfahren benannt waren, erwiderten seinen Blick ohne erkennbares Interesse.


  „Bessere Vögel gibt es im ganzen Land nicht“, prahlte Sir Harlan.


  Sie sahen nicht schlecht aus, das musste auch Nathan zugeben. Andererseits verstand er nicht genug von Pfauen, um entscheiden zu können, ob der Besitzer zu Recht stolz auf die Tiere war. Also nickte er nur. Dabei fragte er sich, warum Sir


  Harlan ihn so gedrängt hatte, ihm nach draußen in die schwüle Hitze zu folgen. Unwillkürlich wanderte sein Blick von dem Vogelpaar zu einem kleinen Teich, der sich in der Nähe befand. Wenn er doch nur groß genug wäre, um darin schwimmen zu können!


  Unwillkürlich dachte er an seine erste Begegnung mit Abigail. Wo mochte sie jetzt wohl sein? An diesem Tag hatte er noch keine der Wingate-Töchter gesehen. Was Sophy und Violet betraf, bedauerte er das nicht, aber mit Abigail hätte er gern gesprochen. Welch schlechten Eindruck musste sie von ihm gewonnen haben! Erst hatte sie ihn mit ihrer jüngeren Schwester auf der Leiter überrascht, dann hatte sie beobachtet, wie ihre ältere Schwester aus der Kutsche sprang, in eine Pfütze fiel und anschließend vor ihm davonlief. Wahrscheinlich hielt Abigail ihn nun für einen brutalen Schurken.


  Allerdings wäre sie durchaus in der Lage, sich gegen einen brutalen Schurken zur Wehr zu setzen. Sie war zurückhaltend, aber keineswegs hilflos. Unwillkürlich huschte ein Lächeln über Nathans Gesicht. Wenn er mit Abigail auf der Leiter gestanden hätte ...


  „Interessieren Sie sich für Vögel?“, erkundigte sich Sir Harlan in diesem Moment.


  „Pardon?“ Nathan war so in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er sich zwingen musste, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Er starrte die Pfauen an, bemüht, nicht gelangweilt zu wirken. Andererseits würde Sir Harlan vermutlich gar nicht bemerken, wenn er jemanden langweilte. Jedenfalls schien er dazu zu neigen, auch ohne Ermutigung endlos über das gefiederte Paar zu reden.


  Nun, vielleicht war Sir Harlans Frage eine gute Gelegenheit, das Thema zu wechseln. „Ich muss gestehen“, begann Nathan, „dass ich gerade nicht an Vögel, sondern an Schafe gedacht habe.“


  „An Schafe?“ Sir Harlans Ton verriet, wie überrascht er war. „Hm ... Sie wissen wohl einen guten Lammbraten zu genießen?“


  „Durchaus. Aber mein eigentliches Interesse gilt der Wolle.“


  Sein Bekenntnis verschlug dem älteren Freund einen Moment lang die Sprache.


  Sofort kamen Nathan Zweifel, ob es wirklich klug war, jetzt über seine Pläne zu sprechen. Schließlich verfügte er nicht über die Mittel, auch nur den ersten Schritt zur Verwirklichung seines Traums zu unternehmen. Andererseits war Sir Harlan der Einzige, von dem er Unterstützung erwarten konnte.


  „Während meiner Zeit beim Militär habe ich festgestellt, dass dringend Wollstoffe benötigt wurden, die leichter sind als die üblicherweise bei uns verwendeten. In Frankreich hat man eine Methode entwickelt, Wolle so zu bearbeiten, dass man daraus einen wunderbar feinen Stoff herstellen kann. Wäre es nicht erstrebenswert, wenn wir das hier in England ebenfalls könnten?“


  „Sie wollen eine Fabrik bauen?“ Sir Harlan hob die Augenbrauen. „Hier bei uns?“


  Nathan nickte.


  „Gehören Fabriken nicht eher in die großen Städte?“ „Meiner Meinung nach nicht. Die Wolle sollte da verarbeitet werden, wo die Schafe leben. Zudem gibt es auf dem Lande viele junge Leute, die Arbeit suchen und deshalb in die Städte abwandern. Wäre es nicht von Vorteil, ihnen hier eine Verdienstmöglichkeit zu bieten und sie so zum Bleiben zu bewegen?“


  „Das stimmt! “ Sir Harlan schien begeistert. „Eine gute Idee! Ihr ehrgeiziger Plan erinnert mich an ... ach, lassen wir das.“ „Bitte, sprechen Sie doch weiter.“


  „Nun, ich prahle nicht gem. Aber als ich jung war, war ich auch ehrgeizig und unternehmungslustig. Und ich hatte Erfolg.“ Sein Blick wanderte zu Garrick und Mrs. Siddons. „Warum sollte es Ihnen nicht auch gelingen? Ja, Sie sind mir wohl ähnlich.“


  Nathan wusste, dass dies in Sir Harlans Augen das größte Kompliment war, das er ihm hätte machen können. Also verbeugte er sich und sagte: „Danke“, wobei er aus den Augenwinkeln sehnsüchtig in Richtung des Hauses schaute. Wenn er doch nur der schwülen Hitze entkommen könnte! Erneut fuhr er sich mit dem Tuch über die schweißnasse Stirn.


  „Ich besitze übrigens ein Buch über Schafzucht. Von Bennington. Kennen Sie es?“


  Nathan kannte es nicht, denn ihm ging es schließlich mehr um die Wollverarbeitung als um die Zucht der Tiere. „Nein“, meinte er also.


  „Ich leihe es Ihnen gem.“ Sir Harlan strahlte. „Warten Sie, ich hole es Ihnen sofort.“


  „Ich werde Sie begleiten.“


  „Ach nein. Bleiben Sie doch hier und genießen Sie das Sommerwetter. Ich bin ja nicht lange fort. Warum sollten Sie also auf den herrlichen Anblick von Garrick und Mrs. Siddons verzichten?“


  Der Verzweiflung nahe, richtete Nathan den Blick wieder auf die Vögel. Aus kalten Augen schaute Garrick ihn an, während Mrs. Siddons sich abgewandt hatte. Nun, vermutlich bot auch ihr Hinterteil einen „herrlichen Anblick“.


  Die Minuten verrannen, doch Sir Harlan kehrte nicht zurück. Dennoch wartete Nathan gehorsam. Schließlich murmelte er, am Ende seiner Geduld: „Ich glaube, er hat mich vergessen.“


  Garrick legte den Kopf schief. Seine Augen schienen jetzt nicht nur kalt, sondern zudem irgendwie boshaft zu blicken.


  „Du bist ein übel riechendes Biest“, stellte Nathan fest.


  Woraufhin das Tier, sehr zu Nathans Schreck, einen beinahe menschlich klingenden Jammerlaut hervorstieß. Gleichzeitig fuhr ein Windstoß über den Teich und wühlte die bisher glatte Oberfläche auf. Und dann bemerkte Nathan eine andere Naturgewalt: Violet. Ihre Miene verriet, dass ein Donnerwetter bevorstand.


  Ein paar Sekunden lang stand Nathan wie erstarrt da. Dann ging er ihr zögernd entgegen, um ihr seine Hilfe anzubieten. Denn sie hielt einen schweren Eimer in den Händen, den er ihr als Gentleman selbstverständlich abnehmen musste.


  „Sie hier!“ Ihre Stimme klang so abweisend, dass es Nathan trotz der Hitze kalt den Rücken hinunterlief.


  „Guten Tag, Mrs. Treacher“, sagte er und bemühte sich zu lächeln.


  Sie starrte ihn nur wütend an, während der Wind ihr ein paar Locken in die Stirn blies.


  Wie konnte man nur so eigensinnig und selbstgerecht sein? Nathan beschloss, sie ein wenig zu necken. „Sie sehen viel passabler aus als bei unserem letzten Zusammensein“, meinte er in bewunderndem Ton. „Offenbar haben Sie sich sorgfältig zurechtgemacht. Könnte es sein, dass Sie den Besuch eines Earls erwarten?“


  „Ich wünschte, es wäre so!“ Sie griff in den Eimer und begann, den Pfauen Futter hinzuwerfen. „Dann könnten wir uns endlich wieder einmal über nette Gesellschaft freuen.“


  Er lachte laut auf. „Wahrhaftig, Mrs. Treacher, noch nie ist mir eine Dame begegnet, mit der ich mich so wenig vertrage. Jeder von uns scheint in dem anderen die schlechtesten Eigenschaften zu wecken.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht gern mit mir zusammen sind?“


  Er zuckte die Schultern, gab dann aber ein ehrliches „Ja“ von sich.


  „Wie kommt es dann, dass Sie mir ständig irgendwo auflauem?“


  Er unterdrückte ein Stöhnen. „Habe ich Ihnen nicht bereits gestern versichert, dass ... “


  Sie unterbrach ihn. „Wollen Sie leugnen, dass Sie hier auf mich gewartet haben? Normalerweise gehört es nicht zu meinen Aufgaben, die Vögel zu füttern. Aber anscheinend haben Sie Papa überredet, mich heute mit dieser unangenehmen Pflicht zu beauftragen.“


  „Ich schwöre, dass ich Sir Harlan nicht gebeten habe, mir ein Rendezvous mit Ihnen zu verschaffen. Bitte lassen Sie mich Ihnen erneut versichern, dass ich keine romantischen Gefühle für Sie hege.“


  „Nichts würde mich mehr erleichtern, als Ihnen das glauben zu können.“


  „Gut, seien Sie also erleichtert!“


  Ungläubig starrte sie ihn an, noch immer unschlüssig, ob sie seine Worte ernst nehmen sollte. Schließlich sagte sie mit einem Blick auf den Eimer, den sie noch immer in der Hand hielt: „Vielleicht könnten Sie mir diese unangenehme Pflicht abnehmen?“


  Verflixt, er hatte tatsächlich vergessen, dass er ihr seine Hilfe hatte anbieten wollen! „Selbstverständlich.“ Er griff nach dem Eimer und warf den Vögeln das Futter hin. „Allerdings wundert es mich, dass keiner Ihrer Bediensteten diese


  Arbeit erledigt.“


  „Nun, das liegt daran, dass Sie unterbrach sich. „Im Allgemeinen übernimmt Abigail diese Art von Aufgaben. Hausarbeit“, fügte sie angewidert hinzu, „liegt ihr mehr als mir.“


  Nathan, der natürlich längst begriffen hatte, warum Sir Harlan seine älteste Tochter zu den Pfauen geschickt hatte, runzelte die Stirn. Wie konnte irgendjemand annehmen, er habe auch nur das geringste Interesse an Violet? Ein Treffen mit Abigail wäre ihm wahrhaftig tausend Mal lieber gewesen!


  „Ich hätte gedacht, dass diese Art von Hausarbeit nicht das Richtige für eine kränkliche Person ist“, stellte er fest.


  Violet zuckte die Schultern. „Abigails Leiden hindern sie nur selten daran, ihre Pflichten zu erfüllen. Zurzeit allerdings scheint einfach alles auf mir zu lasten.“


  „Wie bedauerlich.“


  Sie schien keinen Wert auf sein Mitgefühl - sei es nun gespielt oder echt - zu legen. „Ich werde ins Haus zurückkehren“, erklärte sie.


  „Gestatten Sie mir, Sie zu begleiten.“


  Statt einer Antwort seufzte sie nur.


  Der kurze Weg bis zum Haus wollte kein Ende nehmen. Schweigend und mit gestrafften Schultern schritten die beiden nebeneinander her. Dann wurde die Tür geöffnet, und Peabody schaute heraus. Sein wie stets sorgenvolles Gesicht wurde noch um eine Spur länger, als er Nathan bemerkte. „Oh, Mrs. Treacher“, entfuhr es ihm, „bitte kommen Sie rasch herein.“ Dabei musterte er ihren Begleiter wie einen gefährlichen Kriminellen. „Mr. Cantrell.“ Steif deutete er eine Verbeugung an.


  Sein Benehmen war so unverschämt, dass Nathan einen Moment lang überlegte, ob er den Butler in seine Schranken weisen sollte. Doch er kam nicht dazu, weil in diesem Augenblick eines der Hausmädchen in der Halle erschien. Es summte leise vor sich hin - bis es Nathan bemerkte. Dann riss es erschrocken die Augen auf und lief sichtlich verängstigt davon.


  Nathan runzelte die Stirn. Was um alles in der Welt ging hier vor?


  Verunsichert durch das Verhalten der Bediensteten, beschloss er, Sir Harlan aufzusuchen und sich zu verabschieden. Mit Abigail würde er beim nächsten Mal reden. Er wandte sich in Richtung der Bibliothek, wo er den Hausherrn vermutete. Da die Tür halb offen stand, trat er kurzerhand ein.


  Zu seiner Überraschung war die Gestalt am Schreibtisch nicht Sir Harlan, sondern dessen mittlere Tochter. Und zu seiner noch größeren Überraschung war Abigail damit beschäftigt, eine der Schubladen mit einem Brieföffner aus Metall zu bearbeiten. Anscheinend versuchte sie, die verschlossene Schublade aufzubrechen.


  „Was tun Sie da?“, entfuhr es Nathan.


  Erschrocken zuckte sie zusammen, und polternd landete der Brieföffner auf dem Boden.


  Was tut er hier?


  Und wie war es ihm überhaupt gelungen, unbemerkt von ihr die Bibliothek zu betreten? Er musste sich so leise und geschickt wie eine Katze angeschlichen haben! Es war doch noch gar nicht lange her, dass sie ihn gemeinsam mit ihrem Vater bei den Pfauen gesehen hatte.


  Er hatte die Augen, halb amüsiert und halb verwirrt, auf sie gerichtet. Ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln, beobachtete er sie. Himmel, wie unbehaglich sie sich unter seinem Blick fühlte! Wie peinlich, dass er sie dabei erwischt hatte, wie sie den Schreibtisch ihres Vaters hatte aufbrechen wollen.


  Es war natürlich seine Schuld!


  Wenn er nicht gewesen wäre, hätte sie niemals etwas so Ungehöriges getan. Sie war davon überzeugt, dass er ihren Vater mit irgendetwas unter Druck setzte, und sie wollte herausfinden, was es war. Unter allen Umständen wollte sie hinter dieses Geheimnis kommen. Was gab Cantrell solche Macht über ihren Vater? Soweit sie sich zurückerinnern konnte, war noch nie ein Gast so häufig und so ungehindert in Peacock Hall ein- und ausgegangen. Und keiner von ihnen hatte es je gewagt, sich so unpassend, ja, aufdringlich zu benehmen, ohne Sir Harlans Zorn zu erregen.


  Abigails Nackenhaare richteten sich auf, wenn sie daran dachte, dass ihr Papa nur gelacht hatte, als er hörte, Mr. Cantrell habe seine Tochter Sophy auf der Leiter umarmt. Dabei war es noch nicht lange her, dass ein junger Lakai entlassen worden war, nur weil er der Jüngsten bei Vollmond ein Ständchen gebracht hatte.


  Es musste Erpressung im Spiel sein, das stand für Abigail fest. Sie wusste genug über dieses Verbrechen, um die Anzeichen zu erkennen. Schließlich hatten in ihren Romanen mehrfach Erpresser eine wichtige Rolle gespielt.


  Aber im Roman war es doch etwas ganz anderes als in der Wirklichkeit...


  „Suchen Sie etwas?“, erkundigte sich Nathan freundlich lächelnd.


  Hatte sein Lächeln nicht eindeutig etwas Wölfisches? Sie war versucht, den Blick abzuwenden. Aber dann sagte sie sich, dass sie stark sein musste. Mr. Cantrell hatte ihren Schwestern gegenüber seine raubtierhafte Natur herausgekehrt. Nun gut. Dennoch würde sie, Abigail, sich von ihm nicht einschüchtern lassen!


  „Ich ... mir ist die Tinte ausgegangen“, stammelte sie. „Und leider ist die Schublade verschlossen.“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, und seine Augen blitzten spöttisch auf. Natürlich wusste er, dass sie log. „Mir scheint, dass Sie heute seltsam unruhig sind.“


  Kampfeslustig streckte sie das Kinn vor. „Dazu habe ich ja auch allen Grund. “


  „Wie das?“ Er runzelte die Stirn. „Tatsächlich scheint meine Anwesenheit heute alle möglichen Leute zu ängstigen. Gerade erst ist eines der Hausmädchen vor mir davongelaufen. Ich begreife das nicht.“


  „Ach nein? Sind Sie noch nicht auf die Idee gekommen, dass Ihr Ruf Ihnen vorausgeeilt sein könnte, Mr. Cantrell?“


  „Ich wünschte, Sie würden mich Nathan nennen. Insbesondere wenn Sie mir irgendwelche Charakterfehler unterstellen wollen. Ich finde, eine formelle Anrede wie Mr. Cantrell passt nicht, wenn man jemandem Vorwürfe macht.“


  „Ist es nicht eher so, dass Ihnen eine weniger formelle Anrede angebracht erscheint, weil Sie sich hier wie zu Hause fühlen? Wahrhaftig, man könnte meinen, mein Vater hätte Sie adoptiert!“


  Er trat einen Schritt auf sie zu und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Ich muss Sie bitten, mich nicht wie einen Bruder zu betrachten, Abigail.“


  Ihr Herz machte einen Sprung. Flirtete er etwa mit ihr? Einen Moment lang gefiel ihr die Vorstellung, dann aber erinnerte sie sich daran, dass er mit allem, was Röcke trug, flirtete. Verflixt!


  „Und jetzt“, sagte er in ernstem Ton, „verraten Sie mir bitte, warum Sie so böse auf mich sind. Was soll ich Schlimmes getan haben?“


  „Ich höre nicht auf Klatschgeschichten, sondern reagiere nur auf das, was ich mit eigenen Augen gesehen habe.“


  „Ich habe Ihnen doch erklärt, wie es zu dieser Szene auf der Leiter gekommen ist.“


  „Ja, und ich hätte Ihrer Erklärung beinahe Glauben geschenkt. Doch dann habe ich beobachtet, wie Sie über meine Schwester Violet hergefallen sind.“


  Verwirrt sah er sie an. „Wann sollte ich Mrs. Treacher jemals zu nahe gekommen sein?“


  „In der Kutsche natürlich. Ich habe vom Fenster aus gesehen, wie Violet vor Ihnen geflohen ist.“


  Zu ihrer Entrüstung begann er zu lachen. „Ich gebe zu, dass wir eine Meinungsverschiedenheit hatten. Aber ganz bestimmt bin ich nie über die junge Dame hergefallen. Im Gegenteil..."


  „Wollen Sie etwa behaupten,Violet habe sich ebenso ... aufdringlich benommen, wie Sophy es angeblich getan hat? Ha! Sie sind wohl immer das unschuldige Opfer draufgängerischer Frauen!“


  Er seufzte. „Tatsächlich wollte Violet mich davon überzeugen, dass ich in sie verliebt sei.“


  Abigail stemmte die Hände in die Hüften. „Und indem Sie sie angriffen, wollten Sie ihr das Gegenteil beweisen?“


  „Nun, ganz so war es nicht! Als ich ihr sagte, sie sei keineswegs unwiderstehlich, wurde sie wütend. Ich konnte sie einfach nicht daran hindern, aus der Kutsche zu springen.“ „Wobei die Ärmste in eine Pfütze fiel. Und statt ihr zu helfen, haben Sie sie noch einmal in den Schlamm gestoßen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! “


  „Oh nein“, widersprach er, „das können Sie nicht gesehen haben, weil es nie geschehen ist.“


  „Aber sie kam über und über mit Schmutz bedeckt hier an.“ Jetzt seufzte Nathan. „Es stimmt, dass Mrs. Treacher in eine


  Pfütze gefallen ist. Ich trage allerdings keine Schuld daran.“ „Violet hat uns etwas anderes berichtet. Sie war völlig außer sich, als sie nass und schmutzig in die Bibliothek stürzte. “ „Sie war außer sich, weil ich mich geweigert hatte, voller Ehrfurcht den Saum ihres Kleides zu küssen.“


  Beinahe hätte Abigail laut aufgelacht. Sie kannte ihre Schwester gut genug, um zu wissen, welche Bewunderung diese von ihren Mitmenschen, insbesondere von jenen des männlichen Geschlechts, erwartete. Andererseits ließ sich nicht ausschließen, dass Nathans durchaus glaubwürdige Abneigung gegen Violet allein darauf zurückzuführen war, dass diese seine Annäherungsversuche zurückgewiesen hatte ...


  Himmel, es war alles so kompliziert! Was sollte sie nur glauben?


  „Würde es Sie beruhigen“, fragte Nathan, „wenn ich Ihnen sagte, dass ich Violet eben getroffen habe und dass es ihr gut geht? Ich versichere Ihnen, dass ich weder gestern noch heute das Bedürfnis verspürt habe, ihr zu nahe zu treten.“


  „Sie waren schon wieder mit ihr allein? Ich habe Sie doch eben noch zusammen mit Papa gesehen.“


  Er lächelte. „Ach ja?“


  „Sie standen mit ihm am Gehege von Garrick und Mrs. Siddons und schienen sich angeregt mit ihm zu unterhalten.“


  Ihre Worte amüsierten ihn offenbar. „Verstecken Sie sich oft hinter irgendeinem Vorhang, um die Leute zu beobachten? Oder tun Sie das nur, wenn es um mich geht?“


  Ihre Wangen röteten sich. „Ich habe ein Pferd gehört, sonst hätte ich nicht aus dem Fenster geschaut.“


  „So?“ Er kam noch ein wenig näher. „Oder hatte Ihre Neugier gar nichts mit mir zu tun? War es vielleicht eher so, dass Sie Ihrem Vater nachspioniert haben, um bei passender Gelegenheit ungestört seine Schreibtischschubladen aufbrechen zu können?“


  „Ich sagte doch schon, dass ich nach Tinte gesucht habe. Was fällt Ihnen ein, mir zu unterstellen, ich würde Papa nachspionieren!“ Woher um Himmels willen weiß er das?


  „Ich habe zufällig gesehen, dass das Tintenfässchen noch fast voll ist.“ Er nickte in Richtung eines silbernen Gefäßes in Form eines Pfaus, das mit geöffnetem Deckel auf dem Schreibtisch stand. „Außerdem bin ich kürzlich Zeuge gewesen, wie Sir Harlan etwas in eben jene Schublade legte und sie dann abschloss.“


  Abigail wollte etwas erwidern, kam jedoch nicht dazu, weil Nathan sich umwandte, auf einen Schrank zeigte und sagte: „Der ist übrigens auch immer verschlossen. Haben Sie ihn bereits untersucht?“


  Sie runzelte die Stirn. Natürlich wusste sie, dass ihr Vater diesen Schrank abzuschließen pflegte. Sie hatte dem aber nie Bedeutung beigemessen, weil sie wusste, dass Sir Harlan dort Karaffen mit Whisky, Cognac und Portwein aufbewahrte. Allerdings - das wurde ihr jetzt klar - konnte der ganze Schrank auf keinen Fall voller Alkohol sein. Er musste noch anderes enthalten.


  „Sie scheinen eine gute Beobachtungsgabe zu haben.“ Abigail hatte sich bemüht, die Bemerkung spöttisch klingen zu lassen.


  Doch Nathan antwortete gelassen: „Während meiner Jahre beim Militär habe ich gelernt, wie wichtig es ist, die Augen offen zu halten.“


  Sie musterte ihn, plötzlich nachdenklich. „Waren Sie ein ... Spion?“


  Er lachte. „Nein. Aber ich kann mir vorstellen, dass Ihnen das gefallen hätte. Sie haben eine Vorliebe für alles Dramatische.“


  Damit kam er der Wahrheit näher, als ihr lieb war. „Welch ein Unsinn!“, widersprach sie rasch.


  Er stand jetzt direkt vor dem Schreibtisch. „Tatsächlich? Nun, Sie scheinen sehr viele Geheimnisse zu haben. Und die Erfahrung hat mich gelehrt, dass solche Menschen sich auch mit den echten oder vermeintlichen Geheimnissen anderer beschäftigen - eben weil dramatische Situationen eine große Abziehungskraft auf sie ausüben.“


  Sie zuckte die Schultern. „Was mich betrifft, so irren Sie sich jedenfalls. Ich möchte lediglich herausfinden, womit Sie meinen Vater unter Druck setzen.“


  Eindringlich sah Nathan ihr in die Augen. „Es gibt nichts, womit ich Sir Harlan unter Druck setzen könnte.“


  „Aber Sie sind schon wieder hier ...“


  „Ich bin Ihretwegen hier. Ich möchte gern ein wenig Zeit allein mit Ihnen verbringen.“ Er beugte sich ein Stück nach vom, sodass er ihr plötzlich sehr nahe war. „Bitte glauben Sie mir, Abigail.“


  „Nein. Sie lügen.“ Aber es war eine schöne Lüge! Abigail war, als könne sie die warme, anziehende Ausstrahlung seines Körpers spüren. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu seinen Lippen. Wie würde es sein, sie zu kosten? Sie hatte kaum Erfahrung auf diesem Gebiet. Die wenigen Küsse, die sie bisher bekommen hatte, hatten sie nicht besonders beeindruckt. Im Gegenteil, nie hatte sie den Wunsch nach weiteren Liebkosungen empfunden. Doch nun sehnte sie sich plötzlich danach, in Nathans Armen zu liegen und seine Lippen auf den ihren zu spüren.


  Ich benehme mich wie Sophy!


  Sie erschrak, fasste sich jedoch sogleich wieder. „Sie sind ein geschickter Lügner. Aber ich durchschaue Sie.“


  „Sie tun mir Unrecht“, klagte er.


  „Bestimmt nicht! Wenn Sie tatsächlich nach Peacock Hall gekommen wären, um mit mir zu sprechen, dann hätten Sie wohl kaum zuerst die Pfauen aufgesucht, um auf diese Weise ein Treffen mit Violet herbeizuführen.“


  Langsam und jedes Wort einzeln betonend, entgegnete er: „Ich habe kein Treffen mit Violet herbeigeführt.“


  „Ach? Dann war sie es wohl, die dieses Treffen arrangiert hat?“


  Er hatte den Mund bereits zu einer Erwiderung geöffnet, als ihm einfiel, dass er unmöglich erwähnen konnte, welche Rolle Sir Harlan bei all dem spielte. Also schwieg er.


  Herausfordernd starrte Abigail ihn an.


  „Ich wünschte“, brachte er schließlich hervor, „ich könnte Ihnen erzählen, was ..."


  Es war die Stimme des Hausherrn, die ihn unterbrach. „Nathan, hier sind Sie also! Ich dachte, Sie wären mit Violet zusammen.“


  Er straffte die Schultern. „Violet hatte keine Lust mehr, die Pfauen zu füttern.“


  „Tja... “ Erst jetzt bemerkte Sir Harlan seine Tochter, schenkte ihr jedoch keine große Beachtung, sondern fuhr an Nathan


  gewandt fort: „Ich habe dieses Buch über Schafzucht, das ich Ihnen leihen wollte, leider noch nicht gefunden. Aber es könnte natürlich hier sein. Möglicherweise steht es dort drüben.“ Er trat an eines der Regale.


  Ein Buch über Schafzucht? Abigail war sofort klar, dass Nathan wegen dieses Buches in die Bibliothek gekommen war. Er hatte sie also belogen, als er sagte, er habe sie gesucht. Dabei hätte sie ihm so gern geglaubt...


  „Da ist es ja!“ Mit einem schweren in Leder gebundenen Band trat Sir Harlan zu Nathan. „Etwas Neueres und Aufschlussreicheres über Schafe werden Sie nicht finden, mein Junge.“


  „Danke.“


  „Nun, da Sie gefunden haben, was Sie suchten, Mr. Cantrell, möchte ich mich verabschieden“, verkündete Abigail, deutete einen Knicks an und eilte aus dem Raum. Sie war wütend! Auf ihn, auf sich selbst, auf Violet und Sophy - und nicht zuletzt auf alle Schafe der Welt!


  Der alte Thomas Caruth Cantrell starrte Nathan missbilligend an.


  Oder war es vielleicht nur Einbildung? Konnte ein Mann auf einem Porträt überhaupt missbilligend schauen? Nathan zuckte die Schultern. Ihm kam es jedenfalls so vor, als wären all seine in der Ahnengalerie von The Willows versammelten Vorfahren säuerlich dreinblickende Miesepeter. Am schlimmsten war seine Urgroßmutter, die alte Clementine Cantrell, die tatsächlich mit einem Duke verwandt gewesen war. Ihm war, als höre er, wie sie vorwurfsvoll sagte: Es ist die vornehmste Pflicht eines Gentleman, den Familienbesitz zu erhalten.


  „Und was, bitte schön, soll ich tun?“, fragte er laut. Dann leerte er sein Glas, das sechste an diesem Abend. Dabei hatte er früher fast nie Whisky getrunken. „Ich würde Abigail ja heiraten, wenn sie mich nähme. Dann wäre The Willows gerettet. Aber das Mädchen mag mich nicht.“


  Leider hatte Abigail ihn das an diesem Tag nur zu deutlich spüren lassen. Dabei war er kurz davor gewesen, ihr die Wahrheit anzuvertrauen: dass er sie hinreißend fand und von ihr fasziniert war und dass er allein ihretwegen nach Peacock Hall kam. Violet oder Sophy sollten ruhig weiterhin annehmen, dass er ihren Vater besuchte. Die beiden waren ihm gleichgültig, nein schlimmer, er fand sie unsympathisch beziehungsweise unreif. Nie und nimmer hätte er eine vor ihnen gebeten, seine Gattin zu werden. Nicht für alle Reichtümer der Welt! Aber Abigail... Mit ihr verhielt es sich vollkommen anders.


  Wenn er nur einen Weg fände, um ihr gegenüber ehrlich sein zu können! Nathan war sich ziemlich sicher, dass sie Sir Harlans Plan genauso verabscheuungswürdig finden würde wie er. Sie war eine kluge und stolze Frau. Und als solche würde sie die Vorstellung, „verkauft“ zu werden, nicht ertragen.


  Langsam schritt er die Galerie entlang. Diesmal galt seine Aufmerksamkeit allein den weiblichen Porträts. Wie viele dieser Frauen hatten aus Liebe geheiratet?Vermutlich nur wenige. Schließlich war allgemein bekannt, dass Ehen seit Jahrhunderten oft aus taktischen Gründen geschlossen wurden. Geld, Grundbesitz, die Notwenigkeit, Nachkommen zu zeugen ...


  Nathan hob sein Glas an den Mund, musste jedoch feststellen, dass es leer war. Verflixt, er brauchte unbedingt noch einen Drink. Oder mehrere ... „Eine Hochzeit“, sagte er zu seiner längst verstorbenen Urgroßmutter, „kann eine rein geschäftliche Angelegenheit sein. Wer braucht schon Liebe? Schließlich ist es keine Schande, an Geld zu denken. Geld stinkt nicht. Und ohne kann man nicht leben.“


  „Wie wahr!“, erklang eine Stimme dicht hinter ihm. Es war Freddy!


  Nathan fuhr herum. Einen Moment lang war ihm schwindelig, zum einen sicher von dem Whisky, den er getrunken hatte. Zum anderen aber war auch Freddys Aufzug daran schuld. Sein Bruder trug tatsächlich ein pinkfarbenes Halstuch zu einer grasgrünen Samtweste!


  „Ich selbst“, fuhr Freddy unbefangen fort, „bin im Augenblick ziemlich abgebrannt und weiß kaum, wie ich weiterleben soll, wenn du mir nicht mit ein paar Pfund aushilfst. Ich könnte dann ... “ Er hielt plötzlich inne und musterte sein Gegenüber genauer. „Was hältst du da eigentlich in der Hand?“


  Nathan hob den Arm und schaute auf seine Hand. In den Fingern hielt er das Whiskyglas. „Leer“, stellte er fest.


  Freddy streckte die Nase in die Luft und schnupperte wie ein junger Hund. „Whisky! Das darf doch nicht wahr sein! Mein vernünftiger großer Bruder hat getrunken! Er hat sich mit Whisky abgefüllt! Nun, ich bin erleichtert.“


  Erleichtert? „Warum?“


  „Ich war ein wenig beunruhigt, als ich hörte, wie du dich mit den Gemälden unterhalten hast.“


  „Ich...“


  Aber Freddy lachte so laut, dass Nathan verstummte. Suchend sah er sich nach der Whiskykaraffe um.


  Noch immer lachend meinte sein Bruder: „Du hast völlig verrückte Sachen gesagt. Übers Heiraten und über die Liebe ...“ Mit der freien Hand fuhr Nathan sich durchs Haar. Sein Gesicht hatte einen verzweifelten Ausdruck angenommen.


  Das entging auch Freddy nicht. „Du hast dich doch nicht etwa verliebt?“, fragte er erschrocken.


  „Nein.“ Bisher habe ich ja keine Chance bekommen.


  „Gut. Es wäre nämlich ein ziemliches Ärgernis, wenn hier außer Mrs. Willoughby noch eine Frau herumliefe, die meint, sie hätte uns etwas zu befehlen.“


  Nathan runzelte die Stirn. Freddy konnte natürlich nicht wissen, dass nur eine Frau - genauer gesagt eine Ehefrau! -den Besitz retten konnte. Und wenn bis zum Monatsende keine in The Willows einzog, würde Freddy kein Heim mehr haben. Dann würde der arme Junge eine Lehre als Fischhändler anfangen müssen.


  Die Vorstellung des zukünftigen Fisch Verkäufers in grüner Weste und rosa Tuch verursachte Nathan Übelkeit. „Oh Freddy“, rief er aus, „es tut mir so leid! “


  Erschrocken trat sein Bruder einen Schritt zurück. Dabei fiel sein Blick auf den Beistelltisch, auf dem die Whiskykaraffe stand. „Das Einzige, was dir leidtun sollte, ist, dass du diese Flasche nicht von Anfang an mit mir geteilt hast“, meinte er großzügig.


  Nathan ließ sich in einen Sessel sinken. „Du irrst dich. Ich hätte von Anfang an ehrlich zu dir sein sollen. “


  Freddy goss sich ein Glas Whisky ein. Er sah nicht sehr beunruhigt aus.


  „Die Wahrheit ist: Ich habe nicht mehr Geld als du. Wir sind beide“, einen Moment lang suchte er nach dem Wort, das sein


  Bruder benutzt hatte, „abgebrannt.“


  „Hast du gespielt?“, fragte Freddy und trank einen großen Schluck.


  „Nein.“


  „Dann hast du wohl eine teure Mätresse. Denn - bitte, sei jetzt nicht beleidigt - für modische Kleidung gibst du bestimmt kein Geld aus.“


  „Ich könnte mir keine Mätresse leisten. Auch keine neue Kleidung. Es ist einfach kein Geld da. Wir Cantrells sind pleite.“ Entgeistert starrte sein Bruder ihn an. Er war so schockiert, dass er sogar vergaß, sein Glas wieder zu füllen. „Das kann nicht sein“, stammelte er schließlich.


  „Leider doch. Papa hat uns nichts als Schulden hinterlassen.“


  Erleichtert ließ Freddy die Schultern sinken. „Ach, Schulden, wenn es mehr nicht ist...", meinte er gelassen. „Wenn man Schulden hat, wartet man einfach, bis man sie bezahlen kann. Ich habe noch keinen Schneider kennengelernt, der nicht ein paar Wochen auf sein Geld hätte warten können.“


  Nathan holte tief Luft. „So einfach ist es leider nicht. Es geht um mehr als ein paar offene Rechnungen. Vater hat The Willows verpfändet.“


  „Er hat den Besitz verpfändet? Was bedeutet das?“


  „Das bedeutet, dass wir innerhalb eines Monats eine sehr große Summe aufbringen müssen, sonst verlieren wir alles.“ „Aber das ist doch lächerlich! Wer sollte uns The Willows fortnehmen können?“


  „Sir Harlan. Er ist derjenige, bei dem Papa die meisten Schulden gemacht hat.“


  „Dieser Schurke! Was hat er sich dabei gedacht, Papa so hereinzulegen? Ich werde ihn zum Duell fordern! “


  Diese Bemerkung reizte Nathan dermaßen zum Lachen, dass er sich abwenden musste. Aber Freddy bemerkte trotzdem, wie amüsiert sein Bruder war. „Du glaubst doch hoffentlich nicht, mir würde der Mut dazu fehlen?“, rief er entrüstet aus.


  „Natürlich nicht. Aber Duelle sind verboten. Und in diesem Fall auch völlig unnötig. Sir Harlan hat mir erklärt, wie ich The Willows zurückgewinnen kann.“


  „Gut.“ Freddy hatte sich so weit gefasst, dass er seine Aufmerksamkeit wieder dem Whisky zuwenden konnte.


  „Er möchte, dass ich eine seiner Töchter heirate.“


  „Wie bitte?“ Beinahe hätte Freddy die kostbare Flüssigkeit verschüttet. „Das ist Erpressung!“


  „Allerdings. Aber es wäre auch eine Lösung für unser Problem.“ Nathan beschloss, sich ebenfalls noch einmal einzugießen.


  Sie tranken schweigend. Schließlich sagte Freddy voller Mitgefühl: „Mein armer Bruder! Hast du dir die Mädchen schon angesehen? Ich kann mich kaum an sie erinnern. Ich weiß aber noch, dass die Älteste mir, als ich fünf oder sechs war, mal eine Ohrfeige gegeben hat.“


  „Violet? Sie hat sich nicht verändert.“


  „Dann solltest du sie nicht zur Frau nehmen. Was ist mit den anderen? Ich hoffe, die hübschen kleinen Dinger sind nicht zu jungen Damen herangewachsen, die ihrem Vater ähnlich sehen?“ Ein Schauer überlief ihn.


  Nathan murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Erschrocken riss Freddy die Augen auf. „Sie sehen aus wie Sir Harlan?“


  „Nein, nein. Aber es gibt andere Probleme.“


  Freddy ließ sich in den Sessel sinken, aus dem sein Bruder kurz zuvor aufgestanden war. „Kein Wunder, dass du in letzter Zeit ein so schlechter Gesellschafter warst. Du musst ständig an deine schreckliche Zukunft gedacht haben.“


  „Es gibt Schlimmeres, als zu heiraten.“


  „Kaum ...“


  „Oh doch. Arm zu sein beispielsweise. Wenn wir keine Lösung finden, Freddy, wirst du nicht nach Cambridge zurückkehren können. Du musst dir dann eine Anstellung suchen.“ „Ich soll arbeiten? Aber ... bei Jupiter, das wird Fothersby nie verstehen!“


  Nathan nickte bedrückt. „Leider kommt es vor, dass Freundschaften an solchen Dingen zerbrechen.“


  Freddy nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas. „Wir müssen eine Lösung finden. Kannst du denn nicht wenigstens eine der Wingate-Töchter gut leiden?“


  „Doch. Aber sie ist dickköpfig.“


  „Du meinst, sie will dich nicht?“


  Ein Seufzer entrang sich Nathans Kehle. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie zu fragen. Wir kennen uns doch kaum.“ Jetzt war es an Freddy zu seufzen.


  „Beruhige dich. Du bist es ja nicht, der heiraten muss.“ „Eben“, stöhnte Freddy. „Ach, verflixt, ich komme mir so nutzlos vor.“ Er stellte sein Glas auf den Fußboden und straffte die Schultern. „Aber ich werde schon einen Weg finden, um dir zu helfen. Du wirst dich noch wundern! Ich sehe vielleicht aus wie ein nichtsnutziger Dandy, aber ich werde meinen Teil dazu beitragen, dass The Willows gerettet wird! “


  7. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Count Orsinos Verlobung“:


  Der Mann musste ein Dummkopf sein, wenn er wirklich glaubte, er könne Orsino übers Ohr hauen. „Niemals werde ich mich darauf einlassen!“, schimpfte der Count.


  Der ältliche Prinz schaute ihn nur an, beobachtete ihn, wie eine Katze ihre Beute beobachtet. „Ich denke, Sie haben keine Wahl.“


  „Oh doch! Es muss einen Ausweg geben. Und, bei Gott, ich werde ihn finden! Mein Gold sollt Ihr bekommen, Prinz. Aber niemals meine Seele!“


  Der andere warf den Kopf zurück und stieß ein gackerndes Lachen aus. „Ihr irrt, Orsino. Bald wird beides mein sein.“


  Nathan legte den größten Teil des Weges nach Peacock Hall im Galopp zurück, obwohl sein Kopf nach dem reichlichen Whiskygenuss am vergangenen Abend heftig schmerzte.


  Er war trotz seines Katers gut gelaunt, denn irgendwann in der Nacht war ihm eine Idee gekommen, wie er seine finanziellen Probleme lösen könnte. Nun fragte er sich, warum ihm dies nicht schon viel früher eingefallen war. Er war ungeduldig und voller Tatendrang. Deshalb war es ihm schwergefallen, in aller Ruhe mit Freddy zu frühstücken. Aber er wusste, dass es sich nicht gehörte, zu früh bei Sir Harlan aufzutauchen, um alles mit ihm zu besprechen.


  Das Frühstück schien endlos zu dauern. Freddy, der im Allgemeinen gern redete, war ungewöhnlich still gewesen. Möglicherweise litt auch er unter einem Kater. Oder aber er war so mit seinen eigenen Überlegungen beschäftigt, dass er seinen Bruder kaum wahrnahm. Jedenfalls machte er einen seltsam nachdenklichen Eindruck und schien sogar ein wenig ängstlich zu sein. Fürchtete er sich vor einem Schicksal in Armut, wie es ihm und Nathan drohte? Selbst sein in Gold- und Blautönen gemusterter Morgenmantel, zu dem er einen purpurnen Seidenschal trug, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er blass und in sich gekehrt war.


  Nathan hätte ihm gern versichert, dass alles gut werden würde. Aber leider ließ sich die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Sir Harlan seinen Plan nicht gutheißen würde. Daher hielt er es für klüger, in Freddy keine falschen Hoffnungen zu wecken. Er kaute also stumm auf seinem trockenen Toast herum, zu dem Mrs. Willoughby ihm - ebenso wie seinem Bruder - ein Schälchen Stachelbeeren mit Sahne serviert hatte. Ein Frühstück also, das aus mehreren Gründen nicht als besonders erquicklich gelten konnte ...


  „Ich reite jetzt nach Peacock Hall“, sagte Nathan, nachdem er den letzten Schluck Tee getrunken hatte.


  Freddy sah ihn aus traurigen Augen an. „Um eine dieser schrecklichen Töchter zu umwerben?“


  „Sie sind nicht alle schrecklich. Eine von ihnen ist eigentlich ganz nett.“


  Sein Bruder sah aus, als müsse er die Tränen zurückhalten. „Ich ertrage es nicht, dass du dich so ... erniedrigen musst. “ „Unsinn! Ich hoffe sehr, dass sich letztendlich alles zum Besten wenden wird.“


  Freddy seufzte. „Ich habe die halbe Nacht wach gelegen und versucht, eine Lösung für unser Problem zu finden. Wenn ich doch nur etwas tun könnte! Himmel, ich bin wie gerädert. Wahrscheinlich habe ich weniger als sieben Stunden geschlafen.“ Nathan fand eigentlich, dass sieben Stunden Schlaf ausreichen sollten. Trotzdem fragte er voller Mitgefühl: „Dann wirst du dich wohl heute Vormittag noch etwas ausruhen wollen?“ „Nein, ich werde meinen Kopf weiter anstrengen. Schließlich bleibt uns nicht mehr viel Zeit, nicht wahr?Vielleicht mache ich einen Spaziergang. Es gibt Leute, die darauf schwören, dass einem an der frischen Luft die besten Gedanken kommen.“


  Die Vorstellung, dass Freddy ernsthaft nachdenken wollte, und das ausgerechnet bei einem Spaziergang, beunruhigte Nathan. Es bewies, dass sein Bruder wirklich schockiert war über das, was er am Abend zuvor erfahren hatte. Verständlicherweise hatte das Nathans Wunsch nach einem klärenden Gespräch mit Sir Harlan verstärkt.


  Nathan hatte Peacock Hall jetzt fast erreicht. In gemächlicherem Tempo lenkte er sein Pferd auf den Hof. Kein Stallbursche erschien, um sich um das Tier zu kümmern. Also schwang Nathan sich aus dem Sattel und führte Thor selbst in eine der leeren Stallboxen, rieb ihn rasch ab, warf ihm ein paar Hände voll Heu hin, wandte sich um - und sah sich Sophy gegenüber.


  Sie trug ein Reitkleid aus blauem Samt, hübsche Schnürstiefel und ein Hütchen, das zweifellos modisch war, aber nicht den Anschein erweckte, einen Ausritt schadlos zu überstehen.


  „Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt“, meinte sie.


  „Nein“, gab er zurück, „nicht Sie, sondern dieser große schwarze Käfer“, er richtete den Blick auf Sophys Füße, „der dort herumgekrabbelt ist, hat mir einen Schrecken eingejagt.“


  Sophy stieß einen Schrei aus. Und noch ehe Nathan sich über den Erfolg seiner List freuen konnte - er hatte geglaubt, die junge Dame würde die Flucht ergreifen hatte sie sich ihm an den Hals geworfen. Verflixt!


  Er schob sie von sich, wobei er nicht umhinkonnte zu bemerken, wie groß ihre Augen und wie hübsch ihr Gesicht war. Schade, dass es ihr so auffallend an gesundem Menschenverstand und Zurückhaltung fehlte! „Da war gar kein Käfer“, informierte er sie.


  Statt erleichtert zu sein, griff sie nach seinen Händen und umklammerte sie wie eine Ertrinkende. „Sie hätten mich nicht so erschrecken dürfen“, schmollte sie und näherte ihren Mund dem seinen.


  Er runzelte die Stirn, rief sich die Szene auf der Leiter in Erinnerung und befreite sich entschlossen aus Sophys Griff.


  Doch Sophy ließ sich nicht beirren. Sie strich über seinen Rock und meinte: „Haben Sie Lust, mit mir auszureiten?“ Ein hingebungsvoller Blick begleitete diese Worte.


  „Ich muss dringend in einer geschäftlichen Angelegenheit mit Ihrem Vater sprechen“, gab Nathan zurück.


  „Warum wollen Sie diesen wunderschönen Morgen in der muffigen Bibliothek bei einem langweiligen Gespräch verbringen?“


  „Vielleicht mangelt es mir an gutem Geschmack“, meinte er entschuldigend. „Aber ich muss gestehen, dass ich mich sehr für langweilige geschäftliche Angelegenheiten interessiere.“


  Sophy schien kein Gespür für Ironie zu haben. „Werden Sie Papa erzählen, dass Sie mich vor diesem Käfer retten mussten?“


  Er schüttelte den Kopf. Bei Jupiter, wie konnte sie in einer Minute so kindlich sein und sich in der nächsten wie eine erfahrene Verführerin benehmen?


  Sie strahlte ihn an. „Das ist nett von Ihnen. Ich möchte nämlich nicht, dass Papa glaubt, ich hätte mich aufdringlich benommen. Er würde Sie womöglich aus Peacock Hall verbannen, so wie den armen Dickie.“


  „Wie wen?“


  „Wie Dickie, unseren Stallburschen.“ Ein verträumter Ausdruck trat in ihre Augen. „Er war viel jünger als die anderen.“


  Cantrell erinnerte sich an die Klatschgeschichten, die er gehört hatte. Der arme Dickie, in der Tat... Er setzte ein strenges Gesicht auf. „Wenn Sie sich Sorgen um Ihren guten Ruf machen, dann sollten Sie sich auf Leitern und in Ställen vorsichtiger benehmen.“


  Zu seinem Erstaunen senkte sie den Kopf. „Ja, ich weiß. Aber es ist sehr schwer. Ich sehne mich so nach ein bisschen Abwechselung. In der nächsten Saison gehen wir ja nach London, damit ich in die Gesellschaft eingeführt werden kann, aber bis dahin muss ich hierbleiben. Es ist so schrecklich langweilig auf dem Lande.“


  „Sie könnten sich ein Hobby zulegen. Meine Mutter beispielsweise hat sich die Zeit mit der Pflege ihres Rosengartens vertrieben.“


  Sie seufzte. „Ich spiele gern Karten. Aber Papa hat gesagt, ich solle mich lieber mit etwas anderem beschäftigen. Er meint, ich sei eine so schlechte Spielerin, dass ich uns alle in den Ruin treiben würde. Faro und Whist seien deshalb kein geeigneter Zeitvertreib für mich. “


  „Ein guter Rat!“ Ich wünschte, mein Vater hätte mit Sophy gespielt statt mit Sir Harlan!


  Schon wieder zog sie einen Schmollmund. „Immer geben alle mir gute Ratschläge. Ich mag das gar nicht. Ständig soll ich auf irgendwelche Regeln achten und mich anständig und vernünftig benehmen. Dabei gibt es nichts Langweiligeres als Anstandsregeln und gutes Benehmen, nicht wahr?“


  „Nun, besser man tut etwas Langweiliges als etwas Gefährliches.“


  Einen Moment lang sah sie so traurig aus, dass sie ihn an Freddy erinnerte. „Ich werde jetzt ausreiten“, sagte sie. „Etwas anderes kann ich ja sowieso nicht tun. Wenn wir wenigstens einen Burschen hätten, der mir das Pferd sattelt.“


  „Soll ich Ihnen helfen?“


  Sofort hellte ihre Miene sich auf. „Würden Sie das tun? Wie nett von Ihnen.“


  Er verlor weitere kostbare Zeit, bis er Sophy endlich in den Sattel helfen und sich auf die Suche nach Sir Harlan machen konnte. Schließlich fand er ihn im Arbeitszimmer, wo er über verschiedene Zeichnungen gebeugt saß.


  Kaum hatte Sir Harlan ihn entdeckt, hielt er eines der Blätter hoch. „Guten Tag, mein Junge. Wie gefällt Ihnen das?“


  „Oh, gut. Es ist eine wirklich hübsche Zeichnung von ... einem Pfau?“ Freddy hatte schon als Sechsjähriger besser gezeichnet.


  „Es ist ein Porträt von Garrick“, erklärte Sir Harlan stolz. „Ist er nicht wunderschön? Ich habe darüber nachgedacht, ob ich eine Eisskulptur von ihm anfertigen lassen soll.“


  „Pardon?“


  „Eine Eisskulptur für den Ball. Sie haben den Ball doch nicht vergessen? Es ist nicht mehr lange hin bis zu unserem kleinen Fest.“ Er runzelte die Stirn. „Was diese Skulptur betrifft... Es ist nicht billig, sie anfertigen zu lassen. Andererseits erwarten die Gäste, dass man bei einem Ball auch etwas Besonderes bietet. Allerdings müsste der Eispfau von Schottland hierhergebracht werden. Und ich fürchte, er könnte unterwegs zu tauen beginnen. Also habe ich die Köchin gefragt, ob sie nicht einen Kuchen in Pfauenform backen kann. Leider war sie nicht sehr angetan von der Idee. Im Gegenteil. Heute Morgen hat sie sogar den Toast verbrennen lassen.“ Er zuckte die Schultern. „Ich hätte sie erst nach dem Frühstück wegen des Kuchens anspre-chen sollen.“


  „Das wäre möglicherweise klüger gewesen“, murmelte Nathan. Die Vorstellung, einen Mann zum Schwiegervater zu bekommen, der sich die Eisskulptur eines Pfaus wünschte, gefiel ihm gar nicht.


  Glücklicherweise wechselte Sir Harlan in diesem Moment das Thema. „Ich habe gesehen, wie Sie in den Hof ritten. Das ist schon eine Weile her. Was haben Sie seitdem getrieben, mein Junge?“


  „Ich habe Ihrer jüngsten Tochter einen Dienst erwiesen.“


  Sir Harlans Augen leuchteten auf. „Ein reizendes Mädchen, meine Sophy, nicht wahr?“


  „Sie scheint das Landleben ziemlich langweilig zu finden.“ „Ja, alle jungen Leute träumen wohl von London. Aber wenn sie älter werden, werden sie auch vernünftiger. “ Er unterbrach sich und dachte einen Moment lang nach. „Wenn Sie Sophy heiraten wollen, dann brauche ich ihr keine Saison in London zu zahlen. Bei all dem Geld, das ich dadurch sparen würde, könnte ich auf jeden Fall eine Eisskulptur bestellen. “


  „Nun, leider kann ich Ihnen keine Zusage in Bezug auf eine Heirat mit Sophy machen.“


  „Das dachte ich mir.“ Sir Harlan nickte verständnisvoll. „Sie scheinen Ihr Herz an Violet verloren zu haben.“


  Nathan schluckte. „Offen gestanden, Sir, habe ich mein Herz bisher an niemanden verloren.“


  „Nun, dann wird es langsam Zeit! Es sind nur noch ein paar Tage bis zum Ball.“


  „Sir Harlan, ich ...“


  „Ah, da ist Abigail“, fiel der ältere Mann ihm ins Wort und rief nach seiner Tochter.


  Sie war an der offen stehenden Tür vorbeigegangen, zuckte jedoch zusammen, als sie ihren Namen hörte, kam zurück und schaute ins Arbeitszimmer. Ihr Blick blieb kurz an Nathan hängen. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Sir Harlan zu. „Ja, Papa?“


  „Weißt du, wo Violet sich aufhält?“


  „Ja, sie hütet das Bett. Sie sagt, sie habe sich erkältet, als sie kürzlich in den Regenschauer geraten ist.“ Abigail legte den Kopf schief und warf Nathan einen bedeutungsschweren Blick zu. Dann schaute sie wieder ihren Vater an. „Sie befürchtet, eine Lungenentzündung zu bekommen und deshalb nicht an unserem Ball teilnehmen zu können.“


  „Du liebe Güte! Meinst du nicht, ein kleiner Spaziergang würde ihr guttun? Nathan könnte sie begleiten. “


  Ein verschmitztes Lächeln huschte über Abigails Gesicht. „Ich denke, sie wird das Haus lieber nicht verlassen. Schließlich macht sie ihren letzten Ausflug mit Mr. Cantrell für ihre Krankheit verantwortlich.“


  Ungeduldig zuckte Sir Harlan die Schultern. „Es stimmt, an jenem Tag hat es geregnet. Aber heute ist schönes Wetter.“ Niemand erwiderte etwas darauf.


  „Und wo ist Sophy?“


  „Sie macht einen Ausritt“, erinnerte Nathan den Hausherrn.


  „Ach ja.“ Jetzt sah Sir Harlan ziemlich enttäuscht drein. „Haben Sie etwas vor?“, fragte Nathan, dem nicht entgangen war, dass Abigail eine braune Haube trug, die beinahe so hässlich war wie ihr ebenfalls braunes Kleid.


  „Ich wollte in die Stadt gehen. Violet hat mich gebeten, einige bunte Bänder für sie zu besorgen. Sie möchte einen ihrer Hüte damit nach der neuesten Mode ausstaffieren.“


  „Wenn Sie bereit wären zu warten, bis ich meine geschäftliche Unterredung mit Ihrem Vater beendet habe, würde ich Sie gern begleiten.“


  Abigail reagierte so heftig, als habe er ihr ein unsittliches Angebot gemacht. Zuerst wich alles Blut aus ihren Wangen, dann wurde sie rot. Und schließlich stieß sie hervor: „Ich möchte auf keinen Fall, dass Sie sich meinetwegen unnötige Umstände machen.“


  „Es ist mir stets ein Vergnügen, Ihnen zu Diensten zu sein.“ „Aber soweit ich gesehen habe, sind Sie heute nicht mit der Kutsche hier.“


  Er lächelte amüsiert. „Haben Sie wieder hinter dem Vorhang gestanden, um nichts zu verpassen?“


  Sir Harlan räusperte sich. „Was meinen Sie, Nathan, mein Junge?“


  „Dass Ihre mittlere Tochter eine Spionin ist.“


  Obwohl die Bemerkung offensichtlich als Scherz gemeint


  war, erschrak Sir Harlan. „Eine Spionin? Wieso das?“


  „Sie steht gern am Fenster und beobachtet heimlich, was draußen vorgeht.“


  „Ich möchte diese geschäftliche Besprechung nicht länger stören“, verkündete Abigail mit einem vorwurfsvollen Blick in Nathans Richtung und wandte sich zum Gehen.


  Sir Harlan sah ihr nach, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: „Ein komisches Mädchen ... Wir sind so verschieden, dass ich manchmal kaum glauben kann, dass sie meine Tochter ist. Tja ... aber zurück zu unserem Thema. Also, darf ich Ihnen und Violet viel Glück wünschen?“


  „Nein, nein, das wäre wirklich verfrüht. Ich bin nicht hier, um über die Ehe zu sprechen.“ Nathan spürte, wie seine Unruhe wuchs. „Es geht um etwas ganz anderes.“


  „Ach? Sie wollen doch nicht etwa noch einmal mit mir über Ihren Plan bezüglich der Produktion von Wollstoffen reden?“ „Doch. Sehen Sie, als ich meinen Abschied von der Armee nahm, da hatte ich schon eine gewisse Vorstellung davon, wie ich meine Zukunft gestalten wollte. Nach unserer ersten Unterhaltung allerdings gewann ich den Eindruck, dass es unmöglich sei, meine Pläne zu verwirklichen. “


  Sein Gegenüber runzelte die Stirn. „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.“


  „Solange mein Vater lebte, war ich davon überzeugt, dass ich einmal ein fähiger und verantwortungsbewusster Landbesitzer werden würde. Ich wollte The Willows erfolgreich bewirtschaften und gut für meine Pächter sorgen.“


  „Aha.“ Sir Harlan schaute noch immer verständnislos drein. „Dass mir dies nicht so ohne Weiteres möglich sein würde, begriff ich erst, als ich nach Papas Tod nach Hause kam und sah, wie vernachlässigt der Besitz war. Kurz darauf erfuhr ich von meinem Anwalt und von Ihnen, dass die Situation noch viel ernster ist, als ich angenommen hatte. Ich war enttäuscht und auch ein bisschen zornig. Eine Zeit lang wurde ich sogar von Mutlosigkeit erfasst. Doch bald wurde mir klar, dass Freddy und ich einen Weg würden finden müssen, uns unseren Lebensunterhalt zu verdienen.“


  „Nun, um das zu verhindern, habe ich Ihnen ja dieses, wie ich


  meine, durchaus großzügige Angebot gemacht.“


  „Ein sehr großzügiges Angebot, in der Tat, für das ich aufrichtig dankbar bin. Dennoch möchte ich Ihnen einen anderen Vorschlag unterbreiten.“


  „Ja?“


  „Sir Harlan, ich würde lieber Ihr Gutsverwalter werden als Ihr Schwiegersohn. “


  „Aber ich brauche keinen Verwalter!“


  „Wenn The Willows in Ihren Besitz übergegangen ist, könnte ich dort in Ihrem Auftrag überwachen, wie diese spezielle Schafrasse gezüchtet und die Wolle in einer Fabrik, mit deren Bau wir bald beginnen sollten, verarbeitet wird.“


  „Aber ich interessiere mich nicht für Wolle und Schafe.“


  „Sir Harlan“, fuhr Nathan in drängendem Ton fort, „das brauchen Sie ja nicht. Wenn Sie mir gestatten, auf The Willows zu bleiben, dann könnte ich mich um alles kümmern. In Ihrem Auftrag selbstverständlich. Für die notwendigen Investitionen müssten Sie nicht allein aufkommen, denn gewiss lassen sich ein paar Geschäftsleute für unsere Idee gewinnen. Ihnen, Sir Harlan, würde natürlich der größte Teil der Einkünfte zustehen. Aber auch die anderen Investoren würden etwas vom Gewinn bekommen. Und ich könnte im Laufe der Zeit genug verdienen, um The Willows schließlich von Ihnen zurückzukaufen.“


  „Das bedeutet doch nichts anderes, als dass ich Ihnen das Geld zur Verwirklichung Ihres Plans geben soll.“


  Nathan schluckte. „Nicht ganz. Ich habe Ihnen angeboten, für Sie zu arbeiten.“


  „Nun, ich wiederhole: Ich habe kein Interesse an Schafen.“ „Aber ..."


  „Was mich interessiert, sind Enkelkinder.“


  „Ja, ich erinnere mich ..."


  Sie starrten einander an. Nach einer Weile senkte Nathan den Blick. „Sie sagen also Nein?“


  Einen Moment lang schien Sir Harlan mit sich zu kämpfen. Dann straffte er die Schultern. „So ist es. Ich muss einfach Nein sagen.“


  Nathan spürte, wie all seine Hoffnungen sich nun in nichts auflösten.


  „Sie würden doch, wenn Sie jemandem zum Kartenspiel aufforderten, auch nicht plötzlich dazu übergehen zu würfeln?“ „Sir?“


  „Und wenn Sie jemanden zum Dinner einladen, würden Sie ihm nicht nur Tee und Kekse vorsetzen, nicht wahr?“ „Natürlich nicht. Aber ...“


  „Genauso wenig können Sie mir an einem Tag sagen, dass Sie meine Tochter heiraten und mir Enkel schenken wollen, und am nächsten behaupten, es ginge Ihnen nicht um Kinder, sondern um Lämmer.“


  Beinahe hätte der so Gescholtene laut aufgelacht. Sir Harlan tat ja gerade so, als sei die Eheschließung Nathans Idee gewesen. Doch ihm war überhaupt nicht nach Lachen zumute. Im Gegenteil, denn hier ging es um Erpressung! Und es ging um seine, Nathans, Zukunft. „Aber ...“, versuchte er es erneut.


  Wieder unterbrach Sir Harlan ihn. „Im Moment möchte ich wirklich nichts mehr über Schafe hören. Lassen Sie uns also auf unser ursprüngliches Thema zurückkommen. Welche meiner Töchter möchten Sie heiraten?“


  „Es tut mir sehr leid, wenn ich Sie enttäuschen muss, doch ...“


  „Dann enttäuschen Sie mich einfach nicht! Sie haben noch genau zwei Wochen, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Ach, dabei fällt mir ein, dass ich Sie noch etwas fragen wollte. Besitzen Sie angemessene Kleidung?“


  „Wofür?“


  „Für den Ball natürlich! Junge, wo sind Sie heute bloß mit Ihren Gedanken?“ Er lachte und gab Nathan dann einen väterlichen Klaps auf die Schulter. „Ich weiß, dass Sie als Offizier, der gerade erst den Dienst quittiert hat, möglicherweise keine passende Zivilkleidung für den Verlobungsball haben.“


  „Oh, das ist wirklich nicht das Problem.“ Mein Gott, warum begreift er nicht, dass sich für mich eher das Problem stellen wird, bis dahin keine Verlobte zu haben?


  „Gut. Aber wenn Sie doch noch etwas brauchen sollten, kann ich Ihnen meinen Schneider empfehlen. Samuel heißt der gute Mann.“


  Nathan musste sich wohl damit abfinden, dass das Thema Schafzucht für Sir Harlan abgeschlossen war. Sein wunder-barer Plan hatte sich zerschlagen, denn das Gespräch mit Sir Harlan war völlig erfolglos gewesen. Vermutlich wäre es sinnvoller gewesen, Abigail bei ihrer Einkaufstour zu begleiten. Doch dazu war es jetzt wahrscheinlich zu spät. Oder würde er sie noch einholen können? Er wandte sich zur Tür. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden? Ich denke, ich werde doch noch in die Stadt reiten. Vielleicht braucht Miss Wingate Unterstützung beim Transport der Einkäufe.“


  „Das glaube ich kaum. Abigail will sich nie von irgendjemandem helfen lassen.“


  Nathan war dennoch entschlossen, ihr seine Hilfe anzubieten, und machte sich so schnell wie möglich auf den Weg.


  Abigail hatte nicht lange gebraucht, um all das zu erledigen, worum Violet sie gebeten hatte. Jetzt war sie auf dem Rückweg nach Peacock Hall. Sie schritt rasch aus, und ihr Gesicht trug einen nachdenklichen Ausdruck.


  Es war ganz und gar nicht mein Wunsch, dass Mr. Cantrell mich begleitet. Warum also war ich enttäuscht, als er sagte, dass er erst Zeit für mich haben würde, wenn er irgendeine geschäftliche Angelegenheit mit Papa geregelt hätte?


  Es war ungewohnt für Abigail, mit sich selbst nicht im Reinen zu sein. Jahrelang hatte sie immer genau gewusst, was sie wollte und wie sie es erreichen konnte. Doch seit einiger Zeit musste sie feststellen, dass sie sich oft zwei Dinge gleichzeitig wünschte. Und das beunruhigte sie, zumal die Erfüllung des einen Wunsches die des anderen oft ausschloss. Beispielsweise wollte sie mit Nathan zusammen sein. Aber sie wollte auch, dass er sich in Peacock Hall nicht mehr blicken ließ. Nur eines von beiden war allerdings möglich.


  Gut, sollte er also fortbleiben! Abigail rief sich in Erinnerung, wie er Sophy auf der Leiter umarmt hatte. Dieser Schurke! Doch dann war sie es in ihrer Vorstellung plötzlich selbst, die er in den Armen hielt. Und es gefiel ihr! Verflixt!


  War sie im Begriff, den Verstand zu verlieren? Als sie noch ein Kind war, hatte ihre Gouvernante sie davor gewarnt, zu viel Fantasie an den Tag zu legen, weil sie darüber irgendwann verrückt werden würde. Sollte die gute Frau womöglich recht behalten? Würde sie, Abigail, in der Zelle eines Irrenhauses en-den? Oder zumindest von ihrer Familie nach Irland geschickt werden, wo sie, von Nonnen bewacht, in einem finsteren Kloster ein trauriges Dasein fristen würde, damit in England niemand von ihrer Schande erfuhr?


  Nun, wenn sie in Irland wäre, weit genug fort von Nathan, dann würde sie vielleicht wenigstens an ihrem Buch Weiterarbeiten können. Während der letzten Wochen hatte sie kaum Fortschritte bei ihrem schriftstellerischen Werk verzeichnen können. Der Roman „Die Gefangene von Raffizzi“ umfasste noch immer nicht mehr als dreißig Seiten. Denn Abigail konnte sich einfach nicht auf das Schicksal ihrer leidgeprüften Heldin Clara konzentrieren. Momentan sah es so aus, als würde die junge Dame der Gefangenschaft auf der Burg von Raffizzi nie entkommen.


  Abigail seufzte tief auf. Seit einigen Wochen schien einfach alles zu misslingen. Sie hatte ihre Arbeit als Schriftstellerin vernachlässigt. Und bei der Durchsuchung der Bibliothek hatte sie nichts gefunden, was auch nur den geringsten Hinweis darauf gegeben hätte, womit Cantrell ihren Vater in der Hand hatte. Vielleicht lag der Beweis ja in der verschlossenen Schreibtischschublade, die sie nicht hatte öffnen können. Welch ein Misserfolg! Sie war wirklich zu nichts fähig! Dabei hatte sie in einem ihrer Bücher überzeugend geschildert, wie die Heldin das Schloss ihrer Zelle mithilfe einer Stricknadel aufgebrochen hatte.


  Nun, es war nach wie vor von größter Wichtigkeit, dieses Geheimnis zu lüften, das Nathan solche Macht über ihren Vater gab. Bei dem Gedanken daran, dass die beiden Männer gerade jetzt in der Bibliothek zusammensaßen und über Geschäfte redeten, stieg ihr vor Zorn das Blut in die Wangen.


  Womit setzt Cantrell Papa unter Druck? Es scheint irgendetwas mit dem Ball zu tun zu haben. Wenn ich es nicht bald herausfinde, ist alles zu spät. Aber bis zum Ball bleiben mir nur noch zwei Wochen.


  Sie stieg den Hügel hinauf, von dem aus man Peacock Hall bereits sehen konnte, als sie plötzlich Schritte hörte. Jemand kam ihr entgegen. Es musste Mr. Cantrell sein. Ja, sie spürte es ganz deutlich. Niemand anders als er würde nun gleich vor ihr stehen!


  Und dann erschien er tatsächlich auf der Kuppe des Hügels.


  „Ich habe mich sehr beeilt und bin froh“, sagte er statt einer Begrüßung, „dass ich Sie noch erreicht habe.“


  Sie erwiderte nichts, sondern setzte ihren Weg unbeirrt fort. Natürlich ließ er sich dadurch nicht entmutigen. Ebenfalls schweigend ging er neben ihr her. Sie wagte es, ihm unter halb geschlossenen Lidern hervor einen Blick zuzuwerfen. Er schaute zu ihr herüber. Als sie in seine grünen Augen sah, wurden ihre Knie plötzlich weich.


  Verflixt! Einen Moment lang kam sie sich vor wie eine der Heldinnen in ihren Romanen.


  Jetzt lächelte Nathan.


  Abigail zwang sich, eine uninteressierte Miene aufzusetzen -was gar nicht so einfach war. „Und warum haben Sie sich beeilt?“, erkundigte sie sich.


  „Ich dachte, ich könnte Ihnen meine Hilfe beim Tragen der Einkäufe anbieten. Und außerdem würde ich gern unter vier Augen mit Ihnen reden.“


  „Tatsächlich?“ Sie hob die Augenbrauen. „Ich hätte gedacht, dass es nichts gibt, was Sie von Peacock Hall fortlocken kann.“


  „Dieses Gespräch mit Sir Harlan war sehr wichtig für mich.“


  War dies womöglich die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte? Würde sie ihn dazu bringen können, ihr zu verraten, was er immer wieder mit ihrem Vater zu besprechen hatte? „Ging es um eine persönliche Angelegenheit?“


  „In gewisser Weise ja. Wir stehen in Verhandlungen, könnte man sagen.“


  „Worüber verhandeln Sie denn?“


  Nachdenklich musterte er sie. „Darüber darf ich leider nicht reden. Aber ich versichere Ihnen, Abigail, wenn es mir freistünde, mich irgendwem anzuvertrauen, dann würde ich ganz gewiss keine andere Person als Sie wählen.“


  „Wie schmeichelhaft!“, spottete sie.


  Er schien aus der Fassung gebracht.


  Vielleicht konnte sie ihm doch noch etwas entlocken? Womöglich musste sie nur die richtigen Fragen stellen! „Haben


  diese Verhandlungen etwas mit den Zeichnungen zu tun, die heute auf dem Schreibtisch lagen?“


  Nathan schüttelte den Kopf.


  „Dann geht es wohl um Violet oder Sophy, nicht wahr?“ „Nicht direkt, nein.“


  „Um meine Familie insgesamt?“


  „Nun ja ...“ Er zögerte. „Es ist wirklich schwer zu erklären.“ „Aber Sie haben doch noch gar nicht versucht, etwas zu erklären!“, rief Abigail zornig aus.


  Zu ihrem Erstaunen begann Nathan zu lachen. „Das stimmt. Sind Sie zufrieden, wenn ich Ihnen verrate, dass es in unserem heutigen Gespräch um Schafe ging?“


  „Um Schafe?“


  „Ja.“ Er schien einen Entschluss gefasst zu haben. „Ich würde gern Schafe einer bestimmten Rasse zur Zucht anschaffen und auch eine Fabrik bauen, um die Wolle zu verarbeiten. Dabei hatte ich auf die Hilfe Ihres Vaters gehofft.“


  Seine Miene verriet ihr, dass diese Hoffnung sich nicht erfüllt hatte. Und das fand Abigail äußerst merkwürdig. Denn einerseits würde Nathan nicht um etwas bitten, sondern fordern, wenn er wirklich etwas in der Hand hatte, um ihren Vater unter Druck zu setzen. Und andererseits war Sir Harlan dafür bekannt, dass er seinen Nachbarn stets großzügig Hilfe gewährte.


  „Ich glaube“, überlegte Abigail laut, „dass Papa nicht viel von Schafen versteht - obwohl er einen guten Lammbraten zweifellos zu schätzen weiß. Und was Fabriken betrifft... Nun, damit hat er sich wohl noch nie beschäftigt.“


  Sie musste sich eingestehen, dass ihre Neugier mit jedem von Cantrells Worten gewachsen war. Nun fiel ihr ein, dass ihre Gouvernante sie auch eindringlich vor den Folgen der Neugier gewarnt hatte.


  „Fest steht“, erklärte Nathan in diesem Moment, „dass ich ihn nicht noch einmal um Unterstützung bitten werde.“ Er klang so wie jemand, der der Verzweiflung nahe war.


  „Sie sollten nicht so schnell aufgeben“, hörte Abigail sich zu ihrem eigenen Erstaunen sagen. „Papa hat sich nie für Tiere interessiert, außer für seine Pfauen natürlich. Aber er hat sich auch nie etwas aus großen Gesellschaften gemacht. Trotzdem gibt er nun einen Ball. Das zeigt, dass er seine Meinung ändern kann. “


  Ihr Begleiter seufzte tief auf.


  „Er gibt sich solche Mühe bei den Vorbereitungen. Es ist wirklich ganz unglaublich. Die Gästeliste, die Speisenfolge, die Dekoration, die Musik ... Er beschäftigt sich mit allem! Ich glaube, das einzige Mal, dass ich ihn so interessiert erlebt habe, war zu Violets Verlobung. “


  Da Nathan stolperte, warf Abigail ihm einen verwirrten Blick zu. Denn er gehörte nun wirklich nicht zu den Männern, die zum Stolpern neigen. „Ich habe fast den Eindruck, Mr. Cantrell, dass Papas Begeisterung für den Ball etwas mit Ihnen zu tun hat.“


  „Mit mir? Ich werde nur einer von vielen Gästen sein“, entgegnete er betont gelassen, konnte jedoch nicht verbergen, dass er angespannt war.


  Abigails Misstrauen wuchs. „Wenn ich mit einer lebhaften Fantasie ausgestattet wäre, würde ich meinen, dass Papa um Mitternacht den Gästen verkünden will, dass Sie sein lang verloren geglaubter Stiefsohn sind.“


  „Welch eine verrückte Vorstellung!“


  „Nicht verrückter als die Tatsache, dass Papa sich mit Peabody darüber unterhält, mit welchen Blumen der Ballsaal geschmückt werden soll.“


  Nathan beschloss, das Thema zu wechseln. „Ich würde mich freuen, wenn Sie mich mit meinem Vornamen ansprechen würden.“


  „Gern. Sobald Sie mir verraten haben, welche Geheimnisse Sie mit meinem Vater teilen.“


  Er lachte. „Das habe ich doch schon getan.“


  „Als Sie die Schafe erwähnten? Nun, das war nicht sehr überzeugend.“


  „Dennoch habe ich die Wahrheit gesagt. Ich würde mir wirklich wünschen, die Möglichkeit zu haben, einen besonders feinen Wollstoff herstellen zu lassen.“ Er streckte die Hand aus und berührte leicht den Ärmel ihres Kleides. „Es könnte übrigens nicht schaden, wenn auch Sie etwas mehr Interesse an Stoffen aufbringen würden. Dieses Kleid ist einer so hübschen jungen Dame wie Ihnen weder vom Material noch von der Farbe her angemessen.“


  Sie wandte sich zu ihm um und deutete einen Knicks an. „Sie bringen mich zum Erröten. Noch nie hat mich jemand auf so galante Art... beleidigt.“


  „Oh, es war keineswegs meine Absicht, Sie zu kränken. Aber - bitte verzeihen Sie meine Worte - Sie sollten sich meiner Meinung nach nicht in einen Sack hüllen.“


  Sie musste ein Lächeln unterdrücken. Wenn er wüsste, dass sie absichtlich so scheußliche Kleider trug! Doch das würde sie ihm gewiss nicht verraten. Daher sagte sie: „Sie haben sich also beeilt, um mich darauf aufmerksam zu machen, dass es mir an modischem Bewusstsein fehlt?“


  „Durchaus nicht.“


  Seine Augen blitzten plötzlich auf, und Abigail begriff, dass er mit ihr flirtete. Himmel, wann hatte jemals ein gut aussehender Gentleman mit ihr geflirtet? Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und sie brauchte einen Moment, um sich so weit zu fassen, dass sie in normalem Ton erklären konnte: „Bitte machen Sie sich meinetwegen keine unnötigen Sorgen. Ich werde auf dem Ball nicht wie ein Aschenputtel erscheinen. Tatsächlich habe ich mir ein neues Kleid anfertigen lassen, eines aus Seide.“


  „Das freut mich. Darf ich Sie um die Ehre bitten, der erste Gast zu sein, der mit Ihnen in Ihrer neuen Robe tanzt?“


  „Ach, ich tanze eigentlich nie. “


  „Oh, ich vergaß ... Ihre Gesundheit lässt solche anstrengenden Ausschweifungen nicht zu. Seltsam eigentlich, wenn man bedenkt, dass es Ihnen nichts ausmacht, den ganzen Weg zur Stadt zu Fuß zu gehen, und zwar in äußerst raschem Tempo.“ „Sie meinen, dass ich schneller gehe als andere junge Damen? Unsinn!“


  „Nun, wenn es nicht das Tempo ist, dann muss es wohl allein Ihre Gegenwart sein, die mich so atemlos macht.“


  Sie errötete. Weiß Gott, manchmal machte er wirklich seltsame Komplimente! Aber sie durfte sich von seinem Charme nicht beeindrucken lassen. „Ich wünschte“, erklärte sie, „der Ball wäre schon vorbei. All die Stunden, die wir damit verschwenden, Einladungen zu schreiben, Blumen auszusuchen oder Kleider anzuprobieren!“


  „Sie würden Ihre Zeit also lieber mit anderen Dingen zubringen?“


  Abigail starrte ihn an. „Wie meinen Sie das?“


  „Nun, ich habe den Eindruck, dass es Ihnen viel bedeutet, Zeit für sich allein zu haben. Verständlicherweise habe ich mich gefragt, warum das so ist.“


  Sie brachte nur ein schwaches „Oh“ über die Lippen.


  Und dann griff Nathan nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Sie sind bezaubernd, Abigail. Und ich bin fest entschlossen, diesen Ball zu einem Ereignis zu machen, das Sie so bald nicht vergessen werden.“


  Wieder spürte sie, wie ihre Knie weich wurden. Doch sie hatte sich so weit in der Gewalt, dass sie sagen konnte: „Ihnen scheint dieses Fest jedenfalls wichtig zu sein. Manchmal hört es sich fast so an, als glaubten Sie, Ihr zukünftiges Glück hinge von unserem Ball ab.“


  „Vielleicht ist es so ... “, gab er zurück, ohne ihre Hand loszulassen.


  Entschlossen, sich zu befreien, holte Abigail tief Luft. Doch tatsächlich war sie zu keiner Bewegung fähig. Sie nahm nur wahr, dass Nathan ihr tief in die Augen sah. So tief, dass sie seinen Blick einfach erwidern musste. Ihr war, als könnte sie direkt in seine Seele schauen.


  Sie wusste, dass es klüger wäre, sich abzuwenden. Aber sie tat es nicht.


  Jetzt beugte er sich noch etwas näher zu ihr herüber. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Dann spürte sie ganz leicht und sanft seine Lippen auf den ihren.


  Abigail wusste, dass sie ihn hätte zurückweisen sollen. Sie tat es nicht.


  Nathan zog sie fester an sich. Der Kuss wurde drängender. Wunderbare, nie gekannte Gefühle durchströmten Abigail. Sie vergaß, dass sie mitten auf der Straße stand. Sie vergaß alles um sich herum. Zaghaft legte sie die Hände auf Nathans Schultern und öffnete die Lippen.


  Sie hätte nicht zu sagen gewusst, wie viel Zeit vergangen war, als Nathan sich sanft von ihr löste. Atemlos schaute sie zu ihm auf und sah, dass er lächelte.


  Da fiel ihr plötzlich ein, dass er nicht weit von hier versucht hatte, sich Violet aufzudrängen. Und dass er Sophy auf der Leiter umarmt hatte. „O verflixt!“, entfuhr es ihr.


  „Was ist denn?“, fragte er verwirrt.


  Sie sagte ihm, was ihr eben durch den Kopf gegangen war.


  „Aber ich habe Ihnen doch erklärt, dass Sie einen völlig falschen Eindruck von beiden Vorfällen gewonnen haben.“


  „Ja“, stellte sie bitter fest, „es waren Unfälle.“


  „Nun“, er schaute ihr fest in die Augen, „dass ich Sie geküsst habe, war jedenfalls kein Unfall. Und der Grund dafür, dass ich so oft nach Peacock Hall komme, ist der, dass ich mit Ihnen zusammen sein möchte.“


  „Ich glaube Ihnen nicht“, sagte sie. Dabei hoffte sie wider alle Vernunft, dass er ihr einen Beweis seiner Zuneigung geben würde. Einen zweiten Kuss! Noch konnte sie fühlen, wie ihr das Blut schneller und heißer durch die Adem rann. Noch klopfte ihr Herz viel zu schnell.


  Bitte, küss mich!


  Er beugte sich zu ihr hinüber. Seine grünen Augen leuchteten. Gleich würde er ...


  Abigail straffte die Schultern und tat, was sie zuvor versäumt hatte: Sie gehorchte der Stimme der Vernunft, wandte sich ab und ging mit raschen Schritten aufs Haus zu.


  8. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Count Orsinos Verlobung“:


  Wenn er doch Fiona nie begegnet wäre! Nach ihrer Umarmung auf dem windumtosten Felsen fühlte Orsino sich wie verwandelt. Aber es war nicht Glück, das er empfand. Im Gegenteil! Er war zornig und verwirrt. Wie hatte er es zulassen können, dass dieses Mädchen, die Tochter seines schlimmsten Feindes, sich in sein Herz hatte einschleichen können? Warum war es ihm nicht gelungen, sich ihrem Zauber zu entziehen?


  Nathan fühlte sich unbehaglich. Irgendwie erschien ihm alles verändert. Zunächst wusste er nicht, was ihn so beunruhigte. Hatte seine seltsame Stimmung etwas mit dem Gespräch mit Abigail zu tun? Dass sie sich von ihm hatte küssen lassen, hätte ihn doch eigentlich mit Zufriedenheit erfüllen müssen und nicht mit Rastlosigkeit. Doch dann roch er Rauch. Verflixt, es würde doch nicht etwa brennen? Nein, dann wäre der Geruch bestimmt stärker gewesen. Vielleicht ein Unfall in der Küche? Nun, etwas Schlimmes konnte jedenfalls nicht geschehen sein, sonst hätte er es bereits erfahren.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er Freddy bisher nicht gesehen hatte. Weder hatte sein Bruder im Salon gesessen und in einer Jagdzeitschrift geblättert, noch hatte er ein Nickerchen in seinem Schlafzimmer gemacht. Die Tür zu dem Raum hatte offen gestanden, und niemand war darin gewesen.


  Verwirrt runzelte Nathan die Stirn. Eigentlich war Freddy zu alt, um irgendwelche Dummejungenstreiche zu machen und sich in Schwierigkeiten zu bringen. Oder etwa nicht?


  Im Flur traf Nathan auf Mrs. Willoughby, die in Richtung Küche eilte. Wie so oft wirkte sie gehetzt. Man hätte fast meinen können, sie sei für die angemessene Unterbringung und Verpflegung von zwanzig oder mehr Menschen verantwortlich und nicht für zwei einsame Junggesellen. Aber vielleicht hatte sie ja trotzdem zu viel zu tun. Schließlich gab es außer ihr und ihrem Gatten keine Dienstboten mehr in The Willows.


  „Haben Sie meinen Bruder gesehen?“, fragte Nathan die Haushälterin.


  Wie immer, wenn die Rede auf Freddy kam, presste Mrs. Willoughby die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und setzte eine leidende Miene auf. Dann sagte sie: „Er ist im Billardzimmer.“


  Selbst zu Lebzeiten seines Vaters war dieser Raum selten genutzt worden, und Nathan hatte ihn, seit er wieder daheim war, nicht betreten. Seltsam! Was mochte Freddy dort wollen?


  Diese Frage schien sich auch die Haushälterin gestellt zu haben. „Als Master Frederick von seinem Spaziergang zurückkam, verlangte er, dass dort geheizt würde. Außerdem sagte er, der Raum sei von nun an seine Studierstube.“


  „Studierstube?“, wiederholte Nathan ungläubig.


  „Mr. Willoughby unterbrach also seine Arbeit“, fuhr die Haushälterin sichtlich erzürnt fort, „um ein Feuer im Kamin zu machen. Aber der Schornstein war verstopft.“


  Daher also der Rauchgeruch.


  „Mein John wollte ihn säubern. Aber Master Frederick sagte, das sei nicht nötig. Der Rauch gäbe ihm das Gefühl, in einer Dachkammer in Frankreich zu sein.“


  Oh Gott! „Danke, dass Sie sich so viel Mühe wegen Freddy gemacht haben“, versuchte Nathan Mrs. Willoughby zu besänftigen.


  Vergeblich. Voller Zorn stellte sie fest: „Ich habe mir keine Mühe gemacht, weil Master Frederick mir nämlich verboten hat, in seiner Studierstube auch nur Staub zu wischen.“ Damit wandte sie sich ab und eilte weiter. „Ich habe in der Küche zu tun“, rief sie Nathan noch über die Schulter zu.


  Freddy saß vor einem Beistelltisch, auf dem er allerlei aufgebaut hatte: ein Tintenfässchen, einen Stapel Blätter, ein Federmesser, eine Karaffe mit Wasser und ein Glas. In der Hand hielt er eine übergroße Schreibfeder.


  Sein erster Gedanke nach dem Aufwachen war gewesen, dass er nun arm war. Und die Vorstellung, sich seinen Lebensunterhalt mit Arbeit verdienen zu müssen, gefiel ihm gar nicht. Also hatte er begonnen, nach einem Ausweg zu suchen. Er war so von seinen Überlegungen in Anspruch genommen, dass er sich beim Frühstück nicht in der Lage sah, Konversation mit seinem Bruder zu machen.


  Als Nathan schließlich seinen Abschied genommen hatte, war Freddy in dessen Zimmer gegangen, um sich ein paar Kleidungsstücke von seinem Bruder auszuleihen. Denn ein mit Armut geschlagener Gentleman konnte sich wohl kaum wie ein Dandy kleiden. Außerdem waren seine eigenen modischen Hosen, Westen und Röcke nicht für eine Wanderung durch die Wildnis geeignet. Und Freddy war fest entschlossen, draußen in der frischen Luft weiter über die Lösung seines Problems nachzudenken. Hatte er nicht gehört, dass Ruhe und Einsamkeit dazu beitrugen, den Kopf frei zu machen für neue, gute Ideen?


  Tatsächlich musste er feststellen, dass es für ihn überraschend anstrengend war, über die Wiesen und Felder zu wandern. Und dass er so bekümmert war, trug auch nicht gerade zu seiner Beruhigung bei. Bisher hatte er sich selten ernsthafte Sorgen um irgendetwas machen müssen. Also beschloss er, eine Weile nicht an die graue Zukunft zu denken, die sich so plötzlich vor ihm aufgetan hatte.


  „Oh finstres Schicksal“, murmelte er vor sich hin, „das mich in der Blüte meiner Jugend mit Armut schlägt.“


  Abrupt blieb er stehen. Oh finstres Schicksal - das hörte sich wirklich beeindruckend an. Und wie war ihm eine Wendung wie „in der Blüte meiner Jugend“ in den Sinn gekommen? Himmel, das hatte einen geradezu poetischen Klang! Genau wie der Ausdruck „mit Armut schlagen“.


  Leise wiederholte er den ganzen Satz. Das war genial! Der Anfang eines melancholischen Gedichts! Wer hätte gedacht, dass in ihm, Freddy, ein Dichter schlummerte? Bei Jupiter, er könnte so berühmt werden wie Byron!


  Freddy atmete tief durch und beschloss, es sich in der Sonne vor einem Felsbrocken gemütlich zu machen und auf weitere Inspirationen zu warten.


  Doch alles, was ihm einfiel, waren Zeilen aus den Gedichten des guten William Wordsworth, die er in der Schule hatte lernen müssen. Ob der alte Bursche es ihm übel nehmen würde, wenn er die Worte ein bisschen abwandelte und als seine eigenen ausgab?


  Als Antwort auf diesen empörenden Gedanken begann der Boden zu beben. Erschrocken richtete Freddy sich auf. Sollte er etwa bestraft werden, noch ehe er sich dieses Vergehens überhaupt schuldig gemacht hatte?


  Doch es war kein Erdbeben gewesen, sondern eine Reiterin!


  Sie trug ein Kleid aus blauem Samt, hatte dunkles Haar, das im Wind wehte, weil ihr das Hütchen vom Kopf gerutscht war, und sie ritt wie eine Walküre. Jetzt konnte Freddy auch erkennen, dass ihre Wangen von Wind und Lebensfreude gerötet waren. Ihre vollen Lippen schienen zu lächeln. Ihre blauen Augen strahlten. Bei Jupiter, sie war so schön, dass es beinahe schmerzte, sie anzuschauen!


  Freddy kletterte auf den Felsen, um vor den Steinchen sicher zu sein, die die Hufe des Hengstes aufwirbelten, und um das wundervolle Wesen (die junge Dame, nicht das Pferd) besser sehen zu können. Jetzt warf sie ihm einen Blick aus ihren unglaublich blauen Augen zu und lachte.


  Sein Puls beschleunigte sich, und sein Herz begann wie wild zu klopfen. Ihm war, als wäre er unter einem strahlend blauen Himmel in ein Gewitter der Gefühle geraten.


  Ah, schon wieder ein poetischer Satz! Ich bin wohl doch ein Naturtalent!


  Freddy schaute seiner Muse - denn dazu hatte er die junge Schönheit sofort erkoren - nach, bis sie hinter einer Baumgruppe verschwand. Er würde ein Gedicht über sie schreiben, würde reich und berühmt werden und dann um sie anhalten. Oder nein, besser er hielt sobald wie möglich um sie an, denn wie er gehört hatte, konnte es eine Weile dauern, bis ein Dichter reich und berühmt wurde.


  Nun, er würde dieses Vorhaben jedenfalls nicht auf die lange Bank schieben. Er würde jetzt nach Hause gehen, sich eine Studierstube einrichten und seine ersten Verse zu Papier bringen.


  Diesen Vorsatz in die Tat umzusetzen erwies sich allerdings als unerwartet schwierig. Die Studierstube war eingerichtet, Papier lag bereit, die Feder war gespitzt worden. Er hatte sie sogar schon mehrmals in die Tinte getaucht. Doch außer den beiden poetischen Sätzen, die ihm unterwegs eingefallen waren, hatte er noch nicht viel geschrieben. Immerhin war ihm ein Vierzeiler gelungen, den er stolz auf einem Blatt Papier verewigt hatte.


  Die Stimme seines Bruders riss ihn aus seinen Grübeleien. „Freddy, was tust du da?“


  Er fuhr herum. „Du hast mich erschreckt. Ich war gerade im Bann der Muse.“


  „Du warst was?“


  „Im Bann der Muse. Du weißt schon, die Muse, eines dieser griechischen Frauenzimmer, die sich der Künstler annehmen und sie mit dem Wein der Poesie überschütten.“


  „Womit?“


  Freddys Lippen verzogen sich zu einem mitleidigen Lächeln. „Verzeih mir, Nathan. Ich habe nicht daran gedacht, dass du als Soldat den Zauber der Lyrik wohl kaum verstehst.“ Nathan war sprachlos. Sein Bruder musste den Verstand verloren haben. Wahrscheinlich hätte er Freddy die schlimme Neuigkeit von ihrem finanziellen Ruin schonender beibringen müssen. Doch er hatte überstürzt gehandelt, zweifellos eine Folge des Whiskys. Genau wie einige andere unangenehme Dinge auch: dass er noch immer Kopfschmerzen hatte zum Beispiel oder dass er erst zu Sir Harlan geeilt war, um dann Abigail zu verfolgen. Immerhin hatte er so noch die Möglichkeit gehabt, die süßen Lippen der jungen Dame zu kosten ...


  Er hätte sich gern ein wenig länger dieser Erinnerung gewidmet, aber er wusste, dass er zunächst seinen Pflichten als älterer Bruder nachkommen musste. „Du siehst heute irgendwie anders aus“, stellte er fest.


  „Ich habe mir ein paar Kleidungsstücke von dir geborgt. Das Hemd gefällt mir richtig gut, obwohl es vielleicht etwas enger gemacht werden sollte.“


  „Oh nein, das sollte es nicht! Mir, dem rechtmäßigen Besitzer, passt es nämlich so, wie es ist.“


  Freddy seufzte. „Verzeih, wenn ich über der Poesie verges-sen habe, dass es im Alltag um Besitz und Rechte und all diese Dinge geht.“


  „Ich verstehe wirklich nicht, wovon du redest“, meinte Nathan.


  „Das liegt daran“, warf Freddy ein und schwenkte die Feder, sodass ein wenig Tinte herumspritzte, „dass du mich zuletzt gesehen hast, ehe ich verwandelt wurde.“


  „Du meinst, ehe du dich an meinem Kleiderschrank vergriffen hast.“


  Freddy schüttelte den Kopf, nahm dann das oberste Blatt vom Tisch und streckte es seinem Bruder entgegen. Mit gerunzelter Stirn versuchte dieser, die gekritzelten Worte zu entziffern.


  O Schönheit, gewittergleiche!


  O blauäugige Göttin, wunderreiche,


  deren Gesicht ich sah,


  als ich wie Ikarus an einen Felsen gekettet war.


  Nathan blinzelte ungläubig und schaute noch einmal auf das Papier. Aber da standen noch immer dieselben Worte. Für ihn ergaben sie keinen Sinn, doch seinem Bruder schienen sie sehr viel zu bedeuten.


  „Wie findest du es?“, fragte Freddy. In diesem Moment sah er aus wie ein Hündchen, das darauf wartete, gestreichelt zu werden.


  „Hast du das geschrieben?“


  Freddy nickte.


  Oh Gott!


  „Also, was sagst du dazu?“, drängte der junge Dichter.


  Nathan spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Gab es überhaupt eine Möglichkeit, dieses Problem auf diplomatische Art und Weise zu lösen? „Nun, die Sprache ist sehr ... blumig.“


  „Wie bitte?“ Freddy sah fast ein wenig beleidigt drein. „Es kommt nicht eine einzige Blume in den Versen vor. Natürlich ist die Natur für die Poesie wichtig. Daher auch die Erwähnung des Felsens.“


  „Und des Gewitters ...“, murmelte Nathan. Laut setzte er hinzu: „Ich meine nicht die einzelnen Worte, sondern den Stil.“


  „Ach so. Nun ja, die Dichtung kommt heutzutage nicht ohne Reim und eine Anspielung auf irgendeinen alten Griechen aus. Aber du interessierst dich wahrscheinlich nicht so für die schönen Künste ..."


  „Das stimmt. Allerdings habe ich von diesem alten Griechen schon gehört.“


  „Von Ikarus? Es gefällt dir also, dass ich ihn erwähne? Ein genialer Einfall, nicht wahr?“


  „Nun, soweit ich weiß, war nicht Ikarus, sondern Prometheus derjenige, der an einen Felsen gefesselt war.“


  „Verflixt!“


  „Ikarus hingegen hatte sich Flügel gebaut, und als er der Sonne zu nahe kam, stürzte er ab.“


  Freddy schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Jetzt, wo du es sagst ... Ich hatte von Anfang an das Gefühl, das irgendetwas nicht stimmt. Es müsste also nicht Ikarus, sondern Pythagoras heißen?“


  „Pythagoras war ein Philosoph und Mathematiker. Richtig wäre Prometheus.“


  „Gut!“ Freddy schnippte mit den Fingern. „Ich werde es schnell ändern.“ Er nahm seinem Bruder das Blatt aus der Hand, griff nach der Feder und schrieb. „Perfekt! “, rief er dann zufrieden aus. „Siehst du, du kannst mir vertrauen.“ Vertrauen? Nathan schaute sich noch einmal in der sogenannten Studierstube um. „Ich freue mich“, meinte er diplomatisch, „dass du ein Hobby gefunden hast, Freddy.“


  Die Miene seines Bruders verfinsterte sich. Er war sichtlich beleidigt. „Ein Hobby? Mein Lieber, dieses Hobby wird uns reich machen!“


  „Wie das?“


  „Vertrau auf die Kraft meiner Feder! Und auf meine Muse.“ Es kostete Nathan einige Mühe, nicht laut aufzulachen. Unglücklicherweise schien Freddy seine Belustigung zu spüren. „Das ist kein Scherz“, verkündete er feierlich. „Erinnerst du dich noch, wie anfangs alle über Lord Byron gelacht haben? Und schau ihn dir jetzt an! “


  „Wen? Byron?“


  „Ich wette, er musste sein Haus nicht verpfänden.“ Tatsächlich wusste Nathan nicht sehr viel über Byrons wirtschaftliche Verhältnisse. Doch immerhin kannte er genug seiner Gedichte, um zu wissen, dass er ein wahrhaft begnadeter Dichter war. Er öffnete den Mund, um Freddy darüber zu informieren, entschied sich in letzter Sekunde jedoch anders. Er durfte seinen Bruder nicht gleich entmutigen. „Byron hatte von Anfang an gute gesellschaftliche Kontakte“, sagte er stattdessen. „So etwas darf man nicht unterschätzen.“


  „Nun, ich bin schließlich auch mit Gentlemen wie Fothersby befreundet. Ja, ich habe schon daran gedacht, ihm ein paar meiner Werke zu schicken. Bestimmt wird er bereit sein, mein Förderer zu werden. Eine Muse habe ich übrigens auch schon.“ „Ja, du erwähntest so etwas. Um wen handelt es sich denn?“


  „Das ist ein Geheimnis.“ Ein träumerischer Ausdruck trat in Freddys Augen. „Sie ist wunderbar. Dunkelhaarig und blauäugig, eine Schönheit!“


  Soweit Nathan bekannt war, hatte Freddy während der letzten Tage kein weibliches Wesen außer Mrs. Willoughby zu Gesicht bekommen. Und die hatte nun wirklich nichts Musenartiges an sich. War es denkbar, dass Freddy noch immer betrunken war? Hatte er vielleicht in der vergangenen Nacht dem Whisky eifriger zugesprochen, als er, Nathan, angenommen hatte? Oder hatte er womöglich bereits am heutigen Tag eine neue Flasche geköpft?


  „Ich rechne natürlich damit“, erklärte Freddy in diesem Moment, „dass viele Damen ihr die Nähe und Vertrautheit zu mir neiden werden. Dichter sind daran gewöhnt, dass schöne Frauen sich ihnen zu Füßen werfen, nicht wahr? Aber ich werde meiner Muse immer treu bleiben! “


  „Ja ...“ Nathan musste einen tiefen Seufzer unterdrücken. „Wo hast du sie denn gefunden, deine Muse?“


  „Ach, eigentlich hat sie mich gefunden. Doch mehr werde ich dir nicht verraten. Ein Poet braucht seine Geheimnisse. Wie wichtig es ist, dass manche Dinge nicht bekannt werden, hat man ja an der traurigen Geschichte von diesem Romeo gesehen.“


  „Du meinst den tragischen Tod des Liebespaares Romeo und


  Julia? Offen gesagt, ich glaube kaum, dass man deren Situation mit deiner vergleichen kann.“ Oder dich mit Shakespeare!


  „Der alte Knabe, der das Drama von Romeo und Julia zu Papier gebracht hat, ist mit seiner Schreiberei auch reich geworden, oder nicht?“


  „Shakespeare? Ich glaube kaum, dass man ihn einen alten Knaben nennen sollte. Und was seinen Erfolg angeht...“ Freddy unterbrach seinen Bruder. „Shakespeare, richtig, so hieß der Mann. Er hat nicht nur Theaterstücke, sondern auch Gedichte verfasst, nicht wahr? Genau wie ich.“


  Diesmal konnte Nathan ein Seufzen nicht unterdrücken, was zur Folge hatte, dass Freddy ihm einen herausfordernden Blick zuwarf. „Wetten, dass ich in vier Wochen genug veröffentliche, um The Willows zu retten?“


  Nathan ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken. „Du hoffst, mit deinen Gedichten genug zu verdienen, um Papas Schulden zu begleichen?“


  „Genau das. Heißt es nicht, das Wort ist mächtiger als der Schuldschein?“


  „Es heißt: Das Wort ist mächtiger als das Schwert.“


  „Auch gut. Das Schwert dürfte ja wohl in deine Zuständigkeit als Soldat fallen.“


  „Vielleicht erinnerst du dich noch daran, dass ich den Dienst quittiert habe?“


  „Richtig. Du bist ja dazu übergegangen, Sir Harlans Töchter zu umwerben. Nun, wir werden sehen, wer von uns The Willows rettet. Du mit deinen Heiratsabsichten oder ich mit meinen Gedichten.“


  Nathan barg voller Verzweiflung den Kopf in den Händen. Jetzt konnte ihm nur noch ein Wunder helfen.


  Abigail saß am Schreibtisch, vor sich die ersten Seiten ihres neuen Romans. Unzufrieden stellte sie fest, dass sie während der letzten Stunde nicht ein einziges Wort geschrieben hatte. Sie konnte sich nicht auf die dramatische Geschichte von Clara und Raffizzi konzentrieren. Ja, sie konnte an nichts anderes denken als an Nathan.


  Wenn sie die Augen schloss, war ihr, als spüre sie erneut seine Lippen auf den ihren. Es war ein so wunderbares Gefühl gewesen. In Nathans Armen hatte sie sich sicher und geborgen gefühlt und alles um sich herum vergessen. Es hatte keine Sorgen, keine Ängste, keine Probleme gegeben. Eine Zeit lang hatten sie sich in einer mystischen Welt aufgehalten, die nur ihnen beiden gehörte. Und ihr Glück war vollkommen gewesen.


  Leider nur so lange, bis er sie losgelassen hatte. Kaum hatte er sie nicht mehr berührt, war die Wirklichkeit mit aller Macht über Abigail hereingebrochen. Sofort war ihr eingefallen, dass Nathan nicht nur sie, sondern auch Sophy in den Armen gehalten hatte. Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen! Und hatte nicht Violet mehrfach versichert, dass Cantrell versucht hatte, sich auch ihr aufzudrängen?


  Immerhin, geküsst hatte er die beiden wohl nicht. Vermutlich hatte er mit ihnen auch nicht so geflirtet wie mit ihr. Seine Worte, seine Blicke hatten ihr wahrhaftig das Gefühl gegeben, unwiderstehlich zu sein. Und das, obwohl sie ihr hässliches braunes Kleid trug! Nathan schien sie trotzdem schön zu finden. Aber was viel wichtiger war: Er schien sie zu verstehen. Er war ihr so nahe, und irgendetwas schien sie zu verbinden. Etwas Starkes, Schönes, Wundervolles.


  Sie runzelte die Stirn. Das Wort, das sie suchte, war wohl Seelenverwandtschaft.


  Nun, sie hätte niemals erwartet, eine solche Seelenverwandtschaft ausgerechnet mit einem ehemaligen Soldaten zu empfinden, der sich zudem noch für Schafe interessierte. Bisher hatte sie immer geglaubt, sie würde irgendwann einem Mann begegnen, der wie sie die Macht der Fantasie schätzte und sich zum geschriebenen Wort hingezogen fühlte. Einen Dichter oder zumindest einen Literaturliebhaber würde sie lieben können.


  Seit Nathan sie geküsst hatte, schien sich jedoch alles verändert zu haben. Abigails Welt war aus den Fugen geraten. Sie hatte das Gefühl, sich selbst nicht mehr trauen zu können. Ihr Herz schlug schneller, wenn sie nur an Nathan dachte. Dabei schien er keineswegs eine Vorliebe für dramatische Geschichten und romantische Bücher zu haben. Höchstens für dramatische Situationen! Sie konnte nicht vergessen, wie er Sophy auf der Leiter an sich gepresst und wie Violet ihn von sich gestoßen hatte, als er sich über sie beugte, nachdem sie in die Pfütze gefallen war.


  Jetzt wünschte sie sich, niemals Zeugin dieser beiden Vorfälle geworden zu sein.


  Was war es nur, das Nathan für sie so anziehend machte? Zweifellos hatte er Humor. Und sie hatte erlebt, wie er sie neckte und mit ihr flirtete. Aber er hatte sich ihr niemals aufgedrängt. Sie hatte in seinen Augen dieses warme Leuchten gesehen. Als er sie in die Arme schloss, hatte sie seine Stärke gespürt, doch es war nichts Beängstigendes daran gewesen.


  War es denkbar, dass Violets Geschichte nicht ganz der Wahrheit entsprach? Aber warum hätte ihre Schwester lügen sollen? Ja, weshalb hätte sie überhaupt aus der Kutsche springen sollen, noch dazu bei Regen, wenn Cantrell sie nicht belästigt hätte? Verflixt, irgendwie passte das alles nicht zusammen ...


  Es war dumm, einem Mann zu vertrauen, der sich so unberechenbar benahm wie Nathan. Und deshalb würde sie, Abigail, sich so gut es ging von ihm fernhalten. Auf jeden Fall würde sie es ihm nicht noch einmal so leicht machen, sie in die Arme zu schließen und zu küssen - auch wenn sie sich noch so sehr nach seiner Nähe sehnte.


  Abigail seufzte tief auf. Dann packte sie das noch immer unvollendete erste Kapitel des Romans „Die Gefangene von Raffizzi“ in die Schreibtischschublade und erhob sich. Sie würde Violet aufsuchen, um ihr die bunten Bänder zu bringen; vielleicht würde sie ja auch von ihr noch etwas mehr über ihr unangenehmes Erlebnis mit Cantrell erfahren.


  Leider gehörte ihre Schwester zu den Menschen, die jede Krankheit als persönliche Beleidigung auffassen. Abigail hatte kaum die Tür zu Violets Zimmer geöffnet, als diese auch schon begann, laut zu klagen. „Niemand ahnt, wie ich leide. Ich habe so schreckliche Stunden hinter mir. Trotzdem hat kein Mensch sich um mich gekümmert! Nur gut, dass du endlich zurück bist. Du kannst mir etwas zu trinken geben. Fühl nur, wie heiß meine Stirn ist! Bestimmt habe ich Fieber.“


  „Meiner Meinung nach siehst du ganz gesund aus.“


  Violet griff nach einem Spiegel, der auf ihrem Nachttisch lag, und schaute hinein. „Du hast recht. Für jemanden, der so krank ist, sehe ich ziemlich gut aus.“


  Abigail kannte ihre Schwester zu gut, um sich von deren Worten beeindrucken zu lassen. „Hast du Schmerzen?“


  „Natürlich! Ein Kratzen im Hals. Und wie jeder weiß, ist das oft das erste Anzeichen einer schweren Krankheit. “ Violet stöhnte dramatisch auf. „Was wird der Earl nur von mir denken, wenn ich zu krank bin, um an unserem Ball teilzunehmen? Außer meiner Jugend und meiner Gesundheit habe ich ihm doch nichts zu bieten. “


  „Unsinn! Du bist auch schön und hast einen guten Geschmack.“


  „Das nützt mir gar nichts, wenn ich am Abend des Balls das Bett hüten muss.“


  „Bis dahin sind es noch zwei Wochen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass du dich nicht in den nächsten Tagen von deiner ... Unpässlichkeit erholst.“


  Zweifelnd runzelte Violet die Stirn. „Eine fiebrige Erkrankung kann durchaus länger dauern. Aber ich werde mich schonen. Schließlich möchte ich meine Verlobung mit dem Earl, sollte es so weit kommen, nicht aufs Spiel setzen. Ich hoffe nur, dass er nichts von Mr. Cantrells Zudringlichkeiten erfährt. Es könnte meinem Ansehen in seinen Augen womöglich schaden. “


  „Cantrells Verhalten war wirklich unverzeihlich“, meinte Abigail.


  „Allerdings! Er hat mein Kleid ruiniert!“


  „Und er ist zusammen mit dem schlechten Wetter dafür verantwortlich, dass du dich heute nicht gut fühlst.“


  „Im Grunde kann ich mich glücklich schätzen, dass mir nichts Schlimmeres zugestoßen ist.“ Wieder seufzte Violet tief auf. „Ich hätte mir etwas brechen können, als ich aus der Kutsche fiel.“


  „Nachdem Cantrell über dich hergefallen war ...“


  „Hm ...“


  Das war für Violet, die es liebte zu klagen, ein erstaunlich kurzer Kommentar. Verständlicherweise regte sich in Abigail ein gewisses Misstrauen. „Er ist doch über dich hergefallen?“, vergewisserte sie sich.


  „Ja, irgendwie schon.“


  Irgendwie schon? Ist es denkbar, dass Violet gelogen hat, als sie uns von Nathans zudringlichem Benehmen in der Kutsche erzählte? Abigail holte tief Luft. „Violet, du hast uns berichtet,


  Cantrell habe sich dir aufdrängen wollen.“


  „Er hat nicht aufgehört, über seine Liebe zu mir zu reden.“ „Und dann hat er dich angegriffen. Das hast du jedenfalls behauptet. “


  „Nun, wir hatten eine Auseinandersetzung.“


  „In deren Verlauf er sich so schlecht benahm, dass du aus der Kutsche gefallen und in dieser Pfütze gelandet bist.“


  „Hm...“


  Schon wieder nur ein Hm! „Du hast Cantrell uns gegenüber als einen Schurken hingestellt. Hast du dir überlegt, wie sehr es seinem Ruf schaden kann, wenn du übertrieben hast?“


  „Ich habe nur mit euch darüber gesprochen“, verteidigte Violet sich.


  Sie hatte also tatsächlich übertrieben!


  „Jedenfalls kann ich dir versichern“, fuhr sie fort, „dass ich wirklich froh wäre, wenn Papa es Cantrell nicht gestattete, sich ständig in Peacock Hall aufzuhalten. Ich mache mir wirklich Sorgen; ein so ... unbeherrschter Mann und unsere Sophy ... Es wird darauf hinauslaufen, dass ich die Folgen zu tragen habe. Wie sollte der Earl jemals um mich anhalten, wenn wir gesellschaftlich ruiniert sind?“


  Nun war es an Abigail, einen tiefen Seufzer auszustoßen. Was sollte sie nur glauben? Hatte sie Nathan Unrecht getan, weil sie Violet geglaubt hatte? Sollte sie ihn um Entschuldigung bitten und ihm einen weiteren Kuss gestatten? Der Gedanke daran, wie er sie in den Armen gehalten hatte, ließ ihr das Blut in die Wangen steigen. Rasch wandte sie sich ab. Mit einem „Gute Besserung, Violet“ eilte sie zur Tür.


  Doch noch ehe sie das Zimmer verlassen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und Sophy stürzte herein. Ihr Rock war mit Schlamm bespritzt, ihr Hütchen war vom Kopf gerutscht und hing auf dem Rücken, ihr Gesicht war gerötet, und ihre Augen blitzten. Tatsächlich hätte man meinen können, dass sie von einem heftigen Fieber heimgesucht wurde. „Violet“, rief sie, „wie fühlt es sich an, wenn man liebt?“


  Schweigend legte Violet den Spiegel aus der Hand, und es war Abigail, die fragte: „Warum willst du das wissen?“


  „Oh, hallo, Abigail“, meinte Sophy und lächelte wie in Trance, „du wirst mir wohl nicht viel dazu sagen können. Aber Vio-let war verheiratet! Ach, nun habe auch ich mich verliebt.“ „Nicht zum ersten Mal“, gab ihre älteste Schwester trocken zurück. „Vor drei oder vier Wochen wolltest du mit dem Postkutscher durchbrennen.“


  „Unsinn! So etwas Dummes hätte ich niemals getan. Meine Begeisterung für Mr. Gibbs war nicht mehr als eine jugendliche Verirrung. Aber jetzt ist es etwas ganz anderes. Wenn ihr nur wüsstet, was ich fühle! So etwas ist mir noch nie passiert! Und er ist ein Gentleman!“


  „Wer?“, fragte Abigail.


  „Das werde ich nicht verraten.“ Entschlossen schob Sophy das Kinn vor. „Denn sonst werdet ihr womöglich versuchen, ihn für euch zu gewinnen. Oder ihr sprecht mit Papa, und der verbietet ihm dann, unser Land zu betreten. Das wäre ein Grund, nach Gretna Green durchzubrennen.“


  Abigail und Violet schauten sich an. Violets Blick sagte nur zu deutlich: Siehst du, ich wusste doch, dass Cantrell und Sophy uns noch Schwierigkeiten machen würden. Abigail hingegen war schockiert. Wie hatte Nathan sie so hingebungsvoll küssen können, wenn es ihm nichts ausmachte, wenig später ihre kleine Schwester zu umgarnen? Oder sprach Sophy womöglich gar nicht von Nathan? „Dein wunderbarer Unbekannter ist also ein Gentleman?“


  „Ja. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie gut er aussieht! Und jung ist er auch.“


  „Ich bin davon überzeugt“, verkündete Violet, „dass erfahrene Männer bessere Gatten abgeben. “


  „Wichtig ist doch nur, dass man sich liebt.“ Erneut trat dieser fiebrige Glanz in Sophys Augen. „Wisst ihr, er ist keiner dieser Stubenhocker. Er sieht so kräftig und gesund aus. Und er hat wundervolles blondes Haar.“


  Oh Gott, sie musste von Nathan sprechen! Abigail spürte, dass eine unsägliche Enttäuschung sie erfüllte und damit verbunden eine große Traurigkeit.


  Am Sonntag in der Kirche wagte Nathan es tatsächlich, Abigail zuzuzwinkern! Sie war entrüstet. Konnte er sich nicht einmal im Hause Gottes wie ein achtbarer Mann und echter Gentleman benehmen?


  Es fiel ihr schwer, sich auf die Predigt zu konzentrieren. Der Pfarrer sprach über das Thema Güte im täglichen Leben. Nun, Abigail wusste, dass sie sich im Moment weder Nathan noch anderen gegenüber besonders gütig würde benehmen können. Selbst Sophy gegenüber empfand sie an diesem Vormittag keinerlei Mitgefühl oder gar Güte. Im Gegenteil, deren unübersehbare Unruhe machte sie nur ärgerlich. Und nachdem Sophy sich zum zehnten oder elften Mal nach Nathan umgeschaut hatte, gab Abigail ihrer Schwester sogar einen Rippenstoß. Absurderweise verspürte sie anschließend das dringende Bedürfnis, selbst zu Nathan hinzusehen. Hatte er womöglich bemerkt, wie unfreundlich sie sich Sophy gegenüber verhalten hatte?


  Endlich ging der Gottesdienst zu Ende, und die Gemeinde stimmte das letzte Lied an. Es handelte von Jesu Sieg über die Finsternis. Unwillkürlich musste Abigail an den Sieg der englischen Armee über Napoleon und an Nathans Beitrag dazu denken. Oh verflixt!


  Der letzte Ton verklang, und wenig später begann die kleine Kirche, sich zu leeren. Sophy hatte es eilig. Als sie ins Sonnenlicht hinaustrat, blickte sie sich suchend um. Sie entdeckte Nathan beinahe sofort. „Mr. Cantrell, welch nette Überraschung, Sie hier zu sehen!“ Strahlend schaute sie zu ihm auf.


  Nathan verbeugte sich vor ihr, doch seine Augen suchten nach Abigail. Und als ihre Blicke sich trafen, lächelte er. „Eine Überraschung? Eigentlich zähle ich mich zu denen, die regelmäßig am Gottesdienst teilnehmen. “


  „Vermutlich gibt es mehr als genug, wofür Sie Buße tun müssen“, stellte Abigail fest.


  „Wie schön, dass Sie heute so gut in Form sind.“


  „Es geht uns beiden gut“, verkündete Sophy. „Die arme Violet allerdings muss das Bett hüten. Sie sagt, sie könne frühestens zum Ball wieder aufstehen.“


  „Ich hoffe sehr, dass sie bis dahin wieder ganz gesund ist“, meinte Nathan höflich.


  „Keine Sorge“, gab Abigail trocken zurück, „der Besuch eines Earls hat stets eine ungeheuer heilsame Wirkung auf sie.“ Nathan hob die Brauen, erwiderte jedoch nichts.


  Zu dritt machten sie sich auf den Heimweg. Sophy allerdings schien ungewöhnlich zögerlich. Immer wieder schaute sie sich um, so als suche sie nach einem bestimmten Gesicht in der Menge, die sich vor der Kirchentür zusammengeschart hatte, um Neuigkeiten auszutauschen. Aufmerksam musterte nun auch Abigail die Menschen. Es waren alles alte Bekannte, und keinem von ihnen schien das Interesse ihrer Schwester zu gelten. Aber offensichtlich war auch Nathan nicht das Objekt ihrer Begierde. Wie merkwürdig ...


  Abigail war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie, als Nathan ihr den Arm reichte, nichts unternahm, um ihn zurückzuweisen. Und dann war es auch schon zu spät. Ein erregendes Kribbeln lief ihr den Rücken hinunter, und eine angenehme Wärme erfüllte sie, während ihre Hand auf seinem Arm ruhte.


  „Ich muss gestehen“, sagte Nathan leise, „dass ich, statt der Predigt zu lauschen, immer wieder an unseren Spaziergang denken musste.“


  „Ach ja?“


  „Das Wetter war wunderschön. Aber noch viel schöner war der Kuss.“


  Abigail errötete. „Ich hoffe“, stammelte sie, „Sie glauben nicht, dass es mir an Zurückhaltung mangelt.“


  „Und ich hoffe“, entgegnete er und schaute ihr einen Moment lang tief in die Augen, „dass Sie nicht annehmen, es gehöre zu meinen Gewohnheiten, junge Damen mitten auf der Straße zu küssen.“


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen. „Sie wollen mir zu verstehen geben, dass ich etwas Besonderes bin?“


  „Durchaus. Tatsächlich kann ich nicht ausschließen, dass ich es mir zur Gewohnheit machen werde, Sie zu küssen.“


  „Oh!“ Rasch drehte sie sich um, da sie sich vergewissern wollte, dass Sophy weit genug hinter ihnen ging, um nichts von dem Gespräch hören zu können. Dann sagte sie ernst: „Ich habe nicht vergessen, wie Sie sich Sophy und Violet gegenüber benommen haben.“


  „So glauben Sie mir doch bitte, dass diese Vorfälle ein falsches Licht auf mich geworfen haben!“


  „Nun gut.“ Sie lächelte.


  „Dem Himmel sei Dank! Dann machen Sie sich also keine Sorgen mehr darüber, dass Sie Ihre Zuneigung einem gewissenlosen Verführer geschenkt haben?“


  „Meine Zuneigung habe ich bisher überhaupt niemandem geschenkt.“


  Er runzelte die Stirn. „Nun, wenn Sie einen anderen Mann so mustern würden wie mich an dem Tag am See, dann würde ich wohl Eifersucht empfinden. Das würde ich übrigens auch, wenn ich erführe, dass Sie einen anderen beim Spaziergang küssen.“


  Er wirkte plötzlich so selbstzufrieden, dass sie ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben hätte. Stattdessen sagte sie kühl: „Dies ist nicht der richtige Ort für ein Gespräch über so delikate Dinge.“


  „Dann darf ich hoffen, dass wir das Thema zu passender Zeit erneut aufgreifen?“


  Ehe sie etwas entgegnen konnte, tauchte Sophy neben ihr auf. „Ich wünschte, ich wäre geritten“, klagte sie.


  „Eine Dame reitet nicht zur Kirche“, wies Abigail sie zurecht.


  Sophys Gesicht verfinsterte sich.


  „Wir könnten heute Nachmittag einen Ausritt machen“, schlug Nathan rasch vor und wurde von Sophy mit einem strahlenden Lächeln bedacht.


  Ich bin nicht eifersüchtig, redete Abigail sich ein. Und laut sagte sie: „Es gehört sich nicht, dass ein Gentleman mit einer jungen Dame allein ausreitet.“


  Nathan setzte eine unschuldige Miene auf. „Ich habe natürlich gemeint, dass auch Sie mitkommen. Und, sofern er mag, natürlich auch Ihr Papa. Ebenso Violet, wenn sie ihre Krankheit überwunden hat. Wir könnten ein Picknick machen. In diesem Fall wäre es allerdings klüger, die Kutsche zu nehmen.“


  „Oh ja, ein Picknick!“, rief Sophy begeistert. „Wie wunderbar!“


  „Ich glaube kaum, dass Violet sich entschließen wird, ihr Zimmer zu verlassen. Und Papa verabscheut Picknicks“, erklärte Abigail. „Außerdem verträgt er es nicht, mit der Kutsche zu fahren. Vielleicht sollten wir ..."


  „... einfach zu dritt aufbrechen“, fiel Nathan ihr ins Wort. „Ist es Ihnen recht, wenn ich Sie gegen zwei Uhr abhole?“


  „Wir ... “ Doch wieder kam Abigail nicht dazu, ihren Satz zu beenden. Diesmal war es Sophy, die sie unterbrach. „Oh ja!“


  Ihre Augen leuchteten in Vorfreude auf.


  Wenig später - Nathan hatte sich von ihnen getrennt, um den Weg nach The Willows einzuschlagen - meinte sie nachdenklich zu ihrer Schwester: „Ich mag Mr. Cantrell sehr. Schade, dass er schon so alt ist.“


  „Er dürfte kaum dreißig sein.“


  „Dreißig!“ Aus Sophys Mund hörte sich das an, als sei Nathan mindestens fünfundsiebzig. „Der Ärmste ..."


  „Ja“, stimmte ihre Schwester belustigt zu, „es ist ein Wunder, dass er bisher weder eine Pflegerin noch einen Stock braucht.“


  „Unsinn, das habe ich doch nicht gemeint! Es tut mir nur leid, dass er noch allein ist. Nun, vielleicht finden wir eine nette alte Jungfer, die sich in ihn verliebt und ihn heiratet.“


  „Das wäre wirklich schön“, murmelte Abigail.


  9. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Die Diamanten von Torrento“:


  Gold und Silber glänzten, Edelsteine glitzerten. Marguerite konnte ihren Blick nicht von den Schmuckstücken wenden, obwohl ihr Tränen in den Augen standen. Die Erinnerung an ihre geliebte Mutter war zu überwältigend!


  Wie wunderschön Mama stets ausgesehen hat, wenn sie jene Colliers, Armbänder und Ringe trug, dachte sie.


  Doch jetzt, da der Stiefvater des unschuldigen Mädchens seine Hände auf den schimmernden Reichtum gelegt hatte, schien dessen ganze Schönheit verblasst zu sein. Dem habgierigen Mann ging es nur um den materiellen Wert.


  Er hatte sich sogar erdreistet, sie, Marguerite, unter Druck zu setzen, indem er ihr drohte, den Schmuck zu verkaufen. Wenn sie jedoch tat, was er von ihr verlangte, dann wollte er ihr gestatten, ihn zu tragen.


  Sie streckte die Hand aus und griff nach einem Collier. „Oh, Mama“, flüsterte sie, „was soll ich nur tun?“


  Je näher er Peacock Hall kam, desto unsicherer wurde Nathan. War es richtig gewesen, dieses Picknick vorzuschlagen?


  Einerseits sehnte er sich danach, Zeit mit Abigail verbringen zu können. Andererseits würde er sich natürlich auch um ihre Schwestern kümmern müssen. Aber das größte Problem war, dass er nicht wusste, wie schnell er überhaupt vorgehen durfte, wenn er Abigails Zuneigung erringen wollte. Der Zwischenfall mit Sophy in der Bibliothek und mehr noch Violets hysterischer Sprung aus der Kutsche hatten dafür gesorgt, dass Abigail keine besonders gute Meinung von ihm hatte. Vermutlich würde es eine ganze Weile dauern, bis sie ihm echtes Vertrauen entgegenbrachte.


  Immerhin schien sein Kuss ihr gefallen zu haben. Vielleicht sollte er - bildlich gesprochen - das Eisen schmieden, solange es heiß war. Er wünschte, er würde sie besser kennen, dann wäre es leichter für ihn, das Richtige zu tun. Leider fehlte ihm jede Möglichkeit, seine Bekanntschaft mit ihr langsam und vorsichtig zu vertiefen. Die Zeit drängte. Und bisher stand daher nur eines fest: Er fühlte sich körperlich zu Abigail hingezogen. Und sie schien ihn ebenfalls anziehend zu finden. Aber reichte das für eine Ehe?


  Nathan seufzte auf. Bald schon würde der Ball stattfinden, und Sir Harlan würde die Verlobung einer seiner Töchter verkünden wollen. Bis dahin also musste er, Nathan, sich mit seiner Auserwählten einig sein - obwohl allein der Himmel wusste, wie das in so wenigen Tagen gelingen sollte!


  Hoffentlich gehörte Abigail nicht zu den Menschen, die grundsätzlich etwas gegen Picknicks hatten! Sophy hatte wesentlich mehr Begeisterung an den Tag gelegt, als er den Vorschlag für das nachmittägliche Vergnügen vorgebracht hatte. Sophy wäre überhaupt leicht zu erobern gewesen. Nur dass sie so gar nicht dem Bild entsprach, das er sich von seiner zukünftigen Gattin machte ...


  Ja, es war bedeutend angenehmer, sich Abigail als Hausherrin von The Willows vorzustellen. Die Einrichtung des Hauses war seit den Tagen von Nathans Mutter nicht mehr erneuert worden. Violet hätte bestimmt über einen Mangel an Stil geklagt, und Sophy würde alles schrecklich altmodisch finden. Aber Abigail? Wie die meisten Frauen wünschte sie sich vermutlich ein warmes Nest. Konnte man The Willows trotz all seiner Mängel guten Gewissens als solches bezeichnen?


  So viele Fragen, so viele Probleme ...


  Und dann war da natürlich auch noch Freddy, der sich immer noch für einen Dichter zu halten schien.


  Selbst die Dienstboten stellten ein Problem dar. Mrs. Willoughby hatte Nathan entgeistert angesehen, als er sie bat, einen Picknickkorb vorzubereiten. „Jetzt habe ich natürlich keine Zeit mehr, Kuchen zu backen“, hatte sie entrüstet verkündet. „Ich weiß nicht einmal, ob noch etwas kalter Braten da ist, den ich Ihnen mitgeben kann. Wissen Sie überhaupt, wie viel Arbeit es bedeutet, Teller, Gläser und Besteck einzupacken? Wenn es schon sein muss, sollten Sie Ihre Gäste hier verköstigen. Schließlich muss ich mich ganz allein um alles kümmern!“


  Mr. Willoughby hatte ebenfalls eine mürrische Miene aufgesetzt, als er erfuhr, dass seine Dienste als Kutscher verlangt wurden. „Als hätte ich hier nicht genug zu tun“, hatte er gemurmelt.


  Sir Harlan immerhin schien begeistert von Nathans Idee zu sein. Kaum hatte er die Kutsche bemerkt, stürzte er auch schon aus dem Haus. „Ich bin stolz auf Sie, mein Junge! “, rief er und rieb sich zufrieden die Hände. „Ein Picknick! Etwas Besseres hätte Ihnen kaum einfallen können! Junge Damen lieben solche Unternehmungen. Vor allem, wenn es genug Kuchen und Plätzchen gibt. Manchmal denke ich, sie würden sich am liebsten nur von Süßem ernähren.“


  In Erinnerung an Mrs. Willoughbys Worte hätte Nathan beinahe laut aufgestöhnt. In seinem Picknickkorb befand sich nichts Süßes für die Damen.


  „Das Wetter ist auch genau richtig“, fuhr Sir Harlan fort. „Sonnig, aber nicht zu heiß, durch diesen angenehmen Wind. Sie hätten wirklich keinen besseren Tag wählen können, Nathan.“


  Nathan hob kurz den Blick. Der Himmel war wolkenlos, und die Sonne lachte. Von Wind allerdings war nichts zu spüren. Vermutlich würde es unangenehm heiß werden.


  „Sie sind wirklich ein Glückspilz“, fuhr Sir Harlan fort. „Es ist mir tatsächlich gelungen, Violet zum Mitkommen zu überreden.“


  „Oh ... wie das?“ Er war blass geworden.


  „Ach, ich habe ihr gesagt, dass ich eigentlich vorgehabt hätte, ihr für den Ball den Diamantschmuck ihrer verstorbenen Mutter zu geben. Aber nun, da es ihr so schlecht gehe, müsse ich überlegen ...“ Der stolze Vater brach in lautes, zufriedenes Lachen aus. „Ich kam gar nicht dazu, den Satz zu vollenden, so schnell sprang Violet aus dem Bett.“


  Schon wieder eine Erpressung! Darin schien Sir Harlan wirklich gut zu sein.


  Nathan beschloss, das Thema zu wechseln, denn alles, was mit Erpressung zu tun hatte, bereitete ihm Kopfschmerzen. Also sagte er: „Wie schade, Sir, dass Sie sich uns nicht anschließen können.“


  „Unsinn! Wie kommen Sie denn auf diese Idee? Um nichts in der Welt möchte ich mir das Picknick entgehen lassen.“


  „Eine Ihrer Töchter erwähnte, dass Sie es nicht vertragen, in der Kutsche zu fahren.“


  „Ich könnte ja auch reiten. Aber da ich schon seit Jahren nicht mehr unter Reisekrankheit gelitten habe, habe ich mich entschlossen, die Kutsche zu nehmen!“ Er zwinkerte Nathan zu. „Sie werden noch froh sein, dass ich mitkomme. Ich kann dafür sorgen, dass Sie und Violet ein bisschen Zeit für sich allein haben.“


  „Aber ...“ Nathan hüstelte. „Ich hatte gehofft, mich mit Abigail unterhalten zu können.“


  „Das ist nett. Ich schätze Gentlemen, die Wert auf ein gutes Verhältnis zu ihren Schwägerinnen legen.“


  „Also, eigentlich ...“


  Diesmal war es Sophy, die ihn unterbrach. Sie stürmte aus dem Haus und rief: „Guten Tag! Ich setze mich freiwillig mit dem Rücken zur Fahrtrichtung.“ In ihrem rosa Kleid und dem mit Rosen geschmückten Hütchen sah sie wie eine Sommerblume aus. „Ach, ich bin ja so aufgeregt! Werden wir Kuchen essen? Ich liebe Kuchen!“


  Dann erschien Abigail. Als Nathan sie entdeckte, machte sein Herz einen Sprung. Sie hatte sich für ein Kleid entschieden, das er nie zuvor an ihr gesehen hatte. Es war nicht braun oder grau und schäbig wie die anderen. Es war so blau wie der Sommerhimmel, und es stand ihr auffallend gut. In der Hand trug sie einen Korb, den sie jetzt Nathan hinhielt. „Bitte“, sagte sie, „ich habe mir erlaubt, ein wenig Gebäck sowie Früchte, Käse und Brot mitzubringen. Schließlich sind wir mehr Leute als geplant und ...“ Sie verstummte und schaute lächelnd zu ihm auf.


  Am liebsten hätte er sie auf der Stelle in die Arme geschlossen. Sie war so wunderbar praktisch! Ganz anders als die übrigen Mitglieder ihrer Familie, die er nur als exzentrisch bezeichnen konnte. Er erwiderte ihr Lächeln und spürte, wie


  seine Zuneigung zu ihr wuchs. „Danke“, sagte er leise und streckte die Hand aus, um ihr in die Kutsche zu helfen.


  Auch Sophy und Sir Harlan stiegen ein.


  Dann warteten sie auf Violet.


  Und warteten.


  Und warteten.


  Mit jeder Minute wurde es heißer.


  Schließlich bot Sophy an, ihre älteste Schwester zu holen. Mit einem fröhlichen Winken verschwand sie im Haus.


  Weitere zehn Minuten vergingen, ehe die beiden jungen Damen in der Tür erschienen. Peabody, der Violets Cape und Regenschirm trug, folgte ihnen.


  Nathan musste einen Anflug von Panik unterdrücken. Wie er inzwischen wusste, war Violet noch unausstehlicher, wenn sie auf Peabodys Unterstützung rechnen konnte.


  „Es tut mir leid“, hörte er Abigail sagen, „Sie können uns nicht begleiten, Peabody. Die Kutsche ist voll.“


  Als hätten sie sich abgesprochen, setzten Violet und der Butler eine beleidigte Miene auf.


  Sir Harlan versuchte, die Situation zu retten. „Er kann auf dem Kutschbock mitfahren“, schlug er vor.


  Jetzt sah der Butler noch gekränkter drein.


  „Ich werde auf dem Kutschbock fahren“, erklärte Nathan schnell, um die Situation zu retten.


  „Unmöglich!“ Sir Harlan schüttelte heftig den Kopf. „Völlig unmöglich. Sie können doch die jungen Damen nicht allein lassen. Ich werde auf dem Kutschbock fahren.“


  Selbst Violet war klar, dass sie nicht zulassen konnte, dass ein Diener den Platz ihres Vaters im Innern des Wagens einnahm. „Peabody, setzen Sie sich bitte zu Mr. Cantrells Kutscher.“


  Weitere fünf Minuten vergingen, ehe der ängstlich und unzufrieden dreinblickende Butler endlich sicher untergebracht war.


  Vermutlich hatten er und der Kutscher es bequemer als die anderen, die auf engstem Raum zusammengepfercht waren. Es war daher nicht verwunderlich, dass Violet schon nach kurzer Zeit klagte: „Mir ist unangenehm heiß.“


  Ihr Vater, der ein wenig grün aussah, erklärte: „Stell dir einfach vor, du würdest eine Schwitzkur machen. “


  Violet wurde erst blass und dann hochrot. Denn es war unverzeihlich, einer Dame, die so vornehm war wie sie, zu unterstellen, sie würde schwitzen. Schweiß - das war etwas fürs einfache Volk!


  Abigail hatte ihrer Schwester nur einen kurzen Blick zugeworfen, um dann entschlossen aus dem Fenster zu schauen. Nathan fand, dass sie einen amüsierten Eindruck machte.


  Sophy wiederum wirkte rastlos, so als warte sie auf jemanden, der sich verspätet hatte. Seltsam ...


  Eine Unterhaltung kam nur mühsam in Gang. Lediglich Sir Harlan schien echte Begeisterung für den Ausflug aufzubringen. Er ging sogar so weit, die solide Bauweise der uralten Kutsche zu loben. „So kunstvoll gearbeitete Sitze gibt es heute nicht mehr“, schwärmte er, während seine Töchter einen Blick wechselten. Denn sie fanden den schlecht gefederten Wagen einfach nur unbequem.


  Leider musste auch ihr Vater feststellen, dass kunstvoll gearbeitete Sitze nichts dazu beitrugen, den Weg weniger holprig und die Luft weniger heiß zu machen. „Anhalten!“, stieß er plötzlich hervor und riss den Schlag auf. Er schaffte es gerade noch, die Kutsche zu verlassen, ehe er sich übergeben musste.


  Kein guter Beginn für den Nachmittag ...


  „Wir sollten umkehren“, stellte Violet fest. Ihre Schwestern hingegen waren der Meinung, es sei besser, weiterzufahren nach The Willows, weil die Strecke bis dahin deutlich kürzer war.


  „Wir wollen doch unseren großzügigen Gastgeber nicht enttäuschen“, erklärte Sir Harlan. „Natürlich kehren wir nicht um! Mir geht es schon viel besser.“ Seine Gesichtsfarbe strafte seine Worte Lügen, doch glücklicherweise galt es nur noch, einen Hügel zu überqueren, um einen ersten Blick auf The Willows erhaschen zu können.


  „Schauen Sie, gleich sind wir da!“, meinte Nathan. Sein Ton verriet, wie viel der Familienbesitz ihm bedeutete.


  Alle reckten die Köpfe, und Sir Harlan rief: „Ein wunderschönes Gebäude! Wie schön die Fenster angeordnet sind! Ah, dieser Efeu! Welch sattes Grün! Und seht nur, die vielen Blumen dort drüben!“


  „Der Efeu müsste dringend geschnitten werden“, stellte Violet missmutig fest. „Die Fenster sind nicht geputzt, und die Blumen gehören der Gattung Unkraut an, wenn mich nicht alles täuscht.“


  „Meine Violet! Hat sie nicht einen herrlichen Sinn für Humor?“, meinte der stolze Vater.


  Ehe Nathan etwas darauf erwidern konnte, wurde die Haustür geöffnet, und Freddy trat heraus. Seine ganz in Weiß gekleidete Gestalt hatte etwas Unwirkliches an sich.


  „Wer ist das?“, fragte Violet.


  Sophy hatte die Augen weit aufgerissen und brachte kein Wort über die Lippen.


  Abigail musterte die Erscheinung mit hochgezogenen Brauen.


  „Das ist mein Bruder Freddy“, sagte Nathan.


  „Ihr Bruder?“ Sophys Stimme bebte vor Begeisterung.


  „Er hat vergessen, sich zu kämmen“, bemerkte Violet.


  Tatsächlich sahen Freddys Locken ziemlich zerzaust aus.


  Vermutlich glaubt er, dass ein Künstler so aussehen muss, dachte Nathan.


  Nachdem Willoughby die Pferde zum Stehen gebracht hatte, öffnete Nathan den Schlag und wollte seinen Gästen beim Aussteigen behilflich sein. Doch schon hatte Sophy sich an ihm vorbeigedrängt. Ohne einen Blick von Freddy zu lassen, erkundigte sie sich aufgeregt bei Nathan: „Werden Sie uns Ihren Bruder vorstellen?“


  Oh Gott, er hatte natürlich gewusst, dass es früher oder später unumgänglich sein würde, Sir Harlan und seine Töchter mit Freddy bekannt zu machen. Aber er hatte gehofft, dass bis dahin noch etwas Zeit vergehen würde. Genug Zeit, um Freddy taktvoll beibringen zu können, dass er nicht zum Dichter geboren war! Doch nun ...


  Nun stand Freddy plötzlich vor ihnen. Er bemerkte Sophy, die in ihrem rosa Kleid wirklich nicht zu übersehen war -und erstarrte. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, so strahlend, wie Nathan es nie zuvor gesehen hatte. Freddy holte tief Luft, verbeugte sich vor den Gästen seines Bruders und stellte sich charmant und formvollendet wie ein Mann von Welt vor.


  „Sie müssen die bezaubernden jungen Damen von Peacock Hall sein, von denen ich schon so viel gehört habe“, fuhr er fort. „Nun, selbst die Lobpreisungen meines Bruders haben Ihnen nicht wirklich Gerechtigkeit widerfahren lassen. Von so viel Schönheit kann einem ganz schwindelig werden.“ Tatsächlich sah er aus, als könne er jeden Moment in Ekstase verfallen. Jetzt verbeugte er sich vor Violet als der ältesten der Schwestern. „Madam, ein so hinreißendes und hochmodisches Kleid habe ich nicht mehr gesehen, seit ich London verlassen habe.“


  Violet lächelte. Und Peabody. dem es inzwischen gelungen war, vom Kutschbock herunterzuklettern, machte ein zufriedenes Gesicht.


  Nathan hätte vor Erleichterung beinahe ein lautes „Dem Himmel sei Dank“ ausgestoßen. Wer hätte gedacht, dass Freddy die gesellschaftlichen Umgangsformen so gut beherrschte?


  Jetzt wandte der junge Mann sich Abigail zu, die ihren noch immer leidend aussehenden Vater stützte. Auch für diese beiden fand Freddy ein paar freundliche Worte. Dann endlich sah er Sophy an. Ein Strahlen trat in seine Augen, und er musterte die junge Dame mit der Bewunderung, die einer Göttin angemessen gewesen wäre.


  Nathan war so fasziniert, dass er seine Pflichten als Gastgeber beinahe vergessen hätte. Schließlich besann er sich und bat alle, doch mit ins Haus zu kommen und eine Tasse Tee zu trinken, ehe sie sich zum nahe gelegenen Picknickplatz aufmachen würden. Allerdings war es Freddy, der Violet den besten Platz am Tisch zu wies und Abigail zuflüsterte, wo sie Mrs. Willoughby finden könnte, die sich bestimmt sehr erfreut über den Inhalt des mitgebrachten Korbes zeigen würde. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Sophy zu.


  Sir Harlan, dem es inzwischen sichtlich besser ging, machte Nathan ein paar - zweifellos unehrliche, aber mit Begeisterung vorgetragene - Komplimente über die Einrichtung des Salons. So vergingen ein paar Minuten, ehe Nathan auffiel, dass Abigail fehlte. Er entschuldigte sich bei Sir Harlan, um sich auf die Suche nach ihr zu machen. Schließlich fand er sie in der Ahnengalerie vor dem Porträt der streng dreinblickenden Eugenia Cantrell.


  „Sie haben ein hübsches Haus“, sagte sie, „und ich freue mich, es endlich einmal von innen zu sehen. Ist es nicht merkwürdig, dass ich The Willows bis zum heutigen Tag nie betreten habe, obwohl wir doch Nachbarn sind?“


  „Mein Vater hat wohl selten Gäste eingeladen.“


  „Das stimmt. Aber er hat uns oft in Peacock Hall besucht. Ich habe ihn als einen charmanten und liebenswerten Gentleman in Erinnerung. Ihr Bruder Freddy scheint ihm recht ähnlich zu sein.“


  „Hm, ja ... “ Nathan war erschrocken darüber, wie sehr es ihn enttäuschte, dass Abigail nicht ihn charmant und liebenswert fand. Gleichzeitig allerdings fragte er sich, ob sie das blaue Kleid ihm zuliebe ausgewählt hatte. Die Vorstellung, dass es so sein könnte, ermutigte ihn, und so sagte er: „Ich bedaure sehr, dass The Willows während der letzten Jahre so vernachlässigt wurde. Finden Sie nicht auch, dass hier die Hand einer Frau fehlt?“


  Sie nickte. „Die meisten Frauen finden Freude daran, Möbel und Vorhangstoffe auszusuchen und Zimmer neu einzurichten. Aber es gibt natürlich auch Männer, die Wert darauf legen, ihr Heim selbst zu gestalten.“


  „Ich nicht.“ Die Worte waren ihm herausgerutscht, ehe er über die möglichen Folgen einer solchen Bemerkung hätte nachdenken können. Deshalb setzte er rasch hinzu: „Bitte missverstehen Sie mich nicht. Ich weiß ein hübsches Zimmer durchaus zu schätzen. Aber ich fürchte, dass mir jedes Talent zur Raumgestaltung fehlt.“


  Abigail begann zu lachen. „Offen gesagt, ich bin froh, dass meine Mutter in Peacock Hall meistens ihre Vorstellungen durchsetzen konnte. Sonst sähe es jetzt dort überall so aus wie in Papas Arbeitszimmer.“ Sie hob den Blick, und ein leicht schuldbewusster Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Wie geht es meinem Vater? Sollten wir nicht zu ihm und den anderen gehen?“


  Nathan wollte sie gern noch ein wenig für sich allein haben. „Er fühlt sich wieder vollkommen wohl. Manchmal kann eine Tasse Tee wahre Wunder vollbringen, finden Sie nicht auch? Übrigens hatte ich gehofft, Sie würden mir noch ein paar Ratschläge bezüglich der Einrichtung von The Willows geben.“


  Nachdenklich runzelte sie die Stirn und schüttelte dann den Kopf. „Das wäre anmaßend.“


  „Aber nein, ganz und gar nicht! “


  Einen Moment lang standen sie da, beide ein wenig verlegen. Dann, gerade als Nathan seine Bitte wiederholen wollte, sagte Abigail: „Ihr Bruder scheint sehr nett zu sein. Und ein Menschenkenner dazu ... Erstaunlich, wie leicht es ihm gefallen ist, Violet zu beeindrucken.“ Sie wandte sich um und wollte in den Salon zurückgehen, doch Nathan stellte sich ihr in den Weg. Sie schien verwundert darüber, sagte jedoch nichts dazu, sondern meinte nur: „Ich hatte nicht erwartet, dass Violet sich entschließen würde, uns zu begleiten.“


  „Ach, das haben wir Ihrem Vater zu verdanken.“


  „Papa? Wieso?“


  „Da er unbedingt wollte, dass sie mitkommt, hat er sie erpresst. “


  „Er hat sie erpresst? Wie um Himmels willen soll er das getan haben?“


  „Mit Diamanten. Na ja, vielleicht war es eher eine Art Bestechung ... “


  Abigail sah jetzt noch verwirrter aus als zuvor. „Ob Erpressung oder Bestechung, es hört sich auf jeden Fall merkwürdig an. Fast wie eine Szene aus einem Schauerroman ... “


  „Das finde ich auch. Obwohl ich mich mit Schauerromanen natürlich nicht auskenne.“


  Fragend schaute sie ihn an. „Warum sagen Sie natürlich?“ „Weil ich richtige Literatur vorziehe. Schauerromane sind meiner Meinung nach alberne Bücher für dumme, unreife junge Mädchen.“


  „Oh ...“ Sie sah mit einem Mal geradezu bedrückt aus. „Lassen Sie uns zu den anderen zurückkehren.“


  „Noch nicht“, bat er. „Schenken Sie mir noch ein bisschen Ihrer Zeit.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum sollte ich das tun? Wollen Sie sich vielleicht noch ein wenig mit mir über Literatur unterhalten?“


  Er lächelte. „Ich würde mich über jedes Thema mit Ihnen unterhalten, das Sie vorschlagen.“


  „Nun, ich möchte Papa nicht länger allein lassen.“


  „Freddy kümmert sich um ihn. Und natürlich auch um Ihre Schwestern. Von Sophy schien er völlig hingerissen zu sein. Sie hat ein sehr anziehendes Wesen.“


  „Meistens zieht sie nur eines an: nämlich Schwierigkeiten. Ich sollte wirklich nachschauen, was sie treibt.“


  Nathan legte ihr die Hand auf den Arm. „Freddy wird ihr nichts tun. Er ist noch sehr jung.“


  „Sind es nicht gerade die jungen Menschen, die sich mehr von ihrem Herzen als von der Vernunft leiten lassen und deshalb Probleme bekommen?“


  „Haben Sie denn nie auf Ihr Herz gehört, Abigail?“


  „Ich?“ Sie schluckte.


  Ich sollte sie küssen, dachte er, jetzt gleich!


  Aber er hatte beschlossen, nichts zu überstürzen. Schließlich wollte er sie nicht mit ungezügelter Leidenschaft in die Flucht schlagen, sondern sie sanft erobern. Also sagte er: „Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, zu den anderen zurückzukehren.“ „Allerdings! “


  Ihm schien, als läge ein enttäuschter Ausdruck in ihren Augen. Aber schon hatte sie sich abgewandt. Sie schüttelte seine Hand ab und ging mit großen Schritten in Richtung des Salons.


  Nathan folgte ihr mit nachdenklich gerunzelter Stirn. War es falsch gewesen, die Situation nicht auszunutzen? Würde sich im Laufe des Nachmittags noch einmal die Gelegenheit ergeben, mit Abigail unter vier Augen zu sprechen?


  Seine Sorge erwies sich als berechtigt. Denn die so dringend ersehnte Gelegenheit ergab sich nicht.


  „Mein Gott“, seufzte Violet, „ich bin so froh, dass wir endlich nach Hause fahren.“


  Nathan hatte darauf verzichtet, seine Gäste auf dem Heimweg zu begleiten. In der Kutsche war es einfach zu eng für so viele Leute. Peabody allerdings hatte nicht gezögert, sich zu den Wingates in den Wagen zu quetschen. Und Violet schien sogar dankbar dafür. Jedenfalls hatte sie sofort begonnen, sich mit gedämpfter Stimme mit ihm zu unterhalten.


  Sophy seufzte ebenfalls, allerdings aus völlig anderen Gründen als ihre älteste Schwester. „Was für ein wundervoller Tag“,


  sagte sie an Abigail gewandt.


  „Jeder Tag, an dem du einem Mann begegnest, der noch keine fünfzig Jahre zählt, ist für dich wundervoll“, spottete Violet. „Du solltest dich wirklich in Zurückhaltung üben, Sophy. Du willst doch nicht, dass die Männer auf falsche Gedanken kommen.“


  „Ach, ich fände es sehr enttäuschend, wenn sie sich keine Gedanken über mich machen würden.“


  „Vater!“ Violets Stimme hatte einen leicht hysterischen Tonfall angenommen. „Sag doch etwas!“


  Sir Harlan zwang sich zu einem Lachen. „Ich genieße es, wenn ihr jungen Leute euch amüsiert.“ Er war schon wieder grün im Gesicht. „Und, ehrlich gesagt, hatte ich den Eindruck, dass dir Nathans Aufmerksamkeiten auch gefallen haben, Violet.“


  „Ich habe mich bemüht, höflich zu sein“, gab sie zurück. „Dabei hätte es zu dem, was er uns angeboten hat, einiges zu sagen gegeben. Wenn ich nur an die Hörnchen denke ... “ Sie erschauerte.


  „Altbacken!“, stellte Peabody fest.


  „Mir haben sie geschmeckt“, widersprach Sir Harlan. „Ich habe drei davon gegessen.“


  Sein Geständnis wurde von den anderen nicht gut aufgenommen. Denn in diesem Moment rumpelte die Kutsche durch ein Schlagloch, und Sir Harlan wurde noch grüner.


  Auch Abigail fühlte sich nicht wohl. Das hatte allerdings andere Gründe, denn unter Reisekrankheit hatte sie noch nie gelitten. Sie grübelte über das nach, was sich zugetragen hatte, und war keineswegs zufrieden damit.


  Von Anfang an hatte sie das Gefühl gehabt, Nathan habe sie und ihre Familie eingeladen, um mit ihr, Abigail, zusammen sein zu können und um ihr sein Heim zu zeigen. Das hatte ihr durchaus gefallen. Auch die Unterhaltung in der Ahnengalerie war zunächst angenehm gewesen. Abigail hatte sogar gehofft, Nathan würde die Gelegenheit nutzen, sie zu küssen. Stattdessen hatte er jene schrecklichen Sätze gesagt. Schauerromane seien keine richtige Literatur ... Schauerromane seien nur etwas für unreife junge Mädchen ...


  Die Erinnerung jagte Abigail einen Schauer über den Rü-cken, was Violet erstaunlicherweise bemerkte. „Du wirst dich doch nicht auch erkältet haben?“, fragte sie.


  „Nein, nein, mach dir keine Sorgen“, gab sie abwesend zurück.


  Sie konnte ihre Gedanken einfach nicht von Nathan lösen. Er hatte natürlich nicht beabsichtigt, sie zu kränken. Er wusste ja nicht, dass sie Georgianna Harcourt war, die Autorin mehrerer erfolgreicher Schauerromane. Er hatte lediglich seine Meinung geäußert. Eine idiotische Meinung! Aber was sollte man von einem ehemaligen Soldaten erwarten?Vermutlich hatte er, seit er vor Jahren in die Armee eingetreten war, kein Buch in die Hand genommen - es sei denn, es handelte von Schafzucht...


  Mit einem Mal war ihr so heiß, dass sie, ohne zu überlegen, nach Violets Fächer griff und sich hektisch Luft zufächelte.


  „Du hättest wenigstens ,bitte sagen können“, beschwerte Violet sich.


  „Bitte!“ Abigail konnte nur schwer dem Bedürfnis widerstehen, ihrer älteren Schwester die Zunge herauszustrecken. Himmel, Violet war immer so spießig!


  In den Zorn auf ihre Schwester mischte sich nun erneut der Ärger über Nathans Bemerkung. Gleichzeitig allerdings musste Abigail sich eingestehen, dass sie Cantrell gegenüber nicht fair war. Er war kein Dummkopf. Er war auch nicht ungebildet oder gar langweilig. Im Gegenteil, alle Gespräche, die sie bisher mit ihm geführt hatte, waren anregend gewesen. Und da sie sich selbst gegenüber ehrlich sein wollte, musste sie zugeben, dass sie sich inzwischen auf jedes Treffen mit ihm freute. Wenn er ihr in die Augen schaute, beschleunigte sich ihr Puls. Wenn er lächelte, wurde ihr warm ums Herz. Und wenn er sie küsste ...


  Jetzt seufzte auch Abigail tief auf.


  Früher hatte sie Violet dafür verachtet, dass sie es so offensichtlich darauf anlegte, den Earl of Clatsop zu erobern. Sie hatte Sophy Vorwürfe gemacht, weil sie mit allen jungen Männern flirtete. Aber benahm sie, Abigail, sich denn besser? Sicher, sie hatte früher nie wegen eines Gentlemans den Kopf verloren. Nie war es ihr höchstes Ziel gewesen, in den Stand der Ehe zu treten. Ihr Ehrgeiz richtete sich auf anderes. Mit Begeisterung hatte sie an ihren Romanen gearbeitet, und mit Stolz hatte sie ihr Honorar entgegengenommen. Mehr als sechshundert Pfund hatte sie inzwischen gespart. Sie brauchte keinen Ehemann, der für sie sorgte.


  Und doch hatte sie sich absichtlich lange in der Ahnengalerie von The Willows aufgehalten, weil sie hoffte, Nathan würde dort zu ihr stoßen. Aber hatte er überhaupt die Absicht zu heiraten? Und wenn ja, dachte er an sie, Abigail, als mögliche Gattin? War das, was sie in seinen Augen zu sehen glaubte, wirklich Zuneigung und Zärtlichkeit? Nun, sie war sich dessen ziemlich sicher. Auch war sie fest davon überzeugt, dass seine Bemerkungen über die weibliche Hand, die bei der Einrichtung seines Heims fehlte, etwas zu bedeuten hatte. Oh ja, bestimmt hatte er darüber nachgedacht, wie es sein würde, sein Haus, sein Leben, sein Bett mit ihr zu teilen.


  Die Vorstellung ließ sie erröten, und ein warmer, durchaus angenehmer Schauer überlief sie. Doch dann fiel ihr wieder ein, was er über Schauerromane gesagt hatte. Erneut wallte Zorn in ihr auf, und ohne dass sie sich dessen bewusst war, bewegte sie Violets Fächer wieder schneller.


  „Ich wäre dir dankbar, Abigail, wenn du mit meinem Fächer etwas vorsichtiger umgehen würdest. Er ist mit echter französischer Spitze besetzt“, sagte ihre Schwester.


  „Du könntest ihn mir einen Moment lang überlassen“, stieß Sir Harlan hervor, der jetzt regelrecht krank aussah.


  „Natürlich, Papa.“ Abigail reichte ihm den Fächer und schaute von einem zum andern. Sophy sah verträumt und glücklich aus. Violet trug ihre übliche überhebliche Miene zur Schau. Peabody machte wie immer einen unzufriedenen Eindruck. Und Sir Harlan litt sichtlich. Warum um alles in der Welt hatte er sich überhaupt entschlossen, in die Kutsche zu steigen? Er wusste doch, wie sehr ihm die Reisekrankheit zu schaffen machte.


  Plötzlich erinnerte sie sich daran, dass Nathan erwähnt hatte, ihr Vater hätte Violet bestochen, damit sie an dem Ausflug teilnahm. Angeblich hatte er ihr Diamanten versprochen. Wie merkwürdig! In ihrem Roman „Die Diamanten von Torrento“ gab es eine ganz ähnliche Szene.


  Abigail biss sich auf die Unterlippe. „Die Diamanten von


  Torrento“ war nicht ihr bestes Buch. Und natürlich konnte sich keiner ihrer Romane mit den Werken von Byron oder Sir Walter Scott messen. Trotzdem war es eine Unverschämtheit, Schauerromane als Lektüre für dumme Mädchen abzutun!


  Glücklicherweise kam die Kutsche zum Stehen, ehe Abigail sich erneut in ihre Wut auf Nathan hineinsteigem konnte. Sir Harlan hatte es sehr eilig, den Wagen zu verlassen. Als Nächste sprang Sophy heraus, während Violet sich von Peabody beim Aussteigen helfen ließ. Abigail musste sich schließlich darum kümmern, dass nichts in der Kutsche liegen blieb, was nicht hineingehörte. Sie griff nach ihrem eigenen Spencerjäckchen und einem weiteren Kleidungsstück. „Sophy, du hast dein Cape vergessen! “, rief sie.


  Ihre Schwester kam, verträumt lächelnd, zurück. „Du findest ihn auch nett, nicht wahr?“, fragte sie.


  Natürlich konnte sie nur Freddy meinen. „Ein sympathischer Gentleman; sehr jung allerdings.“


  Sophy strahlte, nahm das Cape und wandte sich zum Haus. Vor Glück schien sie regelrecht zu schweben.


  „Das wird noch Probleme geben“, meinte Violet, die ihrer jüngsten Schwester mit gerunzelter Stirn nachschaute. Dann fiel ihr Blick auf den Boden. Ein Blatt Papier lag dort. „Du hast etwas verloren, Abigail. Mein Gott, musst du denn überall Notizen machen? Reicht es nicht, wenn du zu Hause in dein Tagebuch schreibst?“


  Abigail, die genau wusste, dass sie in The Willows kein einziges Wort zu Papier gebracht hatte - sie hatte ja während der letzten Tage selbst in ihrem Arbeitszimmer kaum ein paar Sätze geschrieben bückte sich und hob die Seite auf. Neugierig faltete sie sie auseinander und las:


  Wie ein Tautropfen, erfrischend am Morgen, wie eine Blume, erblüht in der Sonne, versprichst du mir Wonne, vertreibst meine Sorgen.


  Ach, kann ich dir öffnen mein Herz?


  Gibst du mir Hoffnung oder Schmerz?


  O Göttin, erkläre dich mir!


  Meine Seele gehört längst schon dir.


  Ach, gäbest du mir nur einen Kuss,


  würde ich fliegen wie Ikarus.


  Ein Gedicht! Sie starrte die Zeilen an. War das Blatt tatsächlich aus der Tasche ihrer Spencerjacke gefallen? Und wenn ja, wie war es hineingekommen? Hatte Nathan es ihr zugesteckt?


  Ein Gedicht von Nathan? Unvorstellbar! Oder hatte er womöglich so herablassend über Schauerromane gesprochen, weil er sich für einen Dichter hielt?


  Sie las die Verse noch einmal und konnte nicht umhin, an einigen Stellen leise zu lachen. Ein Meisterwerk war es nun gewiss nicht. Aber von einem ehemaligen Soldaten konnte man auch nicht erwarten, dass er wie Wordsworth oder Byron schrieb. Auf jeden Fall war es rührend, dass er ihr auf diesem Wege seine Gefühle offenbarte.


  Der erfrischende Tautropfen am Morgen mochte ein Hinweis auf ihr erstes Treffen am Teich sein. Und die erblühte Blume? Wollte er ihr damit zu verstehen geben, dass er sie schön fand? Sie konnte nur hoffen, dass es keine Anspielung auf ihr Alter war.


  Sie kicherte. Nein, ein so boshafter kleiner Seitenhieb hätte vielleicht zu Violet gepasst, aber gewiss nicht zu Nathan. Dass er sie als Göttin bezeichnete, fand sie etwas übertrieben. Schließlich wusste sie nur zu gut, dass ihre Schwestern bedeutend hübscher waren als sie. Auch die Stelle mit dem Kuss blieb ein wenig rätselhaft. Schließlich hatte sie ihn bereits geküsst. Ihm schien es gefallen zu haben, wenn er seine Gefühle mit denen des sich über die Erde erhebenden Ikarus verglich. Andererseits war Ikarus nicht nur geflogen, sondern auch abgestürzt ...


  Am deutlichsten, fand Abigail, war die drittletzte Zeile. Sie konnte nur bedeuten, dass Nathan sie liebte!


  Mit einem Mal klopfte ihr Herz bis zum Hals.


  Er liebt mich! Er möchte mir einen Antrag machen! Aber warum wählt er diesen Weg?


  Es war verwirrend, das ließ sich nicht leugnen. Sehr verwirrend! In der Ahnengalerie hätte er die Gelegenheit gehabt, sich ihr zu erklären. Doch er hatte sie nicht genutzt und ihr stattdessen heimlich diese Verse in die Jackentasche gesteckt.


  Verflixt, dachte sie, wenn er wenigstens nicht ganz so schlecht schreiben würde!


  Mit einem Kopfschütteln faltete sie das Blatt zusammen und schob es in die Tasche ihres Jäckchens. Sie fühlte sich zwischen ihrer Zuneigung zu Nathan und ihrem wieder erwachten Zorn auf ihn hin und her gerissen. Wie konnte jemand, der so wenig von Literatur verstand, es wagen, die Werke anderer Schriftsteller zu kritisieren? Wie herablassend hatte er über diejenigen gesprochen, die Schauerromane verfassten!


  Tief seufzte sie auf. Unfassbar, dass jemand so zärtliche Gefühle in so unpassende Worte kleiden konnte!


  10. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Die Gefangene von Raffizzi“:


  Als Clara die Ahnengalerie betrat, spürte sie, wie die kunstvoll gemalten Augen längst verblichener Menschen aus dem alten Adelsgeschlecht der Raffizzi auf ihr ruhten. Ihr war, als stellten all diese Toten ihr ein und dieselbe Frage: Glaubst du wirklich, du seiest gut genug, um den achten Baron von Raffizzi zu heiraten?


  Ihr Vater war nur ein einfacher Kaufmann gewesen. Dennoch sagte ihr Herz, dass es nur eine einzige ehrliche Antwort geben konnte. Und die lautete: Ja! Sie war ein ebenso wertvoller Mensch wie diese Adligen. Aber durfte sie es wagen, den Baron zu lieben, einen Mann, der - soweit sie wusste - gefährlich war und seine Zuneigung einer anderen geschenkt hatte?


  Abigail seufzte zufrieden auf, als sie die Feder aus der Hand legte. Endlich hatte sie mehr als nur zwei oder drei Sätze zu Papier gebracht. Aber noch immer fiel es ihr schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Hatte sie Nathan bisher vorgeworfen, sie durch seine häufige Anwesenheit in Peacock Hall zu stören, so machte sie ihm nun zum Vorwurf, dass er seit zwei Tagen nicht mehr erschienen war.


  Wo war er? Warum meldete er sich nicht? Hatte er ihr bei dem Gespräch in der Ahnengalerie nicht deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihre Gesellschaft schätzte? Und hatte er ihr nicht durch sein (leider nicht wirklich gelungenes) Gedicht sogar schriftlich seine Zuneigung erklärt?


  Sie hatte seine Verse inzwischen so oft gelesen, dass sie al-


  le zehn Zeilen auswendig konnte. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie sich nun jedes einzelne Wort in Erinnerung rief.


  Nach reiflicher Überlegung war sie zu dem Schluss gekommen, dass es nicht so schlecht war, wie sie zunächst gemeint hatte. Mit etwas Übung und vielleicht ein wenig Anleitung (zum Beispiel durch eine erfahrene Schriftstellerin) konnte der Dichter sich bestimmt vervollkommnen. Denn trotz aller Schwächen hatte das Werk ihrer Meinung nach doch einen gewissen Schwung und vor allem eine Botschaft. Und das war mehr, als man über viele andere literarische Ergüsse sagen konnte.


  Nun, da Abigail Nathan seit zwei Tagen nicht gesehen hatte, war ihr Zorn weitgehend verraucht. Sie war durchaus bereit, ihm seine Fehltritte zu vergeben. Überhaupt befand sie sich in einer sehr großmütigen Stimmung. Oder war es nur ihre Ruhelosigkeit, die sie bewogen hatte, Violet beim Nähen zu helfen und mit Sophy und ihrem Vater Karten zu spielen?


  Die meiste Zeit allerdings hatte sie mit ihrem neuen Roman verbracht. Zwar übte die Arbeit auf Abigail im Moment nicht die gleiche Faszination aus, die sie beim Schreiben ihrer früheren Werke empfunden hatte. Aber „Die Gefangene von Raffizzi“ hatte eindeutig an Reiz gewonnen, seit die Burg gewisse Ähnlichkeiten mit The Willows aufwies und seit Clara sich mit Gefühlen auseinandersetzen musste, die mit Abigails eigenen vergleichbar waren. Den größten Reiz übte natürlich die Gestalt des Rudolpho aus, der, abgesehen von der Narbe, rein äußerlich zu einem Spiegelbild Nathans geworden war.


  Nathan ... Abigail runzelte die Stirn. Was um alles in der Welt mochte ihn nun schon seit so vielen Stunden von Peacock Hall fernhalten? Und wie um Himmels willen hatte es dazu kommen können, dass sie die Stunden zählte, die seit ihrem letzten Treffen vergangen waren?


  Nathan Cantrell hatte The Willows verlassen, um nach Manchester zu fahren. Er hatte geglaubt, dass die zweitägige Reise seine Stimmung heben würde. Denn er hatte sich dort mit einem Hersteller von Wollstoffen getroffen, von dem er sich Rat und Hilfe bei der Verwirklichung seiner eigenen Pläne erhofft


  hatte. Aber er war enttäuscht worden. Das Gespräch hatte keine zufriedenstellenden Ergebnisse gebracht. Nathan hatte nur zu hören bekommen, dass die englischen Schafzüchter, Wollproduzenten und Stoffhersteller es seit dem Ende des Krieges schwerer hatten als zuvor, weil Wollstoffe nun billig eingeführt werden konnten.


  Dennoch hatte Nathan nicht aufgeben wollen. Er war davon überzeugt, eine Marktlücke entdeckt zu haben, und brannte darauf, diese zu schließen und so seine eigene wirtschaftliche Lage zu verbessern. Also hatte er verschiedene Banken aufgesucht. Doch überall hatte man ihm das Gleiche gesagt: Für die Verwirklichung seiner Geschäftsidee könne man ihm kein Geld zur Verfügung stellen, da er keine Sicherheiten stellen könne; schließlich habe er selbst zugegeben, dass sein Besitz The Willows hoch verschuldet sei. Zudem seien englische und vor allem ausländische Wollstoffe zurzeit sehr preisgünstig zu haben.


  Nach vielen entmutigenden Gesprächen hatte Nathan sich eingestehen müssen, dass er verloren hatte. Er würde nicht mit genügend Geld nach The Willows zurückkehren, um seine Pläne in die Tat umsetzen zu können. Dabei hatte er so sehr gehofft, Abigail nicht mehr auch aus finanziellen Gründen umwerben zu müssen. Er hatte nur an ihr gemeinsames Glück denken wollen. Zudem hatte er geglaubt, Freddy würde aufhören, scheußliche Gedichte zu verfassen, sobald seine Zukunft gesichert sei.


  Welch bittere Enttäuschung, dass all diese Hoffnungen sich zerschlagen hatten!


  Wenn er The Willows retten wollte, würde Nathan heiraten müssen. Als Ehekandidatin kam nur Abigail infrage. Aber er wusste nicht, wie sie zu ihm stand. Fand sie ihn überhaupt sympathisch? Und wie sollte er jemals ihre Zuneigung gewinnen, wenn doch Sir Harlans absurder Erpressungsversuch alle zärtlichen Gefühle im Keim zu ersticken drohte? Er kannte Abigail inzwischen gut genug, um zu wissen, wie sie reagieren würde, wenn sie erfuhr, vor welche Wahl ihr Vater Nathan gestellt hatte. Sie würde entsetzt sein! Und zornig! Ihr Stolz würde sie dazu bringen, jeden Antrag abzulehnen! Denn wie sollte er sie davon überzeugen, dass nicht die Aussicht auf 20000 Pfund Mitgift, sondern ihre Schönheit, Klugheit, Güte und Charakterstärke sein Herz gewonnen hatten?


  Er seufzte auf. Vermutlich warf Abigail ihm insgeheim immer noch jene unglückseligen Szenen mit Sophy und Violet vor. Hatte sie seinen Erklärungen dazu überhaupt Glauben geschenkt? Ach, wenn sie ihm doch nur zu verstehen geben würde, dass sie ihn mochte! Dann hätte er sich gleich viel besser gefühlt!


  So jedoch kam er sich wie ein Betrüger vor, als er sich vor Peacock Hall aus dem Sattel schwang. Und als er sich umschaute, fühlte er sich gleich noch schlechter. Der Rasen war frisch gemäht worden. Einige Büsche hatte der Gärtner so gestutzt, dass sie nun wie Pfauen aussahen. Zudem waren die Wege geharkt, und bunte Blumen schmückten die Beete.


  Im Haus war es nicht anders. Alles war frisch geputzt. Die Kristalllüster glitzerten wie Diamanten, die Fußböden glänzten so, dass man sich fast in ihnen spiegeln konnte. Einige Möbel waren umgestellt worden.


  Nathan fühlte sich unbehaglich, weil er wusste, dass all dies zu den Vorbereitungen für den Ball gehörte. Ein Ball, den Sir Harlan geplant hatte, um die Verlobung einer seiner Töchter bekannt zu geben! Der stolze Vater machte sich solche Hoffnungen, was die Zukunft seiner Kinder betraf. Falsche Hoffnungen waren es, unrealistisch von Anfang an. Sir Harlan schien nicht im Geringsten zu ahnen, wie viel Zeit es allein schon erforderte, eine flüchtige Bekanntschaft so zu vertiefen, dass daraus eine Freundschaft oder gar mehr werden konnte. Er schien fest davon überzeugt zu sein, dass Nathan sich innerhalb kürzester Zeit nicht nur für eine der Töchter als Braut entscheiden würde, sondern dass es ihm zudem gelingen könnte, das Herz der jungen Dame zu erobern.


  Welche Naivität! Und welcher Optimismus! Wie sehr stand er doch im Gegensatz zu seiner eigenen Verzweiflung.


  Nathan straffte die Schultern. Seit seiner Reise nach Manchester wusste er, dass niemand ihm helfen würde, seine Probleme zu lösen. Er wollte The Willows retten, seinem Bruder Freddy noch einige unbeschwerte Monate als Student in Cambridge ermöglichen und seine eigenen Pläne bezüglich der


  Herstellung feiner Wollstoffe verwirklichen. Dazu musste er Abigail heiraten. War es unter diesen Umständen überhaupt möglich, deren Wünsche angemessen zu berücksichtigen?


  Sir Harlans laute Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Nathan, mein Junge, wie schön, Sie zu sehen!“


  Er wandte sich um und trat auf den Hausherrn zu.


  „Sie hätten mir eine Nachricht schicken sollen, weil Sie gestern und vorgestern nicht kommen konnten. Ehrlich gesagt, ich begann mir Sorgen um Sie zu machen, und habe schon daran gedacht, Ihnen zu schreiben. Aber nun sehe ich ja mit eigenen Augen, dass alles in Ordnung ist.“ Sir Harlan strahlte. „Sieht Peacock Hall nicht wunderbar aus?“


  „Doch, ganz hervorragend.“ Nathans Stimme klang bedrückt.


  Sein Gegenüber schien das nicht zu bemerken. „Alles glitzert und glänzt. Die Vorbereitungen für den Ball laufen auf vollen Touren. Alle freuen sich, was natürlich auch bewirkt, dass alle voller Unruhe sind. Außerdem hat man den Mädchen angemerkt, dass sie Sie vermissen. Sogar Abigail war anders als sonst.“


  „Hat sie von mir gesprochen?“


  „Um Himmels willen, nein! Das würde sie nie tun. Aber sie ist fast so ruhelos wie Violet.“ Freundschaftlich stieß er Nathan den Ellbogen in die Seite. „Sie haben wirklich Glück. Da ich Garrick und Mrs. Siddons noch nicht gefüttert habe, ist es gar kein Problem, wieder ein Treffen zwischen Ihnen und Violet zu arrangieren.“


  „Das wird nicht nötig sein.“


  „Aber es macht überhaupt keine Mühe! Im Gegenteil, meiner Meinung nach tut es Violet sogar gut, wenn man ihr ab und zu eine Aufgabe gibt. Das sollten Sie nicht vergessen, wenn Sie erst einmal ihr Herr und Gebieter sind. “


  Ein kalter Schauer überlief Nathan. Himmel, steh mir bei, dachte er. Denn er war davon überzeugt, dass niemand es ohne himmlischen Beistand ertragen würde, Violets „Herr und Gebieter“ zu sein.


  „Sie gehen jetzt einfach zu den Pfauen“, meinte Sir Harlan und gab ihm einen Schubs, „und ich schicke Violet mit dem Futter hinaus. Denken Sie daran: Es ist ganz leicht, die richtige


  Frage zu stellen.“


  Die richtige Frage, ha! In diesem Fall konnte sie unmöglich lauten: Wollen Sie meine Gattin werden? Nathan hätte Violet nicht heiraten wollen, selbst wenn sie die letzte Frau auf Erden gewesen wäre!


  Er machte ein paar Schritte in Richtung Tür und hörte, wie Sir Harlan die Treppe hinaufstieg, zweifellos um Violet den Auftrag zu erteilen, sich um Garrick und Mrs. Siddons zu kümmern. Dann, als er sicher war, dass der stolze Vater das obere Stockwerk erreicht hatte, bog er eilig in den von der Eingangshalle abgehenden Flur ein, stieß eine halb geöffnete Tür auf und betrat das dahinter liegende Zimmer. Notfalls würde er sich hier längere Zeit versteckt halten. Wichtig war nur, dass er ein Rendezvous mit Violet vermeiden konnte!


  Er schloss die Tür hinter sich und schaute sich um. Nur mit Mühe konnte er einen Ausruf des Erstaunens unterdrücken. Das Zimmer war leer. Dennoch war Nathan, als würden Hunderte von Augen ihn anstarren. Und das lag allein daran, dass an allen Wände Pfauenfedern befestigt waren. Die Wirkung war verblüffend. Einerseits hatte Nathan den Eindruck, dass die bunte, fedrige Tapete jeden Moment auf ihn herabflattern würde. Andererseits wirkte der Raum trotz der vielen Farbschattierungen eintönig düster, wohl deshalb, weil ein dicht belaubter Baum vor dem Fenster verhinderte, dass das Licht der Sonne sich im Zimmer ausbreiten konnte.


  „Oh Gott“, stöhnte Nathan. Unvorstellbar, dass jemand sich hier freiwillig aufhalten würde!


  Und dennoch musste es jemanden geben, der sehr viel Zeit in diesem Raum verbrachte. Es gab einen Schreibtisch, an dem offenbar kürzlich noch gearbeitet worden war. Das verriet das offen stehende Tintenfass, genauso wie die Feder, die bereitlag. Neben und halb unter einem aufgeschlagenen Buch befanden sich mehrere Seiten Papier.


  Nathan griff nach dem Buch und stellte fest, dass es sich um eine Abhandlung über das Leben im alten Rom handelte. Wer mochte darin gelesen haben? Fasziniert begann er, in dem Werk zu blättern. Alles, was mit Geschichte zu tun hatte, interessierte ihn. War es denkbar, dass Sir Harlan seine Vorliebe für Bücher über historische Themen teilte?


  Wohl kaum, vermutete Nathan. Nicht nur, weil Sir Harlan bisher ein solches Interesse nie zu erkennen gegeben hatte, sondern auch, weil das Zimmer keinerlei Hinweis darauf lieferte, dass der Hausherr sich häufiger hier aufhielt. Nirgends war eine Karaffe mit Port oder irgendeinem anderen geistigen Getränk zu entdecken. Der Stuhl am Schreibtisch wirkte viel zu zerbrechlich für einen so kräftigen Mann, wie der Hausherr es war. Auch gab es, abgesehen von der scheußlichen Federtapete, nichts, was auf eine Vorliebe für Pfauen hinwies.


  Auf der Fensterbank bemerkte Nathan ein weiteres Buch. Es handelte sich eindeutig um einen Roman. Sophy war demnach nicht diejenige, die dieses Zimmer nutzte. Seit ihrer Begegnung in der Bibliothek war Nathan sich sicher, dass sie freiwillig niemals etwas anderes als Liebesbriefe lesen würde. Und Violet? Mochte sie Romane? Vorstellen konnte er es sich nicht.


  Somit blieb nur Abigail übrig.


  Noch einmal musterte Nathan Tinte, Feder und Papier. Ihm fiel ein, wie darüber gesprochen worden war, dass Abigail stundenlang Tagebuch schrieb. Ja, zweifellos hatte er durch Zufall den Raum gefunden, in dem sie ihrer Lieblingsbeschäftigung nachging.


  Mit neu erwachtem Interesse schaute er sich noch einmal um und entdeckte einen hübschen Brieföffner mit einem Griff aus grüner Jade. Ein Familienerbstück? Oder ein Geschenk, das Abigail von jemandem, mit dem sie brieflich Kontakt hielt, bekommen hatte? Nachdenklich runzelte Nathan die Stirn.


  Sein Blick fiel erneut auf das Buch über die Geschichte Roms. Durfte er hoffen, dass Abigail sein Interesse an Geschichte teilte? Die Vorstellung gefiel ihm.


  Er wollte gerade ein wenig in dem Werk blättern, als die Tür geöffnet und sofort wieder geschlossen wurde. Nathan wandte sich um - und sah sich einer kreidebleichen Abigail gegenüber. Offenbar hatte sie bereits ein paar Schritte in den Raum hinein gemacht, ehe sie Nathan bemerkte. Sie wirkte sehr erschrocken.


  Er verbeugte sich, kam aber nicht dazu, etwas zu sagen, um seine Anwesenheit zu erklären.


  „Sie sind zurück?“, rief Abigail. „Was tun Sie hier?“


  Er lächelte entschuldigend. „Sie haben mich beim Herum-schnüffeln erwischt.“


  Sie war zornig, das war nicht zu übersehen. Also beeilte er sich, ein paar beruhigende Worte vorzubringen. „Ich weiß, welch schlechtes Licht das auf meinen Charakter wirft“, begann er. „Aber ich versichere Ihnen, dass es nicht meine Absicht war, Sie zu erschrecken. Ich bin auch nicht irgendwelchen Geheimnissen auf der Spur. Tatsächlich habe ich nur einen Ort gesucht, an dem ich mich vor Violet verstecken kann. Darf ich hoffen, dass Sie einem verzweifelten Mann Asyl gewähren?“ Sie starrte erst ihn an und dann das Buch über die Geschichte Roms. „Sind Sie schon lange hier?“


  „Nein, ich hatte noch nicht einmal Zeit, mich richtig umzuschauen.“


  Aus ihrem Blick sprach ein gewisses Misstrauen. Doch dann zuckte sie die Schultern. „Tatsächlich habe ich den Raum nur kurz verlassen, um mir ... Aber das tut nichts zur Sache. Erzählen Sie lieber, was Sie so lange von Peacock Hall ferngehalten hat.“


  Er fand es ermutigend, dass sie „so lange“ sagte. „Haben Sie mich vermisst?“


  Eine feine Röte stieg ihr in die Wangen. „Das möchte ich nicht behaupten. Ich hatte mich einfach daran gewöhnt, auf Schritt und Tritt über Sie zu stolpern.“


  „Und da ich nicht da war, haben Sie sich mit dem alten Augustus getröstet?“


  Sie hob die Brauen. „Pardon? Ich verstehe nicht..."


  Er deutete auf das Buch. „Augustus. Das Kapitel, das gerade aufgeschlagen ist, beschäftigt sich mit dem römischen Kaiser Augustus.“


  „Ach so.“ Ihre Miene war so ausdruckslos, als hätte sie noch nie etwas über das alte Rom, geschweige denn über die römischen Kaiser gehört.


  „Ist das denn nicht Ihr Buch?“


  „Ich habe es mir aus der Bibliothek geholt, ja. Aber bisher habe ich kaum Zeit gefunden, es zu studieren.“


  Nathan legte den Kopf schräg und musterte sie nachdenklich. „Was heißt das nun wieder? Interessieren Sie sich für Geschichte oder nicht?“


  „Natürlich lese ich gelegentlich Bücher, die sich mit ge-schichtlichen Themen beschäftigen. Vermutlich finden solche Werke eher Ihre Zustimmung als Schauerromane.“


  Warum nur klang ihre Stimme schon wieder so zornig? Hatte er etwas Falsches gesagt? Dabei gab er sich solche Mühe, sie nicht aufzuregen. Er wählte seine Worte sorgfältig. „Ich muss gestehen, dass ich bisher nicht darüber nachgedacht habe. Aber tatsächlich lese ich persönlich lieber ein wissenschaftliches Buch als einen Roman.“


  „Ha!“ Abigail ließ sich auf das Sofa fallen, das in der Nähe des Fensters seinen Platz hatte. „Dann behagt es Ihnen wohl nicht, wenn Ihre Göttin sich für Unterhaltungsliteratur interessiert?“


  Meine was? Er war so verwirrt, dass er im ersten Moment nicht wusste, was er antworten sollte. Meine Göttin? Bestimmt hatte er sich verhört. Also lächelte er unverbindlich und erklärte: „Meiner Ansicht nach sollte jeder seinem eigenen Geschmack folgen.“


  „Meinen Sie das ernst?“


  „Ja. Das heißt... “ Er verstummte.


  Jetzt legte Abigail den Kopf schräg, und Nathan war, als würden ihre Augen schelmisch aufblitzen. „Dann haben Sie wohl auch nichts gegen Leute, die Gedichte lieben.“ „Natürlich nicht. Warum sollte ich?“


  „Sie gehören womöglich selbst zu jenen, die ein paar gute Verse schätzen?“


  Er überlegte einen Moment lang. „Das könnte man sagen.“ Sie lächelte.


  Aber es war ein Lächeln, das ihn beunruhigte. Irgendwie wirkte es belustigt und - ganz untypisch für Abigail - sogar ein wenig überheblich. Also versuchte Nathan, das Thema zu wechseln. „Die Vorbereitungen für den Ball scheinen fast abgeschlossen zu sein.“


  „Oh ja. Niemand redet mehr über etwas anderes. Alle denken nur noch an das Fest.“


  „Sie ebenfalls? Oder beschäftigen Sie sich auch mit anderen Dingen?“


  Sie hob den Kopf und schaute Nathan einen Moment lang fest in die Augen. „Was für eine Frage ...“, murmelte sie.


  Ihr offener Blick und der plötzlich beinahe zärtliche Ton ihrer Stimme verfehlten ihre Wirkung auf Nathan nicht. Sein Herz begann schneller zu schlagen. „Wollen Sie sich mir nicht anvertrauen?“, drängte er sanft.


  „Es gab viel, worüber ich nachgedacht habe.“ Wieder errötete sie leicht. „Nie zuvor hat mich jemand mit einem Tautropfen verglichen.“


  Unwillkürlich hob Nathan die Hand ans Ohr. Hatte er richtig gehört? Hatte sie eben „Tautropfen“ gesagt? Wovon sprach sie überhaupt? Einen Moment lang kam er sich vor wie ein Schauspieler, der auf die Bühne kommt und sich im falschen Stück wiederfindet. Diese Unterhaltung hatte eindeutig etwas Absurdes. Warum sollte jemand Abigail mit einem Tautropfen vergleichen?


  Dann kam ihm eine Idee. Er hatte so lange im Ausland Dienst getan. Vielleicht war es in den Jahren, in denen er gegen Napoleon gekämpft hatte, in England üblich geworden, einer hübschen jungen Dame zu sagen, sie gliche einem Tautropfen.


  Er betrachtete sie und kam zu dem Schluss, dass es tatsächlich ein passendes Kompliment für Abigail war. Ihre Lippen glänzten feucht und wirkten so einladend und erfrischend, dass er sich plötzlich wie ein Dürstender fühlte. Ja, er wollte diese Lippen erneut kosten!


  Er nahm all seinen Mut zusammen, setzte sich neben Abigail und griff nach ihrer Hand. „Bitte erlauben Sie mir, ein Thema anzusprechen, das ich schon seit einiger Zeit ..." Er stockte, denn ihm fehlten einfach die richtigen Worte.


  „Ja?“ Sie schaute zu ihm auf, und ihre Augenlider flatterten ein wenig. „Um welches Thema handelt es sich?“


  Ihr Blick war auf einmal so sinnlich, dass Nathan kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Sein Puls raste. Er holte tief Luft. „Ich weiß nicht recht, wie ich beginnen soll.“


  Sie lächelte sanft. „Vielleicht wollten Sie mit mir über erblühende Blumen sprechen?“


  Was war das nun wieder für ein Gedankensprung? Tautropfen, erblühende Blumen ... „Nun“, meinte er zögernd, „eigentlich geht es um all die Veränderungen, die die letzten Wochen für mich gebracht haben.“


  Abigail nickte verständnisvoll. „Auch für mich ist manches anders geworden.“ Sie rückte ein wenig näher an ihn heran.


  Ein angenehmer Schauer überlief ihn, es wurde ihm heiß, und sein Herz klopfte bis zum Hals. „Abigail, mein Tautropfen ...“, stammelte er, „ich ...“ Dann wurde ihm klar, dass es gar keiner Worte bedurfte. Wenn er sie jetzt in die Arme schloss und sie sich nicht wehrte, dann war das der Beweis dafür, dass sie füreinander geschaffen waren.


  Mit einer Zärtlichkeit, die ihn selbst überraschte, legte er ihr die Hände auf die Schultern. Wie zerbrechlich sie sich anfühlte! Dabei wusste er doch, dass sie eine gesunde Frau war, die über erstaunliche Kräfte und große Ausdauer verfügte. Eine Frau, die wunderschöne Augen hatte und einen Mund, der ... „Oh Gott, Abigail, ich habe davon geträumt, Sie noch einmal zu küssen!“, stieß er hervor.


  Statt ihn wegzustoßen, rückte sie noch ein bisschen näher. Ihre Lider flatterten, und dann presste Abigail ihre Lippen mutig auf die seinen.


  Es war ein wundervolles Gefühl! Vor Wonne stöhnte Nathan auf. Er zog Abigail fester an sich. Seine Zunge kostete ihre Lippen. Der Kuss wurde drängender.


  Dies war schöner als alle Träume! Eben noch hatte Nathan befürchtet, Abigail würde ihn abweisen. Doch stattdessen gab sie ihm zu verstehen, dass sie sich ebenso nach seiner Nähe sehnte wie er sich nach ihrer. Sie gestattete ihm sogar, eine Hand auf ihre Brust zu legen! Oh Gott, dies musste das Paradies sein!


  Abigail schlang die Arme um seinen Hals und stieß einen kleinen zufriedenen Seufzer aus.


  Genau in diesem Moment traf er seine Entscheidung: Er würde sie heiraten. Er mochte sie, er begehrte sie, er war glücklich in ihrer Nähe. Aber das wirkliche Wunder war, dass sie seine Gefühle erwiderte.


  Einen Moment lang gab er ihren Mund frei. Er hörte, dass sie genauso schnell atmete wie er. „Abigail“, flüsterte er ihr ins Ohr, „süße Abigail ...“ Dann zog er sie auf seinen Schoß.


  Sie schien nichts dagegen zu haben. Das gab ihm Zuversicht. Mit unsicheren Fingern öffnete er die obersten Knöpfe ihres Kleides, sodass er ihr die Hand in den Ausschnitt schieben und ihre Brust erneut - diesmal ohne den störenden Stoff zwischen seinen Fingern und ihrer samtenen Haut - liebkosen konnte.


  Von Abigail kam kein Laut des Protests.


  So wagte Nathan es, die Lippen auf ihre Brustwarze zu legen und sanft zu saugen.


  „Nathan ...“, hauchte Abigail.


  „Hm ..."


  Ein paar Minuten vergingen. Nathans Liebkosungen wurden drängender, sein Verlangen wuchs. Er war ein sinnlicher Mensch. Doch er hatte nicht erwartet, in Abigail eine Frau zu finden, die ebenso sinnlich war. Die Freude darüber wollte ihm fast den Verstand rauben.


  „Zum Teufel!“, stieß er plötzlich hervor und rückte ein Stück von Abigail fort. Er musste den Verstand längst verloren haben! Wie hatte er sich nur so vergessen können? Kein Gentleman würde sich so etwas erlauben, ehe er nicht wenigstens verlobt war!


  Verloben, das war eine gute Idee! „Abigail“, begann er, „gewiss ist es nun kein Geheimnis mehr, was ich für Sie empfinde.“


  Mit erstaunlich ruhigen Fingern schloss sie die Knöpfe ihres Kleides. Dann hob sie lächelnd den Kopf.


  „Nun frage ich mich, ob Sie meine Gefühle erwidern.“


  Sie senkte den Blick. „Das dürfte wohl ebenso wenig ein Geheimnis sein.“


  Himmel, wie reizend sie aussah! Am liebsten hätte er sie gleich noch einmal geküsst! Eine Woge von Gefühlen überrollte ihn: Verlangen, Zärtlichkeit, Erleichterung, Liebe ...


  Sie liebt mich, dachte er, sie muss mich einfach lieben!


  Deshalb würden sie heiraten. Nur deshalb! Es war nun gleichgültig, was Sir Harlan geplant hatte. Wenn es den alten Herrn glücklich machte zu erleben, wie eine seiner Töchter unter die Haube kam, so sollte ihm dieses Glück gegönnt sein. Er, Nathan, würde jedenfalls - unabhängig von den äußeren Umständen - alles tun, um Abigail ein guter Ehemann zu sein.


  Und gleich als Erstes würde er versuchen, seine wirtschaftliche Situation aus eigener Kraft zu verbessern. Er wollte Abigail zur Frau nehmen, aber er wollte nicht auf die Mitgift angewiesen sein, die Sir Harlan seiner Tochter geben würde. Überhaupt wollte er nicht das Gefühl haben, zur Ehe erpresst worden zu sein. Und wenn Abigail je davon erfuhr ... Nicht auszudenken, wie gekränkt und zornig sie sein würde! Ja, es war unbedingt nötig, dass er, Nathan, noch einmal alles daransetzte, finanziell auf eigenen Füßen zu stehen.


  Langsam erhob er sich. Es gab so viel zu tun! „Ich muss aufbrechen.“


  Abigail griff nach seiner Hand. „Von Anfang an habe ich mich gefragt, was uns beide verbindet“, sagte sie leise. „Nun endlich verstehe ich es.“


  Er nickte. Oh Gott, wie sehr er sich wünschte, diesen rosigen Mund noch einmal zu küssen!


  „Wir haben so viel gemeinsam. Sogar das, was uns im Innersten bewegt...“


  Ihn bewegte im Moment vor allem der Wunsch, sie erneut an sich zu ziehen, ihren Duft tief einzuatmen, ihre weiche Haut zu liebkosen, ihre Brust...


  Verflixt, sie hatte drei Knöpfe zu schließen vergessen! „Bitte, bringen Sie Ihr Kleid in Ordnung“, bat er. „Es könnte jemand hereinkommen.“


  Errötend schaute sie an sich hinunter.


  „Ich muss aufbrechen“, wiederholte Nathan. „Aber wir werden uns vor dem Ball gewiss noch einmal treffen.“


  „Ganz gewiss.“ Sie hatte das Kleid zugeknöpft und lächelte jetzt. „Möchten Sie mir vielleicht etwas hierlassen?“


  Er runzelte die Stirn. Erwartete sie so etwas wie ein Verlobungsgeschenk?Verflixt, was war er doch für ein ungeschickter Kerl! Nicht einmal Blumen hatte er ihr mitgebracht. „Es tut mir leid“, meinte er entschuldigend, „ich hatte nicht damit gerechnet, dass ..."


  „Schon gut.“ Sie lächelte noch immer. „Ich möchte Ihnen sagen, dass ich Ihre Worte zu schätzen weiß.“


  Seine Worte? Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er etwas so Bemerkenswertes gesagt hatte. Dennoch freute ihn ihr Kompliment. „Und ich, meine schöne Abigail“, gab er zurück, „möchte Ihnen sagen, dass ich Ihre Küsse zu schätzen weiß.“ Dann eilte er, nachdem er ihr noch einen zärtlichen Blick zugeworfen hatte, zur Tür hinaus.


  Abigail war, als würde sie auf Wolken schweben. Oder flog sie wie Ikarus? So, wie Nathan es in seinem Gedicht geschrieben hatte? Eigentlich war er gar kein so schlechter Dichter! Die wunderbaren Gefühle, die ein Kuss hervorrufen konnte, hatte er jedenfalls treffend in Worte gefasst.


  Mit einem verträumten Lächeln rief sie sich auch die anderen Zeilen seines Gedichts in Erinnerung. Er musste ihr wirklich sehr zugetan sein. Das bewiesen seine Worte ebenso wie seine Zärtlichkeiten!


  Wie peinlich war es ihr jetzt, dass sie zunächst gedacht hatte, er würde ihr nachspionieren, als sie ihn in ihrem Arbeitszimmer fand. Einen Moment lang hatte sie tatsächlich befürchtet, er habe herausgefunden, dass sie Schauerromane verfasste. Sie war voller Zorn und Angst gewesen und hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschrien, was sie von seinen Versen hielt, die sich trotz allem nicht mit denen von Wordsworth oder Byron messen konnten.


  Aber dann hatte er sie so zärtlich aus seinen grünen Augen angeschaut, hatte sie in die Arme geschlossen und sie mit einer Hingabe und Leidenschaft geküsst, die ihr Herz zum Rasen brachte. Was machte es da schon, dass er kein begnadeter Dichter war? Er gab sich eben Mühe, seine Gefühle in Worte zu fassen. Wie schwierig dies war, weil diese Gefühle eigentlich unbeschreiblich waren, hatte sie inzwischen selbst erfahren dürfen.


  „Ach, gäbest du mir nur einen Kuss, ich würde fliegen wie Ikarus ...“, murmelte sie vor sich hin. Glücklich seufzte sie auf. Nathan hatte sie „mein Tautropfen“, „süße Abigail“ und schließlich „meine schöne Abigail“ genannt. Sie drehte sich um die eigene Achse, tänzelte zur Tür und lief die Treppe hinauf.


  Dabei überholte sie ihre Schwester Violet, die seltsam bedrückt wirkte.


  „Wo warst du?“, wollte Violet wissen. „Du hättest mir helfen können. Es ist wirklich nicht gerecht, dass ich immer alle unangenehmen Arbeiten übernehmen soll. Gerade musste ich schon wieder die Pfauen füttern.“


  „Oh...“


  Violet warf ihr einen bösen Blick zu. „Ich weiß ja, dass du dich als Blaustrumpf betrachtest und deshalb keinen großen Wert auf dein Äußeres legst“, meinte sie dann vorwurfsvoll. „Aber du könntest wenigstens darauf achten, dass die Knöpfe


  deines Kleides geschlossen sind.“


  Ein neues „Oh!“ war die Antwort. Aber immerhin beeilte Abigail sich, das Kleid richtig zuzuknöpfen. Ihre Hände zitterten dabei ein wenig.


  Das entging auch ihrer Schwester nicht. „Was ist denn mit dir? Du wirst doch nicht etwa krank werden?“


  Abigail brach in lautes Lachen aus. „Krank? Aber nein! Sag, Violet, woran merkt man, dass man sich verliebt hat?“


  Violet verdrehte die Augen. „Ich möchte nur wissen, warum alle Welt mir solche Fragen stellt. Erst Sophy, dann du! Mein Gott, Liebe ist keineswegs so wichtig, wie ihr alle zu glauben scheint.“


  „Du findest Liebe unwichtig? Aber Violet! Bestimmt warst du in Percy verliebt, als ihr geheiratet habt.“


  „Ich habe ihn geheiratet, weil er eine gute Partie war. Es ist die Pflicht einer Dame, eine passende Verbindung einzugehen, um ihre eigene Ehre und die ihrer Familie zu wahren.“


  Abigail hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht erneut laut aufzulachen. Was Violet da sagte, hatte so gar nichts mit dem zu tun, was sie selbst auf dem Sofa gedacht und empfunden hatte. Dann wurde sie wieder ernst. „Aber eine solche Verbindung hat doch auch eine ...“, sie schluckte, „... eine körperliche Seite.“


  Ein Schauer überlief Violet. „Eine Gattin tut ihre Pflicht.“ „Eine Pflicht, die durch die Liebe versüßt wird, oder nicht? Wenn du den Earl of Clatsop heiraten würdest... “


  Violet war blass geworden. „Bitte“, stieß sie hervor, „sprich nicht so über den Earl. Das ist wirklich respektlos.“


  „Aber ...“


  „Schluss jetzt! Du redest ja wie Sophy! Was ist denn nur mit dir?“


  „Ich glaube, ich fange an, Sophy ein bisschen zu verstehen.“ „Wie schrecklich!“ Violet straffte die Schultern. „Ich denke, es ist die Aussicht auf den Ball, die dich so aus dem Gleichgewicht bringt. Jeder im Haus scheint den Verstand zu verlieren, weil Papa beschlossen hat, ein Fest zu geben. Peabody hat sich bereits darüber beklagt, dass die Dienstboten ganz durcheinander sind. Sophy benimmt sich noch flatterhafter als sonst. Selbst Papa ist irgendwie verändert. Und nun fängst du auch noch an, Unsinn zu reden. Wirklich, Abigail, ich danke dem Himmel, wenn der Ball endlich vorüber ist und ich als Countess nach Clatsop Castle ziehen kann.“


  Gut, dachte Abigail, du sollst deinen Earl bekommen; wenn ich nur mit meinem Major glücklich werde!


  Noch einmal huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. War es nicht seltsam, dass Nathan für sie noch immer ein Soldat war, obwohl sie doch wusste, dass er der Armee für immer den Rücken gekehrt hatte und nun Gedichte schrieb?


  11. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Die Gefangene von Raffizzi“:


  Die Burg von Raffizzi war hell erleuchtet. Es war ein atemberaubender Anblick. Clara erbebte, als sie das mächtige Gebäude betrachtete. Aber es war nicht Begeisterung, die diese körperliche Reaktion hervorgerufen hatte. Clara fühlte sich bei all dem Licht eher an eine gefährliche Feuersbrunst erinnert. Ein Feuer, das ihr Herz zu verbrennen schien ... Denn schließlich gab er diesen Ball für die Frau, die er liebte. Ihr, und nicht Clara, wollte er beweisen, dass er keineswegs der Schurke war, für den er sich so lange ausgegeben hatte.


  „Clara!“


  Mit klopfendem Herzen fuhr sie herum. Sie hatte seine Stimme sofort erkannt. Wie immer weckte deren Klang den Wunsch in ihr, ihm in allem zu Willen zu sein.


  Wie dumm ich bin, schalt sie sich selbst. Dann hob sie den Blick und schaute einen Moment lang in seine grünen Augen. Ihr war, als könne sie vor Aufregung kein Wort über die Lippen bringen. Warum hatte er solche Macht über sie?


  Sie holte tief Luft und sagte scheinbar ruhig: „Ja, Herr Baron?“


  „Mir ist aufgefallen, dass Sie nicht im Haus sind.“


  Ihre Abwesenheit war ihm aufgefallen? Sie starrte ihn an. Durfte sie hoffen, dass er sie vermisst hatte? Wollte er sie womöglich um einen Tanz bitten? Die Vorstellung ließ ihr Herz schneller schlagen.


  „Jemand muss sich um die Erfrischungen kümmern“, sagte er.


  An dem Tag, an dem der Ball stattfinden sollte, herrschte schon früh morgens eine solche Aufregung in Peacock Hall, dass Abigail ihr sonst so ruhiges Heim kaum wiedererkannte. Alle Dienstboten und zudem Verwandte und Bekannte des Personals, die wegen des wichtigen Ereignisses zusätzlich eingestellt worden waren, putzten die Böden, wischten Staub, polierten das Besteck und waren mit hundert weiteren Aufgaben beschäftigt.


  Auch die ersten Gäste waren bereits eingetroffen. Der Earl of Clatsop war tags zuvor angereist, und Violets Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Während des Dinners hatte sie ihren ganzen Charme spielen lassen, und als sie zu Bett ging, hatte sie geglaubt, sie könne ihr Ziel erreicht haben. Doch nun, da ein neuer Morgen angebrochen war, fürchtete sie, sie würde ihre Anstrengungen verdoppeln müssen.


  Abigail wurde von der Unruhe ihrer ältesten Schwester angesteckt. Noch nie, nicht einmal bei ihrer schriftstellerischen Tätigkeit, hatte sie sich so viel Gedanken über einen Ball gemacht oder sich ausgemalt, wie es sein würde, mit einem bestimmten Gentleman zu tanzen. Doch seit ihrem letzten Treffen mit Nathan konnte sie kaum noch an etwas anderes denken als an das Wiedersehen mit ihm. Wie begehrenswert sie sich in seiner Gegenwart gefühlt hatte! Welch wunderbare Empfindungen seine Zärtlichkeiten in ihr geweckt hatten! Es würde herrlich sein, das noch einmal zu erleben! Wahrhaftig, sie sehnte sich nach ihm, und das umso mehr, da sie ihn während der letzten Tage nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  Nie hätte sie erwartet, dass sie sich so heftig verlieben würde! Liebe, das war etwas, worüber sie schrieb, das aber in ihrem eigenen Leben bisher keinen Platz gehabt hatte. All die aufregenden Abenteuer, die ihre Heldinnen bestehen mussten, hatten für Abigail bisher allein ins Reich der Fantasie gehört. Nie hatte sie geglaubt, dass sie jemals selbst ein solches Abenteuer erleben würde. Ganz gewiss hatte sie nicht angenommen, dass ein Dichter und Soldat wie ein Dieb in ihr ruhiges Heim eindringen würde, um ihr Herz zu stehlen.


  Für Nathan wollte sie schön sein. Deshalb hatte sie sich für ein Kleid aus rosa Batist entschieden, das hervorragend zu ihrem Teint und ihrem Haar passte und die Vorzüge ihrer Figur unaufdringlich betonte. Sie war sehr zufrieden damit und hatte es bereits vormittags auf ihrem Bett ausgebreitet.


  Tatsächlich konnte sie kaum erwarten, es anzuziehen und Nathan darin gegenüberzutreten. Sie hatte Tillie gebeten, ihr beim Frisieren behilflich zu sein. Und sie hatte sich sogar die Mühe gemacht, aus einem von Sophies Modemagazinen eine einfache, aber hübsche Frisur herauszusuchen, die ihr überraschend gut stand.


  „Ich wusste gar nicht, dass Sie so schön sind“, meinte die Zofe erstaunt, als sie ihr Werk begutachtete. Dann errötete sie und setzte verlegen hinzu: „Ich meine ... bestimmt werden alle Gäste von Ihrer Schönheit bezaubert sein. “


  Abigail lächelte. „Danke. Ich muss gestehen, dass ich mich seit Kurzem wie ein anderer Mensch fühle. Warum also sollte ich nicht auch wie ein anderer Mensch aussehen?“


  In diesem Moment öffnete Sophy die Tür und tänzelte ins Zimmer. Sie war erst vor einer Stunde von einem Ausritt zurückgekommen, hatte aber das Kunststück geschafft, sich bereits für den Ball umzukleiden, und trug nun eine Robe aus blassrosa Seide. Ihr Haar war in kunstvolle Locken gelegt, und sie duftete nach Parfüm.


  Abigail staunte. Wie gelang es ihrer kleinen Schwester nur, sich so rasch und mühelos in eine verführerische Schönheit zu verwandeln? Dann fiel ihr auf, dass Sophy gar nicht glücklich dreinschaute. Was mochte passiert sein?


  „Ach, Abigail“, begann Sophy auch schon zu jammern, „ich bin gerade Tante Henrietta begegnet. Sie hat ...“ Mitten im Satz brach sie ab. „Himmel, siehst du hübsch aus!“, rief sie dann mit aufrichtiger Bewunderung.


  „Danke!“ Würde auch Nathan auffallen, welche Mühe sie sich mit ihrem Äußeren gegeben hatte? Tillie und Sophy hatten es jedenfalls bemerkt. Abigail senkte den Kopf. Es machte sie ein wenig verlegen, so bewundert zu werden. „Was wolltest du gerade über Tante Henrietta sagen?“, erkundigte sie sich daher schnell.


  „Dass sie noch genauso langweilig ist wie immer. Deshalb habe ich überlegt, wie ich es nur anstellen kann, ihr aus dem Weg zu gehen.“


  „Aber Sophy! So solltest du nicht über sie reden. Sie ist un-sere Tante.“


  „Sie macht mir Kopfschmerzen!“


  Abigail schüttelte tadelnd den Kopf, aber insgeheim musste sie ihrer Schwester zustimmen. Henrietta fehlte nicht nur jeder Funken Charme, sie konnte auch keine normale Unterhaltung führen. Stattdessen brachte sie alles durcheinander und sorgte überall für Verwirrung. Auf dem letzten Ball, an dem sie gemeinsam mit ihren Nichten teilgenommen hatte, hatte sie Percy, den Gatten der frisch verheirateten Violet, mit dem neuen Pfarrer verwechselt. Sie hatte den jungen Mann stundenlang mit Vorträgen über ihre Meinung zu bestimmten Bibelstellen gelangweilt und sich wiederholt darüber beklagt, dass eines der Kirchenfenster einen Sprung hatte.


  Schlimmer noch war, dass sie den Pfarrer, den sie für einen entfernten Verwandten des Bräutigams gehalten hatte, mit schlüpfrigen Anekdoten unterhielt, die sie in einem von Sir Harlans Büchern entdeckt hatte. Als ihr schließlich klar wurde, was sie getan hatte, war sie nicht nur aus dem Ballsaal geflohen, sondern hatte sich in den folgenden Monaten völlig vom gesellschaftlichen Leben zurückgezogen.


  Doch wie dem auch sei, Abigail vertrat die Ansicht, dass Sophy ebenso wie sie selbst nett zu Tante Henrietta sein musste. Also wies sie ihre jüngere Schwester noch einmal nachdrücklich darauf hin, dass Henrietta kein leichtes Leben hatte und deshalb Rücksicht verdiente. Denn die Ärmste pflegte die schon sehr betagte Großtante Matilda, die als ausgesprochen launisch galt.


  Insgeheim hoffte Abigail, dass sie Henrietta dazu würde bringen können, auf Sophy achtzugeben. Violet würde, da der Earl zu den Gästen zählte, keine Zeit für die Erfüllung schwesterlicher Pflichten finden, und sie selbst hoffte, dass sie zumindest gelegentlich anderes zu tun haben würde, als sich um Sophy zu kümmern.


  Ein verträumtes Lächeln huschte über Abigails Gesicht, als sie sich zum hundertsten Mal vorstellte, wie sie mit Nathan tanzen würde.


  „Es ist doch nicht böse von mir, wenn ich versuche, Tante Henrietta aus dem Weg zu gehen?“, meinte Sophy.


  Abigail setzte zu einer Antwort an, doch in diesem Moment kam Violet ins Zimmer gerauscht. Sie musterte ihre Schwestern und rief: „Abigail, du überraschst mich! Was für ein hübsches Kleid!“


  „Danke!“


  „Und dein Haar! Himmel, du siehst wirklich gut aus.“ Violet runzelte die Stirn. „Nun“, stellte sie dann in ihrem üblichen überheblichen Ton fest, „das beweist wieder einmal, dass ich recht hatte. Wenn man sich ein bisschen Mühe gibt, kann man etwas aus sich machen, selbst wenn man von Natur aus keine Schönheit ist.“


  Im ersten Moment wusste Abigail nicht, ob sie amüsiert oder enttäuscht und zornig reagieren sollte. Es war so typisch für ihre ältere Schwester, immer etwas zu finden, was sie kritisieren konnte. Doch da sie sich davon nicht die Laune verderben lassen wollte, entgegnete Abigail lächelnd: „Ich glaube fast, du bist heute noch schöner als sonst.“


  „Ich bin so glücklich! Der Earl ... Ach, ich kann mein Geheimnis nicht länger für mich behalten.“


  „Oh,Violet!“ Sophy war so aufgeregt, dass sie nicht stillstehen konnte. Sie drehte sich im Kreis, klatschte in die Hände und rief: „Er hat also um dich angehalten?“


  „Noch nicht. Aber es wird nicht mehr lange dauern.“


  Abigail hob die Brauen. Clatsop hatte Violet am vergangenen Abend tatsächlich mehr als die übliche Beachtung geschenkt. Er hatte allerdings auch kaum eine andere Möglichkeit gehabt, da Violet ihn ständig umschwirrte. Zu stören schien ihn das nicht, aber er hatte auch nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, der im Begriff war, sich zu verloben.


  Sophy hingegen wurde von keinerlei Zweifeln geplagt. Sie mochte den Earl nicht und hatte ihn sogar einmal in seiner Gegenwart als „alten Langweiler“ bezeichnet, doch da sie von Violets Träumen wusste, freute sie sich aufrichtig für ihre Schwester. „Dann wirst du eine Countess, Violet“, stellte sie zufrieden fest.


  „Woher weißt du, dass er dich um deine Hand bitten wird?“, fragte Abigail.


  „Ich habe gesehen, wie er sich mit Papa zu einem Gespräch unter vier Augen in die Bibliothek zurückgezogen hat.“


  Das konnte, wie Abigail fand, verschiedene Gründe haben.


  Aber sie wollte Violets Hoffnungen nicht zerstören. Andererseits würde es möglicherweise eine peinliche Szene geben, wenn ihre Schwester zu fest davon überzeugt war, dass sie bald Countess of Clatsop sein würde. Was also war zu tun? Abigail entschied sich für eine vorsichtige Warnung. „Wie kannst du dir so sicher sein, dass die beiden über dich sprechen wollten? Vielleicht hatten sie nur den Wunsch, in Ruhe eine Zigarre zu rauchen.“


  Violet errötete ein wenig und gestand: „Ich hatte in der Halle auf den Earl gewartet, um ihm einen Spaziergang vorzuschlagen. Als er die Treppe herunterkam, wollte ich mich sofort bemerkbar machen. Doch dann sah ich, wie er an die Tür der Bibliothek klopfte und Papa ihn hereinbat. Er schien gar nicht überrascht, dass der Earl ihn sprechen wollte. Das musste doch etwas zu bedeuten haben! Nun, ich beschloss, einem der Mädchen eine Münze zuzustecken, damit es an der Tür lauschte.“


  „Oh nein! “, rief Abigail entrüstet.


  Sophy hingegen fragte neugierig: „Und was hat das Mädchen gehört?“


  „Dass der Earl zu Papa sagte, er müsse in einer Angelegenheit von größter Wichtigkeit mit ihm sprechen. “


  „Und du denkst...“, meinte Abigail zweifelnd.


  „Was sonst sollte wohl von größter Wichtigkeit sein?“, gab ihre Schwester in schnippischem Ton zurück.


  „Das weiß ich nicht. Aber wir alle haben schon die Erfahrung gemacht, dass Männer oft andere Dinge wichtig finden als wir Frauen.“


  Verärgert starrte Violet sie an. „Du gönnst es mir wohl nicht, dass ich eine Countess werde!“, stieß sie schließlich hervor.


  „Unsinn! Wie kannst du nur so etwas denken? Ich würde mich ehrlich für dich freuen, wenn der Earl dich um deine Hand bittet. Aber noch wissen wir nicht mit Sicherheit, ob er das tun wird. Natürlich werde ich dir die Daumen drücken. “


  „Das ist völlig unnötig“, entgegnete Violet, die noch immer zornig war.


  Sophy, die Unstimmigkeiten nur schwer ertragen konnte, hatte sich zur Tür zurückgezogen und war im Begriff, das Zimmer zu verlassen, als Henrietta unerwartet erschien.


  „Ich hoffe, ich störe euch nicht?“, fragte sie die Schwestern.


  Einen Moment lang hielten die drei den Atem an, dann sagte Abigail: „Tante Henrietta, bitte komm doch herein!“


  „Danke.“ Sie trat ein und schloss die Tür so laut, dass alle zusammenfuhren. „Entschuldigung. “


  Henrietta, die auf die vierzig zuging, trug ein pfirsichfarbenes Kleid, das ihr überraschend gut stand. Im Allgemeinen bevorzugte sie Schnitte und Farben, die für ein junges Mädchen, nicht jedoch für eine Dame mittleren Alters angemessen waren. Nur gut, dass sie sich diesmal für etwas Passenderes entschieden hatte!


  „Du siehst hübsch aus“, bemerkte Abigail.


  „Danke.“


  Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum. Violet und Sophy hatten die Lippen fest zusammengepresst, und Abigail wollte beim besten Willen nichts einfallen, womit sie ein Gespräch hätte in Gang bringen können.


  So war es Henrietta, die schließlich das Wort ergriff. „Ihr drei seht hinreißend aus“, verkündete sie. „Nicht, dass das erstaunlich wäre. Ihr seid immer so hübsch. Obwohl Abigail manchmal ...“, sie unterbrach sich und errötete ein wenig.


  Inzwischen verspürte auch Abigail keine Lust mehr, etwas zur Unterhaltung beizusteuern.


  „Ihr seid eben ein perfektes Trio“, schloss ihre Tante lahm. Die Schwestern schauten sich an. Sie fühlten sich einander durchaus verbunden, aber als perfektes Trio sahen sie sich nun wirklich nicht. Dazu waren sie viel zu verschieden.


  „Setz dich doch, Tante Henrietta. Und erzähl uns, wie es Großtante Matilda geht.“


  „Für ihr Alter ist sie noch sehr rüstig. “ Das war die Standardantwort auf die Frage nach dem Gesundheitszustand der alten Dame. „Sie lässt euch grüßen. Außerdem hat sie mich gebeten, euch auszurichten, wie leid es ihr tut, dass sie eure Einladung nicht annehmen konnte.“ Henrietta, die ihre Worte mit einer ausholenden Geste begleitet hatte, stieß gegen Abigails Bürste, die nun polternd zu Boden fiel, und Henrietta bückte sich schnell, um sie aufzuheben.


  Sophy hatte die Augen weit aufgerissen. „Du meinst, sie hätte gern an unserem Ball teilgenommen?“


  „Ach nein.“ Henrietta fehlte wirklich jedes Feingefühl. „Sie


  hat sich doch schon vor Jahren geschworen, keinen Schritt mehr in dieses Haus zu setzen, solange euer Vater lebt.“


  Die Schwestern waren über ihre Mutter mit Großtante Matilde verwandt, und wie jeder wusste, war die alte Dame nie gut auf Sir Harlan zu sprechen gewesen.


  „Glücklicherweise muss ich mich nicht an diesen Schwur halten“, fuhr Henrietta fort.


  „Sonst würdest du nicht hier bei uns sitzen ...“, murmelte Sophy, und ihr Ton verriet eine gewisse Enttäuschung darüber, dass es doch so war.


  Abigail warf ihr einen tadelnden Blick zu.


  „Wer hätte gedacht, dass euer Papa noch einmal einen so großen Ball geben würde? Dafür kann es eigentlich nur einen Grund geben“, meinte Henrietta.


  „Oh ... Und welchen?“, erkundigte Violet sich.


  „Nun, ich denke, unter euch ist eine, der man gratulieren kann.“ Erwartungsvoll schaute Henrietta in die Runde.


  Verwirrung spiegelte sich auf den Gesichtern der Schwestern.


  „Zur Verlobung gratulieren“, erläuterte ihre Tante.


  Sophy, Violet und Abigail schüttelten gleichzeitig die Köpfe. „Wie kommst du nur darauf?“


  „Nun“, begann Henrietta verlegen, „zufällig habe ich gehört, wie euer Vater etwas zu einem der Musikanten sagte.“


  „Ja?“, erscholl es wie aus einem Mund.


  „Er soll, sobald die Verlobung bekannt gegeben ist, ein bestimmtes Musikstück anstimmen. “


  Sophy und Abigail starrten jetzt Violet an. Ihre älteste Schwester hatte also tatsächlich recht gehabt: Der Earl hatte um sie angehalten!


  Überraschenderweise schien nur Violet selbst noch nicht davon überzeugt zu sein. Sie betrachtete ihre Tante mit unverhohlenem Misstrauen. „Du hast genau gehört, wie Papa es sagte?“


  „Aber ja!“


  „Es kann kein Missverständnis gewesen sein?“


  „Ganz bestimmt nicht. Offen gestanden, im ersten Moment war ich ein wenig verletzt, weil mich niemand eingeweiht hatte. Ich meine, man hätte mir mitteilen sollen, wenn eine meiner


  Nichten sich verlobt.“


  „Wir konnten dich nicht informieren“, erklärte Abigail, „weil wir selbst nichts von einer Verlobung wissen.“


  „Wie merkwürdig!“ Henrietta wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. Dann plötzlich leuchteten ihre Augen auf. „Ich habe euch demnach die gute Neuigkeit als Erste überbracht?“


  Ich werde Countess, dachte Violet.


  Möglicherweise hat Tante Henrietta wieder etwas durcheinandergebracht, überlegte die vernünftige Abigail.


  Wie aufregend, dachte Sophy. Dann bemerkte sie, dass eine deutliche Veränderung mit Violet vorgegangen war. Ihre Schwester schien gewachsen zu sein, ihre Haltung war noch würdevoller als gewöhnlich, und sie schaute noch überheblicher drein. Die zukünftige Countess of Clatsop ...


  „Ich muss gehen“, verkündete Violet. Dann wandte sie sich noch einmal Henrietta zu. „Wir sind so froh, dass du kommen konntest, liebe Tante. Besonders Sophy hatte große Sehnsucht nach dir. Sie ist so aufgeregt, weil es ihr erster richtiger Ball ist. Bestimmt wird es dir Freude machen, ihr heute Abend ein bisschen Gesellschaft zu leisten.“


  Der Ausdruck des Entsetzens, den diese Bemerkung auf Sophys Gesicht zurückließ, wurde nur noch durch den Ausdruck stolzer Befriedigung auf Henriettas Gesicht übertroffen. Abigails Gesicht war nicht deutlich zu sehen, weil sie ein Taschentuch vor den Mund drückte. Es kostete sie jedoch einige Mühe, nicht laut aufzulachen.


  Als die Musikanten zum ersten Tanz aufspielten, schaute Nathan sich suchend um. Wo war Abigail? Sir Harlan hatte ihn schon willkommen geheißen, und Violet hatte ihm ungeheuer würdevoll zugenickt. Doch Abigail war nirgends zu sehen. Dabei musste er sie so dringend sprechen!


  Erst am vergangenen Abend war er von seiner letzten Reise zurückgekehrt. Noch einmal hatte er versucht, jemanden zu finden, der ihm das nötige Kapital zur Verwirklichung seiner Pläne zur Verfügung stellte. Doch wieder war ihm kein Erfolg beschieden gewesen, und das bedrückte ihn. Aber nach seinem letzten Zusammensein mit Abigail wusste er, dass er sie gu-ten Gewissens um ihre Hand bitten konnte. Sie erwiderte seine Gefühle, und bestimmt würde sie auch Verständnis für seine Probleme aufbringen.


  Nathan hatte beschlossen, ihr die ganze Wahrheit zu gestehen. Ja, er würde ihr von dem erpresserischen Vorgehen ihres Vaters berichten. Er würde ihr auch erklären, wie unangenehm das Ganze ihm war und dass er sie nicht um ihrer Mitgift, sondern um ihrer selbst willen heiraten wollte. Und er würde ihr schildern, wie seine Gefühle für sie sich entwickelt hatten, und dass er sie, Abigail, nun von Herzen liebte. Bei all dem konnte er nur hoffen, dass sie seinen Worten Glauben schenkte und seinen Antrag trotz der unglücklichen Umstände annahm.


  Ein solches Gespräch würde mehr als ein paar Minuten in Anspruch nehmen. Deshalb hatte Nathan geplant, früh in Peacock Hall zu erscheinen. Leider hatte Freddy dieses Vorhaben zunichte gemacht. Er hatte für seine Garderobe länger gebraucht und mehr Zeit vor dem Spiegel verbracht als ein junges Mädchen vor ihrem ersten Besuch bei Almack’s. Vielleicht hatte er ja auch noch das eine oder andere Gedicht geschrieben ...


  Nathan fiel ein, wie er einige Nächte zuvor aufgewacht war und eine so große Unruhe verspürt hatte, dass er sich erhoben hatte und ans Fenster getreten war. Zu seinem Erstaunen hatte er eine Gestalt auf der Wiese entdeckt. Im Licht des Mondes hatte er gesehen, dass es sich um Freddy handelte, der, nur mit Morgenrock und Nachtmütze bekleidet, eifrig damit beschäftigt war,Verse zu schreiben. Oh Gott...


  Jetzt sah Freddy zum Glück wie ein ganz normaler junger Mann aus. Nathan fand, dass das Äußere seines Bruders sich sehr zum Vorteil gewandelt hatte, seit dieser sich entschlossen hatte, seiner übertrieben dandyhaften Kleidung abzuschwören. Für den Ball hatte er eine graue Hose mit dazu passendem Rock gewählt. Nur seine in Gelb- und Orangetönen gemusterte Weste erinnerte an farbenfrohere Zeiten.


  „Ich kann Sophy nirgends entdecken“, stellte Freddy in diesem Moment fest. Er schaute so betrübt drein, dass man hätte meinen können, im ganzen Saal hielte sich keine einzige junge Dame auf, mit der ein Gentleman hätte tanzen können.


  Tatsächlich herrschte ein großes Gedränge. Alle, die eine


  Einladung zu Sir Harlans Ball erhalten hatten, mussten gekommen sein. Und einen Moment lang musste Nathan daran denken, dass niemand außer dem Gastgeber und ihm selbst etwas von der bevorstehenden Verlobung ahnte. Verflixt, wo war Abigail?


  Nathan beschloss, ein wenig herumzuschlendern. Vielleicht würde er Abigail auf diese Weise aufspüren. Er begrüßte Lord Overmeer, der von Henry, seinem ältesten Sohn, begleitet wurde. Miss Simons und Miss Emrick, zwei hübsche junge Damen, schenkten Nathan ihr reizendes Lächeln. Ein paar hoffnungsvolle Mütter, die nicht ahnten, dass Nathan arm wie eine Kirchenmaus war, versuchten, den Junggesellen in ein Gespräch zu verwickeln. Sogar der Earl of Clatsop wechselte einige Worte mit ihm.


  Schließlich bemerkte er, dass Sir Harlan ihm zuwinkte. Er würde mit ihm sprechen müssen. Also bahnte er sich einen Weg durch die Menge. Zu spät sah er, dass Violet neben ihrem Vater stand. Niemand schien mit ihr tanzen zu wollen. War ihr Vater womöglich deshalb so aufgeregt? Mit einem Seufzer ergab Nathan sich in sein Schicksal. Er würde Violet wohl zum Tanz auffordern müssen. Doch dann, gerade noch rechtzeitig, erschien Lord Overmeer und verbeugte sich vor der jungen Dame.


  Dem Himmel sei Dank, fuhr es Nathan durch den Kopf, während Sir Harlan ärgerlich die Stirn krauste.


  „Willst du nicht tanzen?“, flüsterte Freddy, der plötzlich wieder neben seinem Bruder stand, ihm zu.


  „Und du?“, gab Nathan zurück. Im gleichen Moment sah er, wie Freddys Gesicht zu strahlen begann.


  „Da ist sie!“


  Nathan wandte sich um - und da war sie tatsächlich! Abigail! Sie sah bezaubernd aus, und ihm war, als wolle sein Herz stehen bleiben.


  Natürlich hatte Freddy nicht von Abigail gesprochen, sondern von ihrer jüngeren Schwester. Wie nicht anders zu erwarten, sah auch Sophy hinreißend aus. Doch Nathan war, als müssten alle Frauen heute neben Abigails Schönheit verblassen. Das rosa Ballkleid verlieh ihren Wangen einen rosigen Schimmer und ihrem Teint einen warmen Ton. Zudem betonte es unaufdringlich ihre weiblichen Rundungen. Am liebsten hätte Nathan sie vor aller Augen an sich gezogen und geküsst. Rasch nickte er Sir Harlan zu und eilte dann auf Abigail zu.


  Leider war er nicht schnell genug. Henry Overmeer, der in der Nähe der Tür gestanden hatte, verbeugte sich bereits vor ihr und führte die sichtlich erstaunte Abigail auf die Tanzfläche.


  Kurz darauf bemerkte sie Nathan. Über Henrys Schulter hinweg winkte sie ihm zu. Nathan war, als könne er sehen, wie ihre Augen strahlten. Eifersucht wallte in ihm auf, aber er zwang sich zur Ruhe. Er würde sie um den nächsten Tanz bitten, und dann würde er auch Gelegenheit haben, alles mit ihr zu besprechen.


  Freddy hatte unterdessen Sophy begrüßt, der es zu ihrem Kummer nicht gelungen war, ihrer Tante zu entfliehen. „Ich hatte schon befürchtet, Sie würden aus irgendeinem Grund nicht am Ball teilnehmen können“, sagte er. „Meine größte Sorge war, dass Sie krank sein könnten.“


  Sophy verdrehte die Augen. „Ich wollte schon vor einer halben Ewigkeit herunterkommen. Aber dann verfing Tante Henrietta sich mit dem Schuh im Saum ihres Kleides, und wir mussten den Riss flicken.“


  „Ich bin manchmal ein bisschen ungeschickt“, meinte Henrietta entschuldigend. „Es war so lieb von Sophy und Abigail, mich mit dem zerrissenen Saum nicht allein zu lassen.“


  „Wie gut, dass Sie den Schaden beheben und rechtzeitig zum Tanz hier sein konnten“, sagte Freddy höflich.


  „Ach, ich werde wohl nicht tanzen. Eigentlich bin ich als Anstandsdame für Sophy und ihre Schwestern hier.“


  Nathan, der sich zu ihnen gesellt hatte, hob leicht die Augenbrauen.


  „Ich bin ja auch nicht mehr die Jüngste“, fuhr Henrietta fort. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich ein Tänzchen noch immer genieße.“


  Nathan wurde von einem neuen Eifersuchtsanfall heimgesucht, als er sah, wie Abigail amüsiert über eine Bemerkung ihres Tanzpartners lachte. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf Henrietta zu richten. „Sie tanzen gern?“


  „Offen gestanden: Ich bin eine begeisterte Tänzerin.“ Bittend schaute sie ihn an.


  Ehe Nathan die richtigen Worte fand, um ihr taktvoll zu erklären, dass er nicht die Absicht hatte, mit ihr zu tanzen, bemerkte er, dass Sophy und Freddy ihn ungeduldig anschauten. Verflixt, die beiden vertrauten darauf, dass er die Anstandsdame ablenkte, damit sie eine Zeit lang ungestört zusammen sein konnten! Sollte er ihnen tatsächlich den Gefallen tun? Er biss die Zähne zusammen, straffte die Schultern, verbeugte sich, wie es sich für einen Gentleman gehörte, vor Henrietta und sagte: „Darf ich Sie um den nächsten Tanz bitten?“


  Ihm war, als könne er hören, wie Sophy und Freddy erleichtert aufatmeten. Dann spielten die Musikanten zum nächsten Tanz auf, und die vier betraten die Tanzfläche.


  Wie sich herausstellte, war die „begeisterte Tänzerin“ leider keine begnadete Tänzerin. Vielleicht lag es nur daran, dass sie immer wieder zu ihrem Schützling hinsah und dadurch von der Musik abgelenkt wurde. Jedenfalls schien ihr jedes Gefühl für Rhythmus zu fehlen. Mehrmals trat sie Nathan auf die Füße, und einmal stolperte sie sogar, sodass ihr unfreiwilliger Partner all sein Geschick aufwenden musste, um sie vor einem Sturz zu bewahren.


  „Es tut mir so leid“, hauchte sie, „aber ich muss immer daran denken, dass ich eigentlich auf Sophy achtgeben soll.“ Und tatsächlich machte sie sich, kaum dass der letzte Ton der Melodie verklang, eiligst auf die Suche nach ihrer Nichte.


  Nathan nutzte die Gelegenheit, sich nach Abigail umzusehen. Er entdeckte sie, wie sie in Begleitung des Gentlemans, der ihr letzter Tanzpartner gewesen war, in Richtung des Erfrischungsraums ging. Also beeilte er sich, vor ihr an der Tür zu sein, und überlegte, ob er ihr ein Glas Bowle anbieten sollte.


  Die Entscheidung wurde ihm von einem jungen Mann im flaschengrünen Rock abgenommen. Dieser sprach Abigail an, sie schaute lächelnd zu ihm auf und folgte ihm zurück auf die Tanzfläche.


  Nathan musste einen Fluch unterdrücken. Hatte sie nicht bemerkt, dass er auf sie wartete? Oder ging sie ihm womöglich aus dem Weg? Die Vorstellung trieb ihm die Zornesröte auf die Wangen.


  Nun, ein Glas Bowle würde ihn beruhigen. Er trat an den Tisch mit den Erfrischungen und merkte zu spät, dass auch


  Violet dort stand. Trotz seiner eigenen Sorgen fiel ihm auf, wie bedrückt sie wirkte. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Ja! Nein ...“ Sie seufzte tief auf.


  „Bitte, sprechen Sie!“, ermutigte Nathan sie.


  „Es ist der Earl of Clatsop. Er hat etwas Wichtiges mit mir zu besprechen, aber Miss Mudge scheint entschlossen, nicht von seiner Seite zu weichen.“


  Zum ersten Mal, seit er Violet kannte, verspürte Nathan Mitgefühl mit ihr.


  „Erst hat sie mit ihm getanzt, und nun redet sie schon seit mindestens zehn Minuten auf ihn ein. Der Ärmste sieht schon ganz gelangweilt aus.“


  Gerade lachte der Earl herzhaft über etwas, was Miss Mudge gesagt hatte. Nathan fand, dass er keineswegs gelangweilt wirkte. Aber er wollte Violet nicht unnötig kränken. Also meinte er ausweichend: „Als Gentleman kann er sie nicht einfach stehen lassen.“


  „Natürlich nicht! Zumal sie eine so bedauernswerte Person ist. Jeder weiß, dass sie sich für nichts anderes als die Naturwissenschaften interessiert. Stellen Sie sich nur vor, eine Dame würde mit Ihnen über Themen wie Schafzucht oder Zugvögel sprechen wollen! Ja, wenn sie wenigstens hübsch wäre Zum Glück brauchte Nathan auf diese boshafte Bemerkung nichts zu erwidern, weil Sir Harlan sich ihnen näherte. „Wie kommt es, dass du nicht tanzt,Violet?“, fragte er.


  Sie warf ihm einen gereizten Blick zu und erklärte in herablassendem Ton: „Der Earl unterhält sich mit Miss Mudge.“


  „Ja, das habe ich auch bemerkt. Wie es aussieht, haben die beiden das gleiche Hobby: Vögel.“


  Violet setzte zu einer zornigen Entgegnung an, doch Nathan kam ihr zuvor. „Ich habe mit der Tante Ihrer Töchter getanzt, Sir Harlan.“


  „Die reinste Zeitverschwendung“, war der Kommentar des Gastgebers. „Sie hätten besser Violet zum Tanz aufgefordert.“ Nathan und die junge Dame wechselten einen Blick. Es war klar, dass keiner es genießen würde, mit dem anderen zu tanzen. Doch als Sir Harlan Nathan einen kräftigen Rippenstoß gab, wusste er, dass es kein Entrinnen gab.


  „Darf ich Sie um den nächsten Tanz bitten, Mrs. Treacher?“,


  sagte Nathan.


  Violet seufzte. „Hm, ja.“


  Da beide gut tanzten, hätte es trotz allem ein recht angenehmes Erlebnis sein können. Doch Violet verrenkte den Kopf, um zu beobachten, was der Earl und Miss Mudge taten. Nathan wiederum war abgelenkt, weil Abigail schon wieder einen anderen gut aussehenden Tanzpartner hatte. Er schwor sich, gleich zu ihr zu eilen und sich durch nichts und niemanden davon abbringen zu lassen, mit ihr zu sprechen.


  Tatsächlich musste er sich an Henry Overmeer vorbeidrängen, der anscheinend großen Gefallen an Abigail gefunden hatte. Immerhin wurde seine Rücksichtslosigkeit belohnt, denn es gelang ihm endlich, Abigail zum Tanz aufzufordern. Als sie ihren Platz auf der Tanzfläche einnahmen, meinte sie gut gelaunt: „Wie schön, dass Sie es geschafft haben, den jungen Overmeer aus dem Feld zu schlagen. Ich fürchte, er ist genauso ein Weiberheld wie sein Vater.“


  Die Vorstellung, dass ein solcher Schürzenjäger versucht hatte, sich an Abigail heranzumachen, ließ erneut Zorn in Nathan aufwallen. Doch er sagte nur: „Ich muss unbedingt mit Ihnen reden.“


  Während des Menuetts ergab sich keine Gelegenheit dazu, denn immer wieder wurden Nathan und seine Partnerin durch die Figuren des Tanzes voneinander getrennt. „Welch ein Spaß“, flüsterte sie ihm einmal zu, ehe sie sich wieder tanzend von ihm entfernte.


  Spaß? Er knirschte mit den Zähnen. Er hatte ganz bestimmt keinen Spaß an der Situation. Er musste Abigail so schnell wie möglich einen Antrag machen!


  Deshalb wartete er ungeduldig auf das Ende des Tanzes. Zum Glück hatte Abigail verstanden, dass er tatsächlich dringend mit ihr sprechen wollte. So blieb sie an seiner Seite, und gemeinsam schlenderten sie am Rande der Tanzfläche entlang.


  Nathan schaute in Abigails lachende braune Augen. „Wer hätte gedacht, dass es so schwer sein würde, Sie zu erwischen?“


  „Aber ich war doch die ganze Zeit hier. Das heißt, seit es uns endlich gelungen ist, Tante Henrietta die Treppe hinunterzuzerren ..."


  „Meine Füße hätten es ihr gedankt, wenn sie oben geblieben wäre.“


  „Ach ja, die arme Tante Henrietta. Sie hat so selten Gelegenheit, das Tanzbein zu schwingen, dass ihr jede Übung fehlt. Aber ich bin sicher, Sie haben ihr eine große Freude gemacht, als Sie mit ihr getanzt haben. Zweifellos hat sie seit Ewigkeiten keinen Ball mehr so genossen wie diesen.“


  „Ganz im Gegensatz zu mir ...“


  „Gefällt es Ihnen nicht?“, erkundigte Abigail sich erstaunt. „Wie das?“


  „Weil ich so lange vergeblich versucht habe, die Aufmerksamkeit einer jungen Dame zu gewinnen, die mir viel bedeutet.“


  „Oh! Jetzt können Sie sich zumindest meiner ungeteilten Aufmerksamkeit sicher sein. “


  Sie hatten die große Glastür erreicht, die auf die Terrasse hinausführte, und ohne zu zögern, zog Nathan Abigail nach draußen. Sie seufzte zufrieden und schaute verträumt zum Himmel auf. „All diese Sterne, sind sie nicht wunderschön?“ „Nicht schöner als Sie“, gab Nathan galant zurück. „Wollen wir uns einen Moment setzen?“


  „Gern.“ Sie ließ sich auf der kleinen steinernen Bank nieder und wandte sich ihm zu.


  Jetzt endlich würde er sie um ihre Hand bitten können!


  Er öffnete schon den Mund, als Abigail sagte: „Ich habe heute ein paar Gedichte von Wordsworth gelesen.“


  Verflixt, wollte sie mit ihm über Poesie reden? Dazu fehlte ihm momentan jede Lust und vor allem die Zeit!


  „Ich nehme an, Sie verehren ihn genauso sehr wie ich“, fuhr Abigail fort.


  „Hm, ja ...“ Er griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. „Liebe Abigail ...“


  „Bitte verraten Sie mir doch, woher Sie wussten, dass wir verwandte Seelen sind.“


  Verwandte Seelen? Das war ein guter Einstieg! „Liebe Abigail“, wiederholte er, „ich bin so froh, dass Sie so empfinden. Denn es gibt da etwas, worüber ich gern mit Ihnen reden möchte. Ich ..." Er zögerte. Himmel, warum stelle ich mich nur so ungeschickt an?


  Sie schaute ihm einen Moment lang tief in die Augen. „Finden Sie nicht auch, dass man manchmal sehr mutig sein muss?“


  „Allerdings!“ Sie sprach ihm aus der Seele! Wenn es nur nicht so schwierig wäre, den Mut für einen Heiratsantrag aufzubringen!


  „Ach, kann ich dir öffnen mein Herz ...“, murmelte Abigail.


  Es hörte sich an wie ein Zitat. Oder hatte sie sich womöglich entschieden, ihn zu duzen?


  „Gibst du mir Hoffnung oder Schmerz?“, fuhr Abigail fort.


  Es waren Zeilen aus einem Gedicht! Aber ganz gewiss handelte es sich nicht um ein Werk von Wordsworth. „Ich möchte nur wissen“, entfuhr es Nathan, „woher Ihre plötzliche Vorliebe für schlechte Verse kommt!“


  „Pardon?“ Verwirrt starrte Abigail ihn an und rückte ein Stück von ihm ab.


  Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie wieder näher. „Diese Reime“, erklärte er, „sie hören sich fast so an wie das furchtbare Zeug, das mein Bruder Freddy in letzter Zeit schreibt.“


  „Freddy?“


  Nathan spürte, wie Abigail sich versteifte.


  Dann tauchte Sir Harlan in der Terrassentür auf.


  „Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment, Abigail!“ Nathan sprang auf und eilte zu ihrem Vater.


  Dieser war sichtlich erleichtert, ihn zu sehen. „Hier also stecken Sie, mein Junge. Ist Violet bei Ihnen? Bitte kommen Sie doch mit ihr herein. Ich würde jetzt gern die Verlobung bekannt geben.“


  „Ich habe mich nicht für Violet entschieden.“ Nathan warf einen Blick zurück zu der Bank, auf der Abigail saß und auf ihre Schuhe starrte. „Ich möchte Abigail heiraten.“


  „Abigail?“ Sir Harlan schüttelte fassungslos den Kopf. „Aber ich dachte ...“


  „Ich liebe Abigail“, unterbrach Nathan ihn mit fester Stimme. „Keine andere wünsche ich mir zur Gattin als sie.“


  „Also gut.“ Der Vater der Braut nickte. „Es ist Ihre Entscheidung. “ Dann plötzlich schlug er Nathan lachend auf die Schulter. „Das wollen wir feiern, mein Junge! Kommen Sie also mit Abigail herein, damit wir den Gästen die frohe Nachricht ver-künden können.“


  „Einen Moment noch“, bat Nathan. „Ich muss ...“


  „Beeilen Sie sich“, meinte Sir Harlan gutmütig.


  Schnell ging Nathan zurück zur Bank und griff erneut nach Abigails Hand. „Ich bin so froh, dass Sie in mir eine verwandte Seele sehen.“


  Sie machte einen sehr abwesenden Eindruck, und ihre Hand war eiskalt. „Sie schreiben keine Gedichte?“, fragte sie.


  „Nein. Aber seit ich Sie zum ersten Mal an diesem See getroffen habe ... “


  Oh Gott, musste er sie jetzt auch noch an dieses peinliche Erlebnis erinnern? Das Wasser im See, der Tautropfen am Morgen ... Tränen traten ihr in die Augen. Er hatte sie nie „Göttin“ genannt. Er hatte ...


  Aus dem Ballsaal tönte ein Trompetensignal.


  „Abigail, Liebste, wir müssen hineingehen. Ihr Vater hat eine sehr wichtige Ankündigung zu machen.“


  Sie zuckte nur die Schultern. „Ja, ich weiß. Er wird Violets Verlobung mit dem Earl of Clatsop bekannt geben.“


  „Aber nein! “ Er zog sie von der Bank hoch. „Bitte lassen Sie uns hineingehen. Rasch! Es ist unsere Verlobung, die Sir Harlan bekannt geben wird.“


  12. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Count Orsinos Verlobung“:


  Arme Prinzessin Fiona! Sie vermochte es kaum zu fassen, doch es konnte keinen Zweifel geben: Ihr größter Wunsch war in Erfüllung gegangen. Aber auf welche Art! Der Mann, dessen dunkle Augen ihr Schauer des Verlangens über den Rücken jagten, hatte erklärt, dass er sie heiraten würde.


  Aber wie weit war sie davon entfernt, sich wie eine glückliche Braut zu fühlen! Sie war in einem Spiel, das sie nicht verstand, zum Opfer auserkoren worden. Er liebte sie nicht, das wusste sie jetzt. Dennoch wollte er sie zur Frau nehmen ...


  Später konnte Abigail sich nicht daran erinnern, wie sie von der Terrasse ins Haus gekommen war. Hatte Nathan sie gegen ihren Willen in den Ballsaal gezogen? Sie wusste es nicht. Sie wusste auch nicht mehr genau, was er zu ihr gesagt hatte. Es schien sowieso keinen Sinn zu ergeben. Hochzeit, Schulden, Liebe, Wolle ...


  Sie war so glücklich gewesen, hatte zum ersten Mal in ihrem Leben einen Ball wirklich genossen. Und dann das! Während sie versuchte, sich damit abzufinden, dass Nathan ihr nie ein Liebesgedicht geschrieben hatte, hatte er ihr erklärt, dass ihr Vater gleich ihre Verlobung bekannt geben würde. Sie sollte Mrs. Cantrell werden! Dabei hatte Nathan bisher nicht einmal um sie angehalten. Er hatte sie auch nie mit einem Tautropfen verglichen, sie nie Göttin genannt und ihr nie gestanden, dass seine Seele ihr gehörte. Er hatte keinen Sinn für Poesie, fand


  Schauerromane scheußlich und interessierte sich sowieso viel mehr für Schafe und Wolle als für Literatur.


  Es war nicht leicht, das alles zu begreifen. Abigail war völlig verwirrt gewesen. Und dann fand sie sich plötzlich zwischen ihrem Vater und Nathan auf der Empore im Ballsaal wieder und hörte, wie ihre Verlobung mit Mr. Cantrell bekannt gegeben wurde. Dass sie selbst nie ihre Zustimmung dazu gegeben hatte, schien niemanden zu kümmern.


  Die Gäste applaudierten, und die Musiker stimmten einen Walzer an. Nathan - ihr Verlobter, ha, welch eine Unverschämtheit - umfasste Abigails Taille, hob die fassungslose Braut von der Empore herunter und begann, sie im Takt der Musik herumzuwirbeln.


  Sie tanzte mit ihm, obwohl sie nicht hätte sagen können, wie es ihr überhaupt gelang, ihre Füße zu bewegen. Ihr Kopf schien abwechselnd völlig leer und dann wieder voll unsinniger Gedanken zu sein. Sie hatte sich so sehr gewünscht, Nathans Frau zu werden. Aber doch nicht auf diese Art! Sie kam sich vor wie das Opfer in einem Spiel, das sie nicht verstand.


  „Abigail, so sagen Sie doch etwas!“, bat Nathan. Er wagte nicht, sie zu duzen, solange sie sich so distanziert gab.


  „Was soll ich sagen?“ Sie zwang sich, ihn anzuschauen.


  „Dass Sie glücklich sind“, meinte er zaghaft.


  Glaubte er etwa, sie habe sich wie eine jener alten Jungfern gefühlt, die nur darauf warteten, dass jemand sie doch noch zum Altar führte - ganz gleich wer und warum? Himmel, sie war eine selbstständige Frau. Eine erfolgreiche Schriftstellerin mit eigenem Einkommen, auch wenn niemand das wissen durfte.


  „Ich bin nicht glücklich“, erklärte sie. „Im Gegenteil! Ich frage mich, wie es Ihnen gelungen ist, das Einverständnis meines Vaters zu diesem verrückten Plan zu bekommen!“


  Gekränkt sah er sie an. „Aber ich habe Ihnen doch erklärt, dass alles Sir Harlans Idee war.“


  „Unsinn!“


  „Es fing damit an, dass mein Vater Schulden bei Ihrem Vater machte und The Willows ... “


  Sie hörte nicht weiter zu. Jetzt waren sie also wieder beim Thema Schulden. Zweifellos würde Nathan gleich auf Schafe und Wolle zu sprechen kommen. Und sie wollte von all dem


  nichts mehr wissen!


  Abigail ließ ihre Gedanken schweifen und stellte sich vor, wie die Gäste sich um sie drängen würden, sobald der Walzer zu Ende war. Wie man ihr zur Verlobung gratulieren und ihr für die Zukunft Glück wünschen würde. Oh Gott, nein, das wollte sie sich wirklich nicht ausmalen! Es war so absurd, so unglaublich verrückt!


  Wie von weither vernahm sie Nathans Stimme. „Und so kam es, dass Sir Harlan mir nahelegte, Sie um Ihre Hand zu bitten.“


  „Sie behaupten, mein Vater habe Ihnen vorgeschlagen, mich zu heiraten?“


  „Nun ja ...“ Es war ihm offensichtlich unangenehm, darüber zu sprechen. „Er hat mir vorgeschlagen, irgendeine seiner Töchter zu ehelichen. “


  Entsetzt riss sie die Augen auf.


  Nathan beeilte sich, ihr zu versichern, dass er von Anfang an nie daran gedacht habe, eine ihrer Schwestern zu wählen. „Seit unserer ersten Begegnung war mir klar, dass Sie mir am sympathischsten sind.“


  In seinen Augen war sie also die netteste der Wingate-Töchter. Was wenig genug über seine wahren Gefühle aussagte ...


  Ihr fiel ein, wie ihr Vater sie vor ein paar Wochen zusammen mit Violet und Sophy zu sich gerufen hatte, um mit ihnen über ihr Verhalten bei dem Dinner zu reden, an dem Nathan zum ersten Mal als Gast teilnehmen sollte. Ihr, Abigail, hatte er verboten, sich in einen ihrer „braunen Säcke“ zu hüllen, wie er ihre Kleider abfällig nannte. Aber er hatte auch ihre Schwestern mit Ermahnungen überschüttet. Damals hatte sie nicht geahnt, dass es ihm allein darum ging, seine Töchter in einem möglichst vorteilhaften Licht zu zeigen, damit Nathan eine von ihnen zur Braut wählen würde.


  Ich habe ja immer geahnt, dass er Druck auf Papa ausübt, dachte sie. Aber dass es dabei um ... ja um was ging es eigentlich?


  Sie wurde blass.


  Nathan musterte sie besorgt. „Abigail, Sie müssen doch spüren, was ich für Sie empfinde.“


  „Wenn ich etwas zu spüren meinte, so kann es nur eine Täuschung gewesen sein“, gab sie zurück. „Sie waren von Anfang an nicht ehrlich. Wie oft habe ich Sie gefragt, warum Sie sich so häufig in Peacock Hall aufhalten! Immer sind Sie einer Antwort ausgewichen. Sie wollten wohl nicht zugeben, dass Sie ..." Ihre Stimme brach.


  „Zu jenem Zeitpunkt hätte ich Ihnen kaum anvertrauen können, dass ich Sie besser kennenIernen wollte, ehe ich Ihnen einen Heiratsantrag mache.“


  „Oh, ich hätte es Ihnen nicht verübelt, wenn Sie mir gestanden hätten, dass Sie mehr über mich wissen wollen. Ich hätte Ihnen sogar bereitwillig Auskunft gegeben.“ Was nicht ganz stimmte, wie sie sich eingestehen musste. Aber hier und jetzt war er derjenige, der sich zu rechtfertigen hatte. Er war es, der ihr Vertrauen missbraucht hatte! Mit neu auf wallendem Zorn fuhr sie fort: „Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass unsere Gespräche mich gelangweilt haben. Ich war gern mit Ihnen zusammen. Schlimm ist nicht, dass Sie meine Gesellschaft suchten, sondern dass Sie es aus Berechnung getan haben. Es ging Ihnen doch nur darum ... “


  Vor Erregung war ihre Stimme so laut geworden, dass einige der Gäste zu ihnen hinschauten. Nathan wusste, dass er sie unterbrechen musste, wenn es nicht zu einem Skandal kommen sollte. „Es tut mir leid ...“, begann er.


  Doch sie ließ ihn nicht ausreden. „Das sollte es auch! Wie bequem, zwischen drei jungen Damen wählen zu können! Das ersparte Ihnen die Mühe, sich anderswo auf Brautschau zu begeben, nicht wahr? Sie brauchten nur ... “


  „Abigail, ich verstehe, dass Sie verärgert sind. Aber Sie benehmen sich wirklich unvernünftig.“


  „Ich benehme mich unvernünftig? Was erwarten Sie von einer jungen Dame, deren Verlobung bekannt gegeben wird, obwohl sie noch nicht einmal einen Antrag erhalten hat?“


  „Ich habe mehrmals versucht, Sie um Ihre Hand zu bitten. Aber Sie haben immer nur von diesen dummen Gedichten gesprochen.“


  Seine Worte waren für sie wie ein Schlag ins Gesicht. „Sie hätten das Thema ja wechseln können, wenn Poesie Ihnen so zuwider ist“, stieß sie hervor.


  „Ich habe nichts gegen gute Gedichte. Aber Ihr plötzliches Interesse an schlechten Versen verstehe ich nicht.“


  „Und ich verstehe Ihr plötzliches Interesse am Stand der Ehe nicht!“


  Allmählich war er mit seiner Geduld am Ende. „Abigail, wenn Sie mir zugehört hätten, dann wüssten Sie, dass es sich durchaus nicht um ein plötzliches Interesse handelt. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass alles damit begann, dass mein Vater Schulden bei Sir Harlan hatte.“


  Abigail verdrehte die Augen. „Was könnten die Schulden Ihres verstorbenen Vaters mit Ihren Heiratsplänen zu tun haben?“ „Die Schulden waren der Grund dafür, dass Sir Harlan mich zur Ehe drängte.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich glaube, Sie müssen es noch einmal erklären.“


  Ergeben nickte er und begann damit, dass er ihr von seinem Treffen mit dem Familienanwalt Mr. Arbogast erzählte, dann von dem Gespräch mit Sir Harlan am Nachmittag vor dem Dinner. „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich war, als ich in einer von Sir Harlans Töchtern meine Nymphe vom See erkannte“, schloss er.


  Diesmal hatte Abigail aufmerksam zugehört und aus Cantrells Worten ihre Schlüsse gezogen. „Dann hat mein Vater Sie also erpresst?“, fragte sie.


  „Ursprünglich hat er tatsächlich versucht, mich zu erpressen oder vielleicht auch zu bestechen. Ich kenne mich mit solchen Dingen nicht so gut aus. Und verständlicherweise habe ich auch nicht den Rat eines Fachmannes gesucht. All das erschien mir auch nicht mehr so wichtig, als mir klar wurde, wie meine Gefühle für Sie sich entwickelt hatten. Bitte, glauben Sie mir, ich bin Ihnen aufrichtig zugetan.“


  Eine aufrichtige Zuneigung infolge einer Erpressung? Das war nicht gerade das, was Abigail hätte beruhigen können. Sie verspürte Enttäuschung, Zorn und noch immer eine gewisse Fassungslosigkeit. Ihr Vater hatte sich benommen wie ein schamloser Kuppler! Wie konnte er nur damit leben?


  Als sie zu ihm hinschaute, winkte er ihr fröhlich zu. Himmel, offensichtlich war er sehr zufrieden mit sich und seinem Plan, der nun für ihn aufgegangen war.


  Sie wollte ihre Aufmerksamkeit wieder Nathan zuwenden, doch in diesem Augenblick tanzte Sophy in Freddys Armen zu ihnen herüber. Ihr strahlendes Gesicht verriet, dass sie davon überzeugt war, ihre Schwester müsse der glücklichste Mensch der Welt sein. „Oh, Abigail, ich freue mich ja so für dich! Aber warum hast du uns nichts von deiner Verlobung verraten?“ Freddy hingegen schien die Spannung zu spüren, die zwischen Nathan und dessen Verlobter herrschte. Er lächelte seinem Bruder kurz zu und warf Abigail einen forschenden Blick zu.


  Man könnte fast meinen, dachte sie, dass er in den üblen Plan eingeweiht gewesen ist. Laut sagte sie: „Ich wusste bis eben selbst nichts von meinem Glück, Sophy.“


  „Wie romantisch!“ Sophys Augen nahmen einen sehnsüchtigen Ausdruck an. „Eine unerwartete Verlobung! Ich glaube fast, ich bin ein bisschen neidisch auf dich.“ Damit ließ sie sich von Freddy davonwirbeln.


  Abigail spürte, wie Nathan sie anschaute. Sie hob den Kopf, und ihr Blick begegnete seinen grünen Augen. Zu ihrem Leidwesen musste sie feststellen, dass diese noch immer die Macht hatten, ihr Herz schneller schlagen zu lassen. Doch jene Erregung, die sie früher als beglückend empfunden hatte, bereitete ihr jetzt Sorgen. Es behagte ihr gar nicht, dass sie sich so zu einem Mann hingezogen fühlte, der gemeinsam mit ihrem Vater finstere Pläne geschmiedet hatte - zumal irgendetwas an diesem kupplerischen Vorgehen ihr auf seltsame Art vertraut schien. Sie runzelte die Stirn.


  „Wie oft habe ich mir gewünscht, ich könnte die Uhr einfach zurückdrehen“, sagte Nathan gerade. „Ich habe mir vorgestellt, wie schön es wäre, wenn wir uns auf einem Ball wie diesem kennenIernen und ich Sie auf ganz normale Art umwerben könnte. Dabei wusste ich natürlich die ganze Zeit, dass solche Träume unsinnig sind, denn wir müssen uns unserem Schicksal stellen. Auch wenn die Umstände unserer Freundschaft mir manchmal Kopfschmerzen bereitet haben, so weiß ich doch seit unserem letzten Treffen in diesem kleinen Arbeitszimmer, dass ich Sie von ganzem Herzen liebe und auch Sie mir nicht gleichgültig gegenüberstehen. “


  „Ich hätte anders reagiert, wenn ich geahnt hätte, dass Sie mir Ihre Aufmerksamkeit aus purer Berechnung schenken.“ „Aber so war es doch gar nicht! Tagelang habe ich mich danach gesehnt, Sie zu küssen.“ Er beugte sich ein wenig zu ihr hinunter. „Ich sehne mich auch jetzt danach.“


  Sie versuchte, so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und ihn zu legen, was ihr jedoch kaum gelang, da sie noch immer Walzer tanzten und sie ihre Hand nicht von seiner Schulter nehmen konnte. Zudem lagen seine Finger noch immer leicht auf ihrer Hüfte. „Ihnen ging es nur darum, Ihr Ziel zu erreichen! “ Er seufzte auf. „Ich verstehe ja, dass Sie mir Vorwürfe wegen meines Vorgehens machen. Zweifellos habe ich mich ungeschickt angestellt. Aber ich hatte nie die Absicht, Sie zu kränken. Sind Sie denn wirklich so unzufrieden damit, dass wir nun verlobt sind?“


  Unzufrieden? Das Wort war viel zu schwach, um auszudrücken, wie sie sich fühlte. Sie kam sich vor wie eine der unglücklichen Heldinnen aus ihren Romanen, aus jenen Schauergeschichten, die Nathan so lächerlich fand. Tatsächlich hatte sie selbst immer geglaubt, im wirklichen Leben seien junge Damen vor solch übertriebenen Schicksalsschlägen sicher. Männer, die hinterlistige Pläne schmiedeten, gab es natürlich nicht nur in der Literatur, aber sie hatte ihren Vater und auch Nathan für echte Gentlemen gehalten. Und ein echter Gentleman hätte eine Dame niemals so hintergangen.


  Abrupt blieb sie stehen. Nathan konnte seinen Schwung gerade noch rechtzeitig bremsen, sonst hätten sie beide das Gleichgewicht verloren.


  „Ist Ihnen nicht wohl?“, fragte er besorgt. „Sie werden doch nicht in Ohnmacht fallen?“


  Kaum merklich schüttelte sie den Kopf, musste sich jedoch eingestehen, dass sie einer Ohnmacht noch nie so nahe gewesen war. Sie wusste nun, was ihr die ganze Zeit über solches Unbehagen bereitet hatte. Und die Erkenntnis hatte sie getroffen wie ein Blitz! Einen Moment lang waren ihre Knie weich und ihr Kopf völlig blutleer gewesen.


  Sie atmete ein paarmal tief durch. Oh Gott! Ihr war soeben klar geworden, was sie an dem erpresserischen Plan ihres Vaters so über die Maßen beunruhigt hatte: Er glich aufs Haar dem Plan, den in „Count Orsinos Verlobung“, ihrem letzten Roman, der boshafte Vater für die armen Prinzessin Fiona geschmiedet hatte.


  Sie schaute zu ihrem Vater hinüber. War es denkbar, dass er ihren Roman gelesen hatte? Und war es möglich, dass er daraufhin beschlossen hatte, dem Vorbild des bösen Prinzen Lorenzo zu folgen? Abigail hob die Hand und fuhr sich mit den Fingerspitzen über die schmerzende Schläfe.


  Nathan hatte ihr stützend den Arm um die Taille gelegt. „Abigail, Liebste, Sie sollten sich setzen. Oder vielleicht sogar einen Moment hinlegen ...“


  Vermutlich war es das Wort „Liebste“, das ihr den letzten Rest ihres seelischen Gleichgewichts raubte. Ihr Leben lang hatte sie sich gefragt, wie es sein würde, ein solches Kosewort aus dem Mund eines Mannes zu hören, der ihr zur Seite stand und sie aufrichtete, wenn es ihr schlecht ging. Irgendwann allerdings war ihr klar geworden, wie unwahrscheinlich es war, dass sie mit dreiundzwanzig oder gar vierundzwanzig noch „ihrem Helden“ begegnen würde.


  Aber hier war er! Ein Mann, wie geschaffen zum Helden! Ein ehemaliger Soldat, klug, tatkräftig und mitfühlend, und er hatte sie „Liebste“ genannt.


  Einen Moment lang schloss sie die Augen und gestattete sich, sich das Glück auszumalen, das sie an Nathans Seite erleben würde. Doch sie konnte nicht über die Umstände hinwegsehen, die sie zusammengeführt hatten. Wie grausam musste das Schicksal sein, dass es ihr diesen Mann als Folge der erpresserischen Unternehmungen ihres Vaters geschickt hatte! Und wie viel grausamer war es zudem, dass Sir Harlan seinen Plan vermutlich aus einem ihrer eigenen Romane entliehen hatte! Sie allein trug die Schuld an dieser schrecklich verfahrenen Situation.


  Sie riss die Augen auf, schaute kurz zu Nathan hoch, entschuldigte sich und eilte in Richtung Tür.


  „Abigail, so warten Sie doch!“ Mit wenigen Schritten hatte er sie eingeholt. Die Menge vor ihnen teilte sich wie das Rote Meer beim Auszug der Israeliten aus Ägypten. Lautes Gemurmel war zu hören, und Abigail hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Dann hatte sie endlich den Flur erreicht. Sie würde Zuflucht in ihrem Arbeitszimmer suchen.


  Doch sie kam nicht weit, denn ihre ältere Schwester trat ihr in den Weg. Violet hatte allerdings nicht die Absicht, ihr zur Verlobung zu gratulieren. Sie hatte rot geweinte Augen und wirk-te völlig aufgelöst. „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“, schrie sie. Ihre Stimme klang noch schriller als gewöhnlich.


  „Ich hatte keine Ahnung“, gab Abigail gereizt zurück.


  Violet glaubte ihr nicht. „Wie boshaft von dir, den Mund zu halten, als ich über meine Zukunftsträume sprach. Du wusstest doch die ganze Zeit, dass der Earl nicht meinetwegen mit Papa gesprochen hat.“


  „Himmel, ich wusste gar nichts!“


  Doch ihre Schwester hörte ihr überhaupt nicht zu. Sie war so in ihrer eigenen Tragödie gefangen, dass sie auch nicht bemerkte, wie verzweifelt Abigail war. „Die Angelegenheit von größter Wichtigkeit, über die der Earl mit Papa sprechen wollte“, stieß sie hervor, „betraf die Pfauen.“


  „Die Pfauen?“


  Violet nickte. „Er hat Papa gedrängt, ihm Mrs. Siddons und Garrick zu verkaufen. Fünfhundert Pfund hat er ihm geboten.“ Sie schluchzte auf.


  Weder Abigail noch Nathan wussten, wie sie Violet beruhigen sollten.


  Diese fuhr mit anklagender Stimme fort: „Und wo ist Peabody? Ausgerechnet heute, wo ich ihn so dringend brauche, hat er andere Pflichten.“


  „Warum brauchst du Peabody denn so dringend?“, erkundigte Abigail sich.


  „Weil er der Einzige ist, der mich versteht! “


  Jetzt wandte Abigail sich an Nathan. „Bitte, lassen Sie meine Schwester nicht allein. Ich muss nur rasch etwas erledigen.“ Als sie sich umdrehte, sah sie gerade noch aus den Augenwinkeln, wie Violet sich an Nathans kräftige männliche Brust sinken ließ.


  So schnell wie möglich begab Abigail sich zur Bibliothek. Während der letzten Minuten war der Drang, sich Gewissheit über ihre Vermutung zu verschaffen, immer stärker geworden. Sie musste einfach wissen, ob Sir Harlan die Romane der vermeintlichen Georgianna Harcourt besaß.


  Ohne zu zögern, trat sie an den alten Schrank, in dem ihr Vater Whisky und andere alkoholische Getränke aufzubewahren pflegte. Sie rüttelte an der Tür. Verschlossen! Schnell ging sie zum offenen Kamin, griff nach dem Feuerhaken und eilte zurück zum Schrank.


  In diesem Moment betraten Nathan und Violet die Bibliothek.


  „Was tun Sie da, Abigail?“


  „Ich überprüfe etwas.“ Sie schob die Spitze des Feuerhakens in den schmalen Spalt unterhalb der Schranktür.


  „Sie werden das antike Stück beschädigen“, warnte Nathan. Abigail machte sich nicht die Mühe zu antworten.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, doch da hatte sie die Tür des Schranks bereits aufgebrochen. Eine Sekunde lang empfand sie tatsächlich Bedauern darüber, dass sie das alte Familienerbstück kaputt gemacht hatte. Doch dann öffnete sie die schief in den Angeln hängende Tür - und erstarrte.


  „Was suchen Sie denn?“, fragte Nathan sichtlich besorgt. Und als sie noch immer nichts sagte: „Abigail, um Himmels willen, was ist denn los mit Ihnen?“


  Sosehr sie sich auch bemühte, sie brachte kein Wort über die Lippen, sondern deutete nur mit einer schwachen Handbewegung auf die Bücher, die säuberlich aufgereiht auf dem mittleren Brett des Schranks standen. Es handelte sich um die Werke von Georgianna Harcourt. Nicht eines fehlte. Daneben standen einige der Romane, die Abigail vor Jahren als Geschenk von ihrer Tante Augusta erhalten hatte. Sie hatte sich damals gewundert, wohin die Bände wohl verschwunden waren, nachdem sie sie gelesen hatte.


  „Was ist denn hier los?“, polterte hinter ihr eine männliche Stimme. Sir Harlan war in der Tür erschienen. „Warum seid ihr nicht bei den Gästen?“


  Unter Tränen warf Violet sich ihm an den Hals. „Ach, Papa“, schluchzte sie, „warum hast du mir nicht gesagt, dass der Earl sich nur für deine hässlichen Vögel interessiert?“


  „Hässlich?“ Er runzelte die Stirn. „Garrick und Mrs. Siddons sind sehr wertvolle ... “


  „Papa“, unterbrach Abigail ihn ärgerlich, „warum hast du diese Bücher eingeschlossen?“


  Sir Harlans Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er in Bedrängnis war. Er schaute von einer Tochter zur anderen, dann zuckte er hilflos und sichtlich beschämt die Schultern. „Ach, es sind doch nur Romane.“


  „Schauerromane“, präzisierte Abigail. „Alberne Geschichten für dumme Frauen.“ Sie warf Nathan einen flammenden Blick zu.


  „Manche sind überraschend interessant“, murmelte Sir Harlan.


  „So interessant, dass du die Handlung als Vorbild für unser eigenes Leben gewählt hast!“ Abigail zitterte jetzt vor Zorn und Entrüstung.


  Ihr Vater hatte sich inzwischen wieder so weit in der Gewalt, dass er eine gekränkte Miene aufzusetzen vermochte. „Du übertreibst. Allerdings gebe ich zu, dass ich hier und da eine Idee aufgegriffen habe.“


  „Oh, Papa, wie konntest du nur!“


  Noch hatte er den wirklichen Grund ihres Ärgers nicht begriffen und versuchte daher lediglich, seine Vorliebe für diese Art von Literatur zu rechtfertigen. „Nachdem eure Mutter gestorben war, fühlte ich mich sehr einsam. Sie hat mir so gefehlt! Ich wusste - wenn ich mich nicht gerade mit den Pfauen beschäftigte - gar nichts mit mir und meiner Zeit anzufangen. Bis ich dann einmal eher zufällig eines dieser Bücher in die Hand nahm. Ich begann zu lesen. Und stellte fest, dass es die perfekte Ablenkung war.“


  Alle starrten ihn an.


  „Als ich dann die Geschichte von dem einsamen alten Prinzen las, der sich so sehr Enkelkinder wünscht...“


  „Count Orsinos Verlobung“, warf Abigail ein. Ihr fiel ein, dass sie im Roman den Prinzen, den sie nur als erpresserischen Schurken in Erinnerung gehabt hatte, tatsächlich als verwitweten und einsamen Mann geschildert hatte.


  „Ja, das Buch meine ich. Du hast es also auch gelesen?“ Sir Harlans Miene hellte sich auf. „Es ist ziemlich gut, nicht wahr.“


  „Hm...“


  „Nun, als ich die Geschichte las, fiel mir jedenfalls auf, dass der Prinz und ich einiges gemeinsam haben.“


  „Aber wie konntest du nur auf die Idee kommen, genau wie er zum Erpresser zu werden?“


  Violet, die längst aufgehört hatte zu schluchzen, hob den Kopf. „Erpressung?“, fragte sie interessiert.


  Eigentlich wollte Abigail nicht, dass ihre Schwester die ganze Wahrheit erfuhr. Aber jetzt war es sowieso zu spät, um noch irgendetwas zu verschweigen. „Papa hat Nathan mit einer Erpressung dazu gebracht, um mich anzuhalten“, erklärte sie.


  „Es war allein meine Entscheidung, Sie um Ihre Hand zu bitten, Abigail“, stellte Nathan klar. Violet achtete gar nicht auf ihn, sondern schaute ihren Vater an, als seien ihm plötzlich Hörner und ein Pferdefuß gewachsen. „Du hast Mr. Cantrell erpresst?“


  Man sah Sir Harlan an, dass er sich schämte. Dennoch versucht er, sein Handeln zu entschuldigen. „Nun ja; aber es hört sich doch nur so schlimm an, weil Abigail... “


  Wütend schüttelte Violet den Kopf. „Warum hast du nicht den Earl erpresst?“


  So viel zum schwesterlichen Mitgefühl... Jetzt stiegen Abigail die Tränen in die Augen, nicht vor Kummer allerdings, sondern vor Wut. „Warum sollte überhaupt irgendwer durch Erpressung dazu gezwungen werden, sich zu verehelichen?“, rief sie zornig aus. „Ich finde es einfach unerträglich. Es ist barbarisch! Und ich werde mich dagegen wehren!“ Auf schluchzend lief sie zur Tür. Ehe sie diese hinter sich ins Schloss ziehen konnte, hörte sie ihren Vater sagen: „Ich glaube, das sind die exakten Wort der jungen Heldin in dem Roman ,Count Orsinos Verlobung“, als sie von dem erpresserischen Vorgehen ihres Vaters erfährt.“


  Abigail hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen und malte sich aus, was die Gäste im Ballsaal wohl denken würden, wenn sie die Abwesenheit der jungen Braut bemerkten. Würden sie annehmen, Sir Harlans kränkliche Tochter, die eigentlich schon über das heiratsfähige Alter hinaus war, sei so außer sich vor Glück über die unerwartete Gunst des Schicksals, dass sie sich dem Trubel des Balls nicht mehr gewachsen fühlte?


  Zweifellos glaubten die meisten, dass Abigail ihr Leben lang heimlich davon geträumt hatte, von einem attraktiven Gentleman umworben und schließlich vor den Altar geführt zu werden. Tatsächlich konnte sie nicht leugnen, dass sie diesen Traum gelegentlich gehegt hatte. Doch nun, da der Mann, den sie liebte, unter so verabscheuungswürdigen Umständen um sie angehalten hatte, war aus dem Traum ein Albtraum geworden.


  Von unten her drang leise Musik an Abigails Ohren. Ansonsten war alles still. Niemand störte sie in ihrem Kummer.


  Später erschien Tillie, um ihr beim Auskleiden zu helfen. Sie gratulierte Abigail zur Verlobung und sagte: „Es würde mich freuen, wenn diese hübsche Frisur, die ich Ihnen gemacht habe, Ihr Glück begünstigt hätte.“


  „Ja, das würde mich auch freuen ...“


  Wenig später verließ die Zofe den Raum, und Abigail schlüpfte unter die Bettdecke. Nie zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt. Wenn sie wenigstens jemanden gehabt hätte, mit dem sie hätte reden können! Leider eigneten sich weder ihre Schwestern noch Tante Henrietta zur Vertrauten. Und Tante Augusta war nicht nach Peacock Hall gekommen. Sie - dessen war Abigail sich ganz sicher - hätte nicht zugelassen, dass man ihre Lieblingsnichte so rücksichtslos behandelte!


  Aufseufzend drehte sie sich auf die andere Seite. Da bemerkte sie im Licht der Kerze, dass auf dem Boden ein Briefchen lag. Offenbar hatte irgendwer es unter der Tür durchgeschoben. Sie erhob sich, faltete das Blatt auseinander und runzelte die Stirn. Eine unbekannte Handschrift!


  Abigails nächster Blick galt der Unterschrift. „Nathan Can-trell“. Natürlich, das Gedicht, das sie für sein Werk gehalten hatte, hatte ja in Wirklichkeit sein Bruder Freddy geschrieben ...


  Liebste Abigail,


  Sie würden mich sehr glücklich machen, wenn Sie all die bedauerlichen, schlecht geplanten Ereignisse des heutigen Tages vergessen könnten. Bitte versuchen Sie nur, daran zu denken, dass ich Ihnen von Herzen zugetan bin und aufrichtig hoffe, dass wir zu einer Einigung kommen.


  Ich beabsichtige, Ihnen morgen Vormittag einen Besuch abzustatten, um Sie in aller Form um Ihre Hand zu bitten. Bis dahin verbleibe ich Ihr ergebener Nathan Cantrell


  Wütend warf sie das lächerliche Schreiben auf die Frisierkommode und begann, ruhelos im Raum auf und ab zu gehen. Nach einer Weile ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. In Gedanken hatte sie jeden einzelnen Satz analysiert und ihn als unverschämt, naiv oder absurd abgetan. Aber vielleicht hatte sie ja manches falsch in Erinnerung? Am besten wäre es, wenn sie den Brief noch einmal lesen würde.


  Diesmal fiel ihr auf, dass Nathan eine schöne Handschrift hatte. Außerdem wurde ihr klar, dass seine Zeilen durchaus den Schluss nahelegten, dass er sich noch nicht als verlobt betrachtete. Warum sonst hätte er sie am nächsten Tag um ihre Hand bitten sollen? Andererseits war auf dem Ball die Verlobung bereits bekannt gegeben worden. Allerdings ohne ihre Einwilligung. Ha, nie würde sie ihre Einwilligung geben! Nie würde sie ihn heiraten, nachdem er sie so hintergangen hatte!


  Er allerdings schien anzunehmen, dass ihr Zorn über Nacht verrauchen und sie seinen Antrag dann annehmen würde. Vielleicht glaubte er sogar, sie würde von seinen Zeilen völlig hingerissen sein. Lächerlich! Sie knüllte das Blatt zusammen und warf es in die Nachttischschublade.


  Um ihm zu beweisen, was sie von ihm hielt, müsste sie sich eigentlich weigern, ihn zu empfangen. Aber das würde ihr Vater natürlich nicht zulassen. Gab es vielleicht noch eine andere Möglichkeit, Nathan aus dem Weg zu gehen? Sie wollte ihn nicht sehen! Konnte sie sich irgendwo verstecken, wenn er nach Peacock Hall kam? Nein, man würde sie finden.


  Und selbst wenn es ihr gelingen sollte, eine Zeit lang jede Begegnung mit ihm zu vermeiden, so würde er vermutlich seine Pläne noch längst nicht aufgeben. Er konnte, wie sie inzwischen wusste, sehr hartnäckig sein. Sehr wahrscheinlich würde sie ihm irgendwann deutlich machen müssen, dass alle seine Mühen vergeblich waren. Sie konnte ihn nach allem, was geschehen war, nicht heiraten. Denn nie würde sie vergessen können, dass er sich hatte erpressen lassen. Oder war es Bestechung gewesen? Ach verflixt, sie hätte sich schon damals, als sie „Count Orsinos Verlobung“ schrieb, intensiver mit diesen juristischen Fragen beschäftigen sollen ...


  Vielleicht sollte sie ihm einen Brief schreiben, in dem sie ihre Position ein für alle Mal klarstellte? Das würde zweifellos einfacher sein, als Nathan gegenüberzutreten und mit ihm zu sprechen. Denn sollte er bei einem Treffen auf die Idee kom-men, sie zu küssen, würde sie womöglich ihre Entschlossenheit verlieren. Und das durfte nicht geschehen! Wenn sie doch nur wüsste, wie sie eine Begegnung mit ihm verhindern könnte!


  Sie überlegte, ob das Geld, das sie als Georgianna Harcourt verdient hatte, ihr irgendwie helfen würde. Eigentlich hatte sie vorgehabt, davon eine große Reise zu finanzieren. Ägypten und die Pyramiden zu sehen war immer ihr größter Wunsch gewesen. Dafür reichten ihre Ersparnisse allerdings noch lange nicht. Aber immerhin würde die Summe ihr ermöglichen, nach London zu gehen.


  Abigail ließ sich auf die Bettkante sinken, stützte den Kopf in die Hände und begann, alles noch einmal genau zu durchdenken.


  Ja, die Übersiedlung nach London könnte tatsächlich die Lösung sein! Zuerst würde sie bei Tante Augusta wohnen. Die würde verstehen, warum eine Ehe mit Nathan ausgeschlossen war. Darüber hinaus würde Miss Augusta Travers ihrer Nichte möglicherweise sogar dabei behilflich sein, einen eigenen Hausstand zu gründen. Abigail musste eine kleine Wohnung finden, eine Gesellschafterin und ein Mädchen für alles.


  Entschlossen hob sie den Kopf. London, ja, das würde das Beste sein. In Peacock Hall konnte sie sowieso nicht bleiben. Einerseits würde ihr Vater ihr nicht verzeihen, dass sie all seine Pläne zunichte gemacht hatte, andererseits hatte er sie so tief gekränkt, dass sie nicht länger mit ihm unter einem Dach leben wollte!


  Sie schaute sich in ihrem Zimmer um. Wenn sie fliehen wollte, so musste das noch in dieser Nacht geschehen.


  Mit fliegenden Fingern kleidete Abigail sich an, band ihr Haar zusammen und begann zu packen. Viel konnte sie nicht mitnehmen, denn niemand würde ihr helfen, das Gepäck zur Poststation zu bringen. Sie würde wohl den leichten Gig nehmen und eigenhändig kutschieren müssen. Pferd und Wagen konnte sie dann bei der Poststation unterstellen und ihrer Familie eine Nachricht zukommen lassen.


  Wer hätte gedacht, fuhr es ihr durch den Kopf, dass ich noch einmal froh darüber sein würde, dass Papa wegen Sophy nur noch alte Leute beschäftigt; so brauche ich wenigstens nicht zu befürchten, einen der Stallknechte aufzuwecken.


  „Es tut mir leid, dass alles schiefgegangen ist“, sagte Freddy beim Frühstück.


  Nathan, der die Nase in die Zeitung gesteckt hatte, hob den Blick. „Was meinst du?“


  „Dass Abigail nicht gerade glücklich wirkte, als die Verlobung bekannt gegeben wurde.“


  „Sie war überrascht, das war alles.“ Nathan hatte die halbe Nacht versucht, sich einzureden, dass es tatsächlich nur die Überraschung gewesen war, die Abigail so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.


  „Überrascht?“ Freddy, der sich mit seinem Frühstücksei beschäftigt hatte, schob den Teller fort und musterte seinen Bruder nachdenklich. „Soll das heißen, dass du sie vorher nicht gefragt hast, ob sie dich heiraten will?“


  „Ich habe es ja versucht. Aber die Zeit war einfach zu knapp. Erst konntest du dich nicht entscheiden, welche Weste du anziehen solltest. Dann hat Abigail ständig mit anderen Männern getanzt. Und schließlich wollte sie mit mir über deine scheußlichen Verse reden.“


  „Meine scheußlichen Verse?“ Freddy war zutiefst gekränkt. „Sie scheint geglaubt zu haben, ich hätte eines deiner Gedichte für sie geschrieben.“


  „Das verstehe ich nicht...“


  „Ich auch nicht. Jedenfalls hatte ich noch keine Gelegenheit gefunden, sie um ihre Hand zu bitten, als auch schon die Fanfare ertönte und Sir Harlan die Verlobung bekannt gab.“


  „Oh Gott, welch ein Durcheinander“, meinte Freddy mitfühlend. Er zog seinen Teller wieder zu sich heran und streute Salz auf sein Ei.


  „Ich habe vor, Abigail heute Vormittag aufzusuchen, um die Angelegenheit ins Reine zu bringen.“


  „Hm ...“ Freddy schien nicht vom Erfolg dieses Vorhabens überzeugt zu sein.


  „Abigail ist ein außergewöhnlich vernünftiges Mädchen. Wenn ich ihr alles erkläre, wird sie mir bestimmt verzeihen.“ Zweifelnd schüttelte Freddy den Kopf. Dann sagte er plötzlich mit schuldbewusster Miene: „Es ist alles mein Fehler. Wenn ich nicht so viel Geld für Kleidung ausgegeben und im Kartenspiel verloren hätte, dann hättest du dich nicht an Sir Harlan verkaufen müssen. Ich hätte mir etwas einfallen lassen sollen, um dich vor diesem Opfer zu bewahren.“


  „Ich habe mich nicht verkauft“, stellte sein Bruder klar. „Und ich empfinde es keineswegs als Opfer, Abigails Ehemann zu werden. Außerdem war es Papa, der Schulden bei Sir Harlan gemacht hat, und nicht du.“


  „Dann heiratest du das Mädchen also aus freien Stücken?“ Er nickte. „Ich liebe Abigail“, gestand er.


  „Ach?“ Freddy riss die Augen auf. „Wer hätte gedacht, dass du dich jemals verlieben würdest... “


  Nathan zuckte die Schultern, warf seine Serviette auf den Tisch und erklärte: „Zeit, um nach Peacock Hall zu fahren.“ „Viel Glück! “, wünschte Freddy. Dann setzte er hinzu: „Zieh deinen grünen Rock an. In dem, den du jetzt trägst, siehst du aus wie ein Pastor auf Urlaub.“


  „Danke für den guten Rat.“


  „Und gib dir Mühe, nicht so rechthaberisch zu sein. Ihr ehemaligen Offiziere redet immer, als sei es euer Recht, aller Welt Befehle zu geben.“


  „Sonst noch etwas?“


  Freddy überlegte. „Zum Friseur kannst du wohl vorher nicht mehr gehen ... Übrigens, du hast doch nicht etwa vor, Sophy einen Antrag zu machen, wenn Abigail Nein sagt?“


  Da sein Bruder wirklich ängstlich dreinblickte, versicherte Nathan ihm, dass er nur an Abigail interessiert sei. Dann allerdings, plötzlich besorgt, fragte er: „Trägst du dich etwa auch mit dem Gedanken zu heiraten?“


  „Also ...“ Freddy runzelte die Stirn. „Die Idee ist gar nicht schlecht. Bestimmt würde Sir Harlan noch mal so viel zahlen, wenn er die Verantwortung für seine Jüngste loswird. Dann könnten wir The Willows problemlos retten, und es bliebe noch Geld für einen ausgedehnten Aufenthalt in London übrig.“ Nathan unterdrückte einen Fluch und begab sich auf sein Zimmer, um sich für den Besuch in Peacock Hall umzuziehen.


  13. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Der blutrote Schleier“:


  Mit großer Erleichterung näherte Colleen sich der Pforte des Klosters. Ihre Reise war lang und beschwerlich gewesen. Doch sie war sicher, sich nun, da sie ihr Ziel erreicht hatte, in Sicherheit zu befinden.


  Eine gewisse Unruhe blieb dennoch. Würde sie den gequälten Ausdruck jener dunklen Augen je vergessen können?


  Um zwei Uhr früh hielt die Mietdroschke, mit der Abigail die letzte Strecke ihrer Reise zurückgelegt hatte, vor dem kleinen Haus in der Nähe des Grosvenor Square, in dem Miss Augusta Travers lebte. Alle Fenster waren dunkel, und Abigail befürchtete, dass niemand auf ihr Klopfen reagieren würde. Anscheinend hatte der Kutscher den gleichen Gedanken gehabt, denn er bot ihr freundlich an zu warten.


  Tatsächlich hätte sie nicht gewusst, was sie ihm als nächstes Ziel hätte nennen sollen. Ihr Vater pflegte, wenn er in London war, im Clarendon Hotel abzusteigen. Aber würde man in einem so seriösen Haus überhaupt eine allein reisende junge Frau aufnehmen, die zudem nach der langen beschwerlichen Fahrt von Yorkshire nach London nicht besonders ansprechend aussah?


  Abigail seufzte. Warum nur hatte sie während der endlosen Stunden, die sie in der engen Postkutsche verbracht hatte, keinen Gedanken darauf verwendet, was sie tun wollte, wenn irgendwelche unvermuteten Probleme auftreten sollten?


  Die ganze Zeit über war sie fest davon überzeugt gewesen, dass Tante Augusta sie mit offenen Armen aufnehmen würde. Welch naive Vorstellung! Sicher, ihre Tante würde sie nicht im Stich lassen. Aber was war, wenn sie sich gar nicht in London aufhielt? Sie war eine unternehmungslustige Person, und es war durchaus vorstellbar, dass sie die Einladung zu einer Hausparty außerhalb der Stadt angenommen oder einen Ausflug nach Brighton gemacht hatte.


  Der Kutscher hatte Abigail unterdessen beim Aussteigen geholfen. Aber er machte keine Anstalten, ihr Gepäck auszuladen. „Ich werde warten, Miss“, wiederholte er.


  Sie schritt auf die Haustür zu und gestand sich ein, dass es beruhigend war, in der verlassenen Straße nicht ganz allein zu sein. Sie stieg die Stufen hinauf und griff nach dem Türklopfer, der wie ein Löwenkopf geformt war. Als sie ihn fallen ließ, erklang ein so lautes Geräusch, dass sie meinte, alle Nachbarn müssten davon aufwachen. Aber tatsächlich schien nicht einmal in Tante Augustas Haus jemand ihr Klopfen gehört zu haben.


  Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. Natürlich würde sie es noch einmal versuchen, aber was sollte sie tun, wenn wirklich niemand öffnete? Ob der Droschkenkutscher ...


  In diesem Moment wurde die Tür so heftig aufgerissen, dass Abigail erschrocken einen Schritt zurücktrat. Dann erkannte sie die Gestalt, die in einen Morgenmantel gehüllt war, eine Nachtmütze auf dem Kopf trug und eine Kerze in der Hand hielt. Es war weder der Butler noch eines der Hausmädchen. Es war die Hausherrin persönlich!


  Vor Erleichterung wäre Abigail beinahe in Tränen ausgebrochen. „Tante Augusta!“


  Die ältere Frau hatte natürlich nicht damit gerechnet, mitten in der Nacht Besuch von ihrer Nichte aus Yorkshire zu bekommen. Fassungslos starrte sie Abigail an. Dann hob sie die Kerze, um dem unerwarteten Gast ins Gesicht zu leuchten. Nun, es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass die ziemlich mitgenommen aussehende junge Frau, die da vor ihr stand, die Tochter ihrer verstorbenen Schwester war. „Kind, was tust du in London?“


  „Ich musste herkommen, weil..."


  Augusta ließ Abigail nicht ausreden. „Was denkst du dir dabei, um zwei Uhr nachts einen solchen Lärm zu veranstalten? Du hättest Butterworth wecken können!“


  Butterworth war schon seit Jahrzehnten Butler bei der Familie Travers. Und es wäre seine Pflicht gewesen nachzuschauen, wer nachts an die Tür klopfte. „Es tut mir sehr leid, wenn ich dich oder Butterworth erschreckt habe“, entgegnete Abigail schuldbewusst.


  Ihre Tante hatte sich unterdessen wieder gefasst. „Ach, dem alten Scheusal wäre es ganz recht geschehen, wenn du ihn in seinem Schlaf gestört hättest. Aber anscheinend ist es dir nicht gelungen, ihn zu wecken. Komm herein und erzähl erst einmal in Ruhe, warum du hier bist.“


  Hinter Abigail tauchte jetzt der Kutscher mit ihrem Gepäck auf.


  Tante Augusta beugte sich zu ihr herüber und flüsterte: „Du bist mit einer Mietdroschke gekommen? Wie aufregend! Ich brenne darauf, in deine Geheimnisse eingeweiht zu werden.“ „Du sollst alles erfahren.“ Abigail lächelte, wandte sich zu dem Kutscher um, drückte ihm seinen Lohn und dazu ein bescheidenes Trinkgeld in die Hand und schob die Reisetasche in den Flur. Wenig später betrat sie zusammen mit ihrer Tante den Salon.


  Augusta zündete die Kerzen in einem mehrarmigen Leuchter an und bedeutete ihrer Nichte dann, Platz zu nehmen. „Ist das dein ganzes Gepäck?“, fragte sie mit einem Blick auf die Reisetasche.


  „Ja, ich musste Peacock Hall in aller Eile verlassen.“


  „Das wird ja immer spannender!“ Sie nahm sich die Zeit, ihre Nichte einer eingehenden Musterung zu unterziehen.


  Abigail wusste sehr wohl, dass sie nicht nur mitgenommen aussah; auch ihr Geruch verriet, dass sie lange keine Gelegenheit gehabt hatte, sich umzukleiden und gründlich zu waschen. In dem eleganten kleinen Salon kam sie sich noch schmutziger vor, denn ihre ungepflegte Erscheinung passte nicht zu den Queen-Anne-Möbeln, mit denen der Raum eingerichtet war. Und als ihr Blick auf das Porträt fiel, das über dem Kamin hing und ihre Tante im strahlenden Alter von siebzehn Jahren zeigte, fühlte sie sich besonders schäbig. Vor Scham wäre sie am liebsten im Erdboden versunken.


  Glücklicherweise regte sich in diesem Moment etwas. „Lancelot, mein Süßer“, rief Tante Augusta. Ein fetter Terrier kam unter dem Tisch hervor, watschelte zu seiner Besitzerin hin und legte sich ihr zu Füßen.


  Sein Anblick bewirkte, dass Abigail sich gleich viel besser fühlte. So hässlich wie der Hund war sie selbst nach der anstrengenden Reise in der Postkutsche nicht.


  „Meine Liebe“, hörte sie Augusta sagen, „du musst ja halb verhungert sein. Und Durst hast du bestimmt auch. Ich werde dir etwas aus der Küche holen.“


  „Das ist wirklich lieb von dir, aber ich bin nicht hungrig. Allerdings würde ich wirklich gern etwas trinken.“


  „Wie wär’s mit einem Sherry?“


  Die Vorstellung bereitete Abigail eine leichte Übelkeit. Doch als sie sah, mit welcher Begeisterung ihre Tante die Flasche aus dem Schrank holte und die Gläser füllte, brachte sie es nicht übers Herz, sie zu enttäuschen.


  „Butterworth wäre bestimmt nicht damit einverstanden“, verkündete Augusta. „Er ist ein richtiger Tyrann.“ Sie erhob sich noch einmal, um einen Teller mit Gebäck aus dem Schrank zu holen. „Mein geheimer Vorrat. Butterworth nimmt die Platte mit dem Teekuchen nämlich immer schon fort, ehe ich wirklich satt bin. Er gönnt mir überhaupt nichts. Bitte bedien dich! “ Sie hielt Abigail den Teller hin.


  Eine Zeit lang aßen und tranken sie schweigend. Dann stellte Augusta ihr leeres Glas auf den Tisch und sagte: „Nun spann mich nicht länger auf die Folter. Also, was ist passiert?“ Abigail, die den Mund noch voller Kekse hatte, nickte. Doch ehe sie dazu kam, auch nur einen Satz zu formulieren, rief ihre Tante: „Ich habe ja von Anfang an gewusst, dass es Probleme geben würde. Der gute Harlan ist einfach nicht in der Lage, drei Mädchen allein großzuziehen. Wie oft habe ich gedacht, ich müsste ihm mehr Unterstützung anbieten. Aber Sie seufzte tief auf. „Nachdem Violet in zwei aufeinanderfolgenden Jahren während der Saison bei mir gewohnt hat ...“, begann sie, und ihr Ton verriet, dass diese Monate ihr wie Jahre vorgekommen sein mussten, weil ihre älteste Nichte ihr das Leben zweifellos nicht leicht gemacht hatte, „... war ich natürlich gern bereit, auch deine Einführung in die Gesellschaft zu übernehmen. Aber du warst so kränklich. Und dann ...“ „Ehrlich gesagt“, unterbrach Abigail, denn sie wollte die Gelegenheit nutzen, endlich mit ihrer Geschichte zu beginnen, „bin ich nur sehr selten in meinem Leben krank gewesen.“ Ihre Tante riss erstaunt die Augen auf. „Aber meine Liebe, du hast mir selbst geschrieben, dass du dich nicht wohl genug fühlst, um für die Saison nach London zu kommen. Und dein Vater hat das bestätigt.“


  Während der langen Fahrt in der Postkutsche war Abigail zu dem Schluss gekommen, dass sie ihrer Tante die ganze Wahrheit würde berichten müssen. Anders ließ sich nicht erklären, warum sie Nathans Antrag nicht annehmen konnte und warum sie nach London geflüchtet war. Sie holte tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen. Augusta würde sie bestimmt verstehen! Schließlich hatte alles damit begonnen, dass die Tante ihr damals diese Schauerromane geschickt hatte.


  Sie begann zu erzählen. Und tatsächlich war Augusta so fasziniert, dass sie sie nicht ein einziges Mal unterbrach. Erst als Abigail ihr Pseudonym erwähnte, rief Augusta: „Du bist Georgianna Harcourt? Ich kann es kaum fassen. Du hast all diese spannenden Bücher geschrieben? ,Der blutrote Schleier“, ,Count Orsinos Verlobung“ und ,Lord Fuegos Verfolgungsjagd“?“


  Abigail nickte.


  „Aber all diese Romane stehen in meiner Bibliothek.“ Sie sagte es so, als wäre das der Beweis dafür, dass ihre Nichte unmöglich die Autorin sein könnte.


  „Das Schlimme ist“, erklärte Abigail, „dass auch Papa all meine Werke besitzt.“


  „Warum sollte das schlimm sein? Freust du dich nicht, dass deine Romane so gern gelesen werden?“


  „Eigentlich schon. Aber Papa hat meine Geschichten missbraucht. Er hat einen unserer Nachbarn erpresst, damit dieser Violet, Sophy oder mich heiratet.“


  Augusta begriff sofort. „Er hat sich diesen Prinzen zum Vorbild genommen, der in ,Count Orsinos Verlobung“ vorkommt? Wie raffiniert!“


  „Wie unglaublich gemein! “, setzte Abigail dagegen. „Stell dir nur vor, dieser Nachbar hat sich für mich entschieden und mir


  auf Papas Drängen hin tatsächlich einen Antrag gemacht.“ „Wen hätte er denn sonst wählen sollen? Du bist genauso hübsch wie Violet und zudem ein viel angenehmerer Mensch. Sophy wiederum ist noch ein Kind. Ich muss sagen, dieser Nachbar scheint Verstand zu haben.“


  Mit dieser Reaktion hatte Abigail nun wirklich nicht gerechnet. Sie wollte aufbrausen, beherrschte sich dann jedoch und meinte nur: „Sophy ist siebzehn. Ich denke, sie sollte im nächsten Jahr in die Gesellschaft eingeführt werden.“


  Dies schien Augusta fast mehr zu schockieren als Abigails unglückliches Schicksal. Sie goss sich noch einen Sherry ein, trank ihn in kleinen Schlucken und erklärte schließlich: „Ich weiß wirklich nicht, wie du das tun konntest.“


  „Du meinst, ich hätte Nathan nicht abweisen sollen?“ „Nathan? Ich kenne keinen Nathan. Ich meine, dass ich nie verstanden habe, wie Georgianna Harcourt es übers Herz gebracht hat, den armen Count Orsino sterben zu lassen. Ein so sympathischer Mann! Und dann muss er dieses schreckliche Ende finden. Ich habe tagelang um ihn geweint.“


  Literarischen Diskussionen hatte Abigail noch nie widerstehen können. „Du fandest ihn sympathisch?“, vergewisserte sie sich. „Aber du musst doch gemerkt haben, wie unmoralisch er war.“


  „Er war ein Schurke, das stimmt. Aber er sah so gut aus! Wenn der Ärmste nicht diese schreckliche Narbe gehabt hätte ..." Sie zuckte die Schultern. „Ich habe mir immer gewünscht, einmal einem Mann wie ihm zu begegnen.“


  „Hast du vergessen, wie unglücklich er seine erste Frau gemacht hat?“


  „Die beiden haben einfach nicht zusammengepasst. Das kann man doch nicht allein Orsino zum Vorwurf machen. Und dann all dieses Gerede darüber, dass er sie umgebracht hätte ... Unsinn, sage ich. Wer nur ein bisschen Verstand im Kopf hat, der weiß, dass Lorenzo irgendwem den Auftrag erteilt hat, sich an dem Rad der Kutsche zu schaffen zu machen.“


  „Das stimmt. Aber Orsino benimmt sich auch gegenüber der armen Fiona nicht nett.“


  „Hm, manchmal ist er ein richtiger Teufel. Ein charmanter Teufel allerdings! Und dann beginnt er ja auch, Fiona zu lieben.“


  Abigail wurde plötzlich klar, dass Georgianna Harcourts Romane offenbar nicht nur ihren Vater zu seltsamen, ja zu abstoßenden Handlungen bewegt hatten, sondern dass auch andere Menschen sich auf merkwürdige Art von den Geschichten beeinflussen ließen. War es womöglich besser, wenn sie, Abigail, nie wieder ein Buch schrieb?


  „Ich hätte nicht gedacht“, sagte sie, „dass meine Werke die Leute auf solche Gedanken bringen würden.“


  Ihre Tante lachte. „Du solltest dich freuen. Die Charaktere in deinen Romanen sind eben ungeheuer lebendig. Wie sonst hätte es geschehen können, dass ich mich in Count Orsino regelrecht verliebt habe? Offen gestanden, habe ich mich schon immer zu gefährlichen Männern hingezogen gefühlt. Vermutlich ist es gut, dass ich nie geheiratet habe. Sonst wäre ich womöglich genauso unglücklich geworden wie die arme Countess Orsino.“


  „Lorenzo scheint auch ein sehr lebendiger Charakter zu sein“, murmelte Abigail. „Sonst hätte Papa sich wohl kaum mit ihm identifiziert.“


  „Harlan hat also die ganzen Jahre über voller Begeisterung deine Romane gelesen? Und du hast es nicht einmal geahnt?“ Ein tiefer Seufzer entfuhr Abigail. „Er hat meine eigenen Geschichten gegen mich verwendet.“


  „Also, ich amüsiere mich königlich bei der Vorstellung, dass der gute alte Harlan die Nase in einen Schauerroman steckt.“ „Und ich wünschte, er hätte nie eines meiner Bücher gelesen. Ach, Tante Augusta, was soll ich nur tun?“


  „Warum solltest du überhaupt etwas tun?“


  „Wegen Nathan natürlich.“


  „Ach ja, Nathan. Du hast den Namen eben schon einmal erwähnt. Wer um Himmels willen ist dieser Nathan? Und was hat er mit dir zu tun?“


  „Er ist der Nachbar, der um mich angehalten hat.“


  „Oh!“ Tante Augusta runzelte die Stirn, als sie sah, wie bedrückt ihre Nichte dreinschaute. „Mein Liebe, ich verstehe nicht recht, wo das Problem liegt. Es ist nicht schwer, unerwünschte Verlobte in die Wüste zu schicken. Ich selbst habe das ein halbes Dutzend Mal getan.“


  Abigail nickte. Sie erinnerte sich, dass ihr Vater gelegentlich darüber geklagt hatte, wie flatterhaft Augusta in ihrer Jugend gewesen war.


  „Man muss sich natürlich gut überlegen, ob man einen Verlobten wirklich loswerden will“, fuhr ihre Tante fort. „Dazu ist es hilfreich, sich selbst einige Fragen zu beantworten. Erstens: Sieht er gut aus?“


  „Ausgesprochen gut!“


  „Hm, das ist die schwierigste Sorte. Bei allen anderen reicht es meistens aus, sich vorzustellen, wie sie in zwanzig Jahren aussehen, von Gicht oder Rheuma geplagt und Kautabak kauend. Aber die wirklich gut aussehenden Gentlemen verlieren ihre Attraktivität im Allgemeinen nicht so schnell. Bist du dir ganz sicher, dass du ihn nicht heiraten willst?“


  „Wie könnte ich einen Mann heiraten, der einem Erpressungsversuch nachgegeben hat, ehe er mich um meine Hand bat?“ „Du könntest einfach mit ihm vor den Altar treten und ,Ich will“ sagen.“


  „Niemals! Er hätte auch einmal an meine Gefühle denken sollen!“


  „Vielleicht hat er das ja getan, und du weißt es nur nicht...“ Abigails Augen blitzten zornig auf.


  „Nun ja“, meinte Augusta beschwichtigend, „irgendwie verstehe ich deine Enttäuschung.“


  „Du wirst mich noch besser verstehen, wenn du hörst, dass es ihm nur darum geht, seinen Familienbesitz zu retten.“


  „Wie das?“


  „Sein Vater, der verstorbene Mr. Cantrell, hat beim Kartenspiel gegen Papa verloren und deshalb seinen Besitz verpfändet.“


  „Verflixt, und ich dachte, niemand hätte mehr Pech im Spiel als ich!“


  „Jedenfalls sieht es so aus, als habe Papa Nathan versprochen, alle Schuldscheine zu zerreißen, wenn er mich heiratet.“ „Ein solches Vorgehen ist nicht ungewöhnlich. Um mich hat wegen meiner Mitgift einmal ein Baron angehalten, der sein Geld beim Wetten verloren hatte. Ich muss sagen, dass ich es ehrenwerter finde, wenn man beim Kartenspiel verliert.“


  „Mir ist es gleichgültig, warum Nathan Geld braucht. Aber dass er sich auf diese Abmachung mit Papa eingelassen hat,


  macht mich fuchsteufelswild.“


  Tante Augusta begann zu lachen. „Fuchsteufelswild, ja. Georgianna Harcourt kennt solche Wörter natürlich.“


  Zu ihrer eigenen Überraschung fiel Abigail in ihr Lachen ein. Nach einer Weile wurden die Frauen wieder ernst. „Ich frage mich“, meinte Augusta, „was Butterworth dazu sagen wird.“ „Butterworth? Was hat er damit zu tun?“


  „Ach, du weißt doch, wie er ist. Er behandelt mich noch immer wie ein kleines Mädchen. Bestimmt traut er mir nicht zu, dass ich diese unangenehme Angelegenheit in Ordnung bringe.“ 


  In diesem speziellen Fall neigte Abigail dazu, mit dem Butler einer Meinung zu sein. Andererseits war sie nicht in der Erwartung nach London gekommen, dass irgendwer ihre Probleme lösen würde. Sie wollte nur weit fort sein von Nathan. „Es würde schon helfen, wenn du mir ein paar Tage lang deine Gastfreundschaft anbietest, Tante Augusta.“


  „Aber natürlich! Ich freue mich, dass du hier bist. Ende des Monats allerdings werde ich für einige Zeit nach Bath übersiedeln.“


  „Bis dahin habe ich sicherlich alles erledigt.“


  „Was willst du denn erledigen?“ Augusta wirkte plötzlich beunruhigt.


  „Ich möchte mir hier in London ein eigenes Zuhause schaffen. Das hätte auch den Vorteil, dass ich leichter Kontakt zu meinem Verlag halten kann.“


  „Du willst allein leben?“ Ihre Tante war sichtlich schockiert, obwohl sie selbst seit dem Tode ihrer Eltern einen eigenen Haushalt führte.


  „Ich denke, meine Einkünfte werden dafür ausreichen.“ „Aber eine junge Dame kann doch nicht allein leben!“


  „Du lebst doch auch allein. Und du hast nicht einmal eine Gesellschafterin. “


  „Das ist etwas anderes.“ Augusta runzelte die Stirn. „Nun, ich denke, es wäre akzeptabel, wenn du in meinem Haus wohnst, auch wenn ich selbst nicht immer anwesend bin.“


  „Ich möchte dir und deinem Personal keine Umstände bereiten. Zudem wäre mir eine eigene Wohnung wirklich lieber.“ Ihre Tante stieß einen tiefen Seufzer aus. „Lass uns morgen


  darüber reden.“


  Der Vorschlag kam Abigail ganz gelegen, denn inzwischen spürte sie deutlich, wie erschöpft sie war. Sie ließ sich von Augusta zum Gästezimmer geleiten, bedankte sich noch einmal für die freundliche Aufnahme und gab ihrer Tante einen Kuss auf die Wange.


  „Schlaf gut, meine Liebe“, meinte Augusta. „Ich freue mich, dass du da bist. Und was alles andere betrifft ... Nun, darum kümmern wir uns morgen. Bestimmt hat auch Butterworth das eine oder andere dazu zu sagen.“ Damit wandte sie sich zur Tür und verließ, gefolgt von Lancelot, den Raum.


  Abigail zog ihre zerknitterten und von der langen Reise schmutzigen Sachen aus, wusch sich rasch und schlüpfte unter die Bettdecke. Sie war todmüde, doch ehe sie einschlief, wanderten ihre Gedanken noch einmal zurück nach Peacock Hall.


  Hatte man dort ihre Abwesenheit überhaupt bemerkt? Vermutlich ja, denn eine junge Dame konnte nicht so ohne Weiteres unbemerkt verschwinden. Allerdings hatte sie während der letzten Jahre gelegentlich das Gefühl gehabt, für ihre Schwestern ebenso wie für ihren Vater unsichtbar zu sein.


  Und Nathan? Er zumindest hatte sie als eigenständige Person wahrgenommen. Wenn sein Interesse an ihr allerdings in erster Linie finanzieller Art war, dann hatte er sich womöglich längst entschlossen, nun Violet zu umwerben.


  Abigail stöhnte laut auf, drehte sich auf die andere Seite und schlief wenig später tief und fest.


  Sie glaubte, gerade erst eingeschlafen zu sein, als jemand die Vorhänge aufzog und eine fröhliche Stimme rief: „Guten Morgen, Liebes!“


  Abigail stöhnte. Sie fand an diesem Morgen gar nichts gut. Sie fühlte sich unausgeschlafen, ihre Glieder schmerzten vom langen Sitzen in der engen Postkutsche, und in ihrem Mund hatte sich ein unangenehmer Geschmack ausgebreitet.


  „Kind, wach auf! Es ist schon spät, und wir haben viel zu tun!“


  Sie zwang sich, die Augen zu öffnen - und sah ihre Tante, die sich, die Arme voller Bücher, über ihr Bett beugte.


  „Als Erstes musst du alle Georgianna-Harcourt-Romane für


  mich signieren. Leider habe ich meine Ausgabe von ,Der blutrote Schleier verliehen. Ich werde Jane bitten müssen, mir das Buch so bald wie möglich zurückzugeben.“


  Abigail gähnte. „Wie spät ist es?“


  „Elf Uhr. Eigentlich hatte ich gehofft, du würdest mit mir frühstücken. Aber du hast so fest geschlafen, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe, dich zu wecken. Jetzt allerdings dauert es nicht mehr lange bis zum Lunch. Übrigens wollte ich dir unbedingt erzählen, dass schon jemand hier war, der nach dir gefragt hat.“


  Verwirrt richtete Abigail sich auf. „Niemand weiß, dass ich hier bin. Wer also könnte mich besuchen wollen?“


  „Nathan Cantrell.“


  Ihr Herz begann zu rasen. „Nathan?“ Ungläubig starrte sie ihre Tante an. „Unmöglich! Er kennt nicht einmal deine Adresse und ...“


  „Er muss dir gefolgt sein. Jedenfalls hat er schon vor etwa einer Stunde seine Karte abgegeben und darum gebeten, dich sehen zu dürfen. Ist das nicht süß?“


  Süß? Dreist würde es eher treffen! Abigail versuchte, ihren Herzschlag in einen normalen Rhythmus zurückzuzwingen, aber das war offensichtlich ein unmögliches Unterfangen. Wie war Nathan nur so schnell nach London gekommen? Woher wusste er überhaupt, wo er sie suchen musste? Und warum suchte er sie überhaupt?


  „Bitte sei so nett und schreib in ,Count Orsinos Verlobung eine besondere Widmung hinein. Orsino ist mein Lieblingsheld.“


  „Tante Augusta, ist er noch hier?“


  „Aber Liebes, du selbst hast ihn doch im Roman sterben lassen!“


  Abigail seufzte. „Ich rede von Nathan.“


  „Ach so!“ Augusta lachte. „Butterworth hat ihn gar nicht erst eingelassen.“


  „Wie bitte?“


  „Ja, er ist manchmal wirklich zu anmaßend. Butterworth, meine ich, nicht Nathan. Er hat nicht einmal bei mir nachgefragt, was er tun soll.“


  „Und was hat Nathan gesagt?“


  „So genau weiß ich das nicht. Fest steht, dass er nach dir gefragt hat und dass Butterworth ihm mitgeteilt hat, du würdest heute Vormittag keine Besucher empfangen. Das war natürlich richtig. Trotzdem meine ich, er dürfte nicht über meinen Kopf hinweg entscheiden. Manchmal ist er schlimmer als mein Vater!“


  Da Abigail bekannt war, dass Butterworth schon unter Augustas Großvater im Haushalt der Travers gedient hatte, hielt sie es für durchaus wahrscheinlich, dass der alte Butler väterliche Gefühle für ihre Tante hegte. Dennoch war auch sie der Meinung, er hätte nicht so eigenwillig handeln dürfen.


  „Was soll ich jetzt nur tun?“, murmelte sie.


  „Aufstehen, diese Bücher signieren und mit mir zu Mittag essen“, erklärte Augusta.


  „Ich meine, was soll ich in Bezug auf Nathan unternehmen? Wenn ich wenigstens wüsste, warum er hier ist.“


  „Aber Liebes, das ist doch offensichtlich. Deinetwegen!“ „Ihm hätte klar sein müssen, dass ich ihn nicht sehen will.“ Ihre Tante begann zu lachen. „Natürlich war ihm das klar. Gerade deshalb hat er sich ja entschieden, dir zu folgen. Männer sind in dieser Beziehung ein bisschen wie Jagdhunde. Sie müssen alles verfolgen, was vor ihnen davonläuft. Glaub mir, in meiner Jugend habe ich auch ein paar Gentlemen dazu gebracht, sich auf meine Spur zu setzen.“


  „Ich bin nicht fortgelaufen, damit er sich auf meine Spur setzt!“, rief Abigail ärgerlich aus. „Ach, verflixt, was soll ich denn jetzt machen?“


  „Wie ich schon sagte: auf stehen und so weiter.“ Augusta lächelte ihr aufmunternd zu. „Nach dem Lunch unternehmen wir einen kleinen Einkaufsbummel.“


  Sichtlich verwirrt, schüttelte Abigail den Kopf.


  „Ich habe mir erlaubt, einen Blick in deine Reisetasche zu werfen. Diese scheußlichen braunen Kleider kannst du in London unmöglich tragen. Und wenn du noch immer entschlossen bist, einen Gentleman abzuweisen, der dir die ganze Strecke von Yorkshire bis hierher gefolgt ist, dann solltest du das wenigstens stilvoll tun. Eine neue Frisur wäre auch nicht schlecht. Wahrhaftig, ich freue mich darauf, das alles mit dir in Angriff zu nehmen.“


  „Ich freue mich auch, bei dir zu sein“, gab Abigail lächelnd zurück. „Als wir deine Absage auf die Einladung zum Ball erhielten, waren wir ein bisschen besorgt. Nun allerdings bin ich wirklich froh, dass du in London geblieben bist und ich bei dir Zuflucht suchen konnte.“


  „Ja, nicht wahr Augusta wirkte plötzlich ein wenig abwesend. „Ich schicke dir Melinda, damit sie dir beim Ankleiden hilft. Während du dich fertig machst, werde ich an deinen Vater schreiben. Wenn ich mich nur entscheiden könnte, ob ich ihm Vorwürfe machen oder ihn beruhigen soll! Ja, wenn ich eine so begabte Schreiberin wäre wie du ... “


  Abigail hatte während der letzten Tage oft gewünscht, nie etwas geschrieben zu haben. Gut, ihre Schauerromane hatten ihr ein eigenes Einkommen beschert. Aber vor allem auch mehr als genug Probleme!


  Nathan war entsetzt gewesen, als er von Sir Harlan, der sich lange geziert hatte, ihm die Wahrheit zu sagen, endlich erfuhr, dass Abigail verschwunden war. „Bei Jupiter!“, rief er aus, „was kann sie Vorhaben?“


  „Vermutlich ist sie auf dem Weg nach London. Ihre Tante Augusta Travers lebt dort.“


  „Aber ...“


  „Ich denke, sie hat die Postkutsche genommen.“


  „Allein?“


  Sir Harlan nickte. „Natürlich. Außer ihr hat niemand Peacock Hall verlassen.“


  Nathan war blass geworden. Nur in größter Not würde eine junge Dame auf die Idee kommen, sich ohne Begleitung auf die Reise nach London zu begeben. Und noch dazu mit der Postkutsche! Was konnte Abigail zu einer solchen Verzweiflungstat getrieben haben?


  Die Vorstellung, mich heiraten zu müssen, dachte Nathan. „Ich war gerade dabei, ihrer Tante einen Brief zu schreiben“, sagte Sir Harlan.


  „Einen Brief? Wäre es nicht besser, jemand würde Abigail folgen?“


  „Aber natürlich!“ Sir Harlan schenkte ihm einen anerkennenden Blick. „Dass ich nicht selbst darauf gekommen bin!


  Wann können Sie aufbrechen, mein Junge?“


  „Glauben Sie nicht, es wäre besser, wenn ein Familienmitglied


  „Unsinn! Außerdem werden Sie ja bald zur Familie gehören. Dabei fällt mir etwas ein. “ Er ging zu dem Schrank, dessen Tür Abigail aufgebrochen hatte, und holte ein Buch heraus. „Lord Fuegos Verfolgungsjagd.“ Er drückte es Nathan in die Hand. „Das wird Ihnen helfen, Abigail zurückzugewinnen.“


  Nathan hatte den Roman entgegengenommen und sich ohne weitere Verzögerung auf den Weg gemacht. Und so traf er nur wenige Stunden nach Abigail in London ein.


  Seine größte Sorge war gewesen, Sir Harlan könne sich geirrt haben, was Abigails Pläne betraf. Wie erleichtert war er, als er von dem Butler ihrer Tante erfuhr, Miss Wingate sei nicht zu sprechen - bedeutete das doch, dass sie zumindest wohlbehalten in Miss Travers’ Haus eingetroffen war. Er beschloss, es am Nachmittag erneut zu versuchen.


  „Was kann ich für Sie tun, Sir?“, fragte Butterworth, als er Nathan nachmittags die Tür öffnete.


  „Ich möchte Miss Wingate sprechen. Ich bin sicher, sie erwartet mich.“


  „Miss Wingate ist eben erst von einem Einkaufsbummel zurückgekehrt und ruht sich aus. Möchten Sie vielleicht Ihre Karte hierlassen?“


  „Das habe ich bereits heute Vormittag getan. Dann melden Sie mich bitte Miss Travers, wenn Miss Wingate nicht zu sprechen ist.“


  Der Butler schien einen Moment lang nachzudenken. „Bitte folgen Sie mir“, sagte er dann.


  Es ist mir also zumindest gelungen, die Burgmauern zu überwinden, dachte Nathan, der unbewusst eine Formulierung aus „Lord Fuegos Verfolgungsjagd“ gewählt hatte. Er hatte das Buch bereits zur Hälfte gelesen. Dabei war ihm rasch klar geworden, warum Sir Harlan es ihm gegeben hatte. Es handelte von einem Gentleman, der eine reiche Witwe heiraten wollte, die jedoch nicht von seinen ehrbaren Absichten überzeugt war und ihm deshalb aus dem Weg ging. Um sie dennoch zu erobern, hatte Lord Fuego begonnen, all ihre Verwandten auf sei-


  ne Seite zu ziehen.


  „Bitte warten Sie hier.“ Butterworth hatte Nathan in einen kleinen Salon geführt, der mit allerlei Krimskrams vollgestellt war. Es gab ein paar hübsche Möbelstücke, die alle mit zusätzlichen Deckchen, Quasten und Goldborten verziert waren. Nathan runzelte die Stirn. Dann fiel sein Blick auf ein großes Porträt, das eine außergewöhnlich schöne junge Dame zeigte, die eine große Ähnlichkeit mit Sophy aufwies. Das musste die Tante der Mädchen sein, Miss Travers.


  Er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, wandte sich um - und da stand sie: eine älter gewordene Ausgabe der jungen Frau. Sie sah noch immer gut aus.


  „Guten Tag, Mr. Cantrell.“ Sie streckte ihm die Hand hin, und er hauchte einen Kuss darauf. „So bekomme ich Sie also doch noch zu Gesicht!“ Ungeniert musterte sie ihn. „Abigail hat gar nicht erwähnt, dass Sie so athletisch gebaut sind.“


  Er spürte, wie er errötete. „Ich war in großer Sorge um Miss Wingate“, sagte er. „Ich hoffe, es geht ihr gut?“


  „Oh ja! Sie ist heute zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit einkaufen gewesen. Es hat ihr große Freude bereitet, ihre Garderobe aufzufrischen. Mir wiederum hat es Spaß gemacht, etwas von Sir Harlans Geld für das Mädchen auszugeben. “


  Die Nachricht, dass Abigail sich bei einem Einkaufsbummel amüsiert hatte, während er ganz krank vor Sorge gewesen war, ärgerte Nathan. Obwohl er eigentlich hätte froh sein sollen, sie bei guter Gesundheit zu wissen, meinte er trotzdem, dass jemand, der vor einer Verlobung davonlief, einem Nervenzusammenbruch nahe sein und weinend das Bett hüten müsste.


  „Ich würde gern Miss Wingate sprechen“, erklärte er.


  „Sie weigert sich, Sie zu empfangen, Mr. Cantrell - was ich übrigens sehr gut verstehen kann.“


  „Ach? Und warum?“


  Sie lachte ihn charmant an. „Welcher jungen Dame würde es nicht schwerfallen, einen so gut aussehenden Gentleman abzuweisen?“


  Nathan war verwirrt. Und es dauerte eine Weile, bis er sich so weit gefasst hatte, dass er auf sein Anliegen zurückkommen konnte. „Ist Abigail über meinen Besuch informiert?“


  „Aber natürlich! “


  „Und sie will mich wirklich nicht sehen?“


  „Das hat sie laut und deutlich gesagt. Trotzdem sollten Sie nicht aufgeben, Mr. Cantrell. Irgendwann wird Abigail ein Treffen nicht länger verhindern können. Wer weiß, was dann geschieht...“


  „Darf ich daraus schließen, dass Sie gegebenenfalls bereit wären, mich zu unterstützen?“


  „Oh, da haben Sie mich missverstanden. Ich kenne Sie ja gar nicht. Woher also sollte ich wissen, wie Sie zu meiner Nichte stehen?“


  Unwillkürlich seufzte er auf. „Abigail muss doch spüren, was ich für sie empfinde! Ich versichere Ihnen, ich bringe ihr die größte Hochachtung entgegen und ... “


  „Nach allem, was sie mir erzählt hat, haben Sie ihr nur deshalb einen Antrag gemacht, weil Sir Harlan Druck auf Sie ausgeübt hat.“


  „Das ist es ja, warum ich so dringend mit ihr reden muss. Ich kann alles erklären!“


  „Tatsächlich, Mr. Cantrell?“


  Nathan fuhr herum. Das war Abigails Stimme!


  Die junge Dame, die ins Zimmer trat, sah allerdings gar nicht wie Abigail aus. Die braunen, sackartigen Kleider waren verschwunden und durch ein gut geschnittenes dunkelrotes Nachmittagskleid ersetzt worden. Auch war es irgendeinem begabten Friseur gelungen, ihr widerspenstiges Haar zu zähmen. Die modische Kurzhaarfrisur sah bezaubernd aus. „Abigail, bitte gestatten Sie mir, mit Ihnen zu sprechen.“ „Gern.“ Sie wandte sich ihrer Tante zu, die sich erhoben hatte. „Bitte bleib doch. Du kannst ruhig alles hören, was Mr. Cantrell zu sagen hat. Er meint vielleicht fälschlicherweise, wir seien verlobt, aber niemals würde ich mich mit einem Mitgiftjäger ...“


  „Ich bin kein Mitgiftjäger!“, unterbrach er sie. „Bitte, so geben Sie mir doch wenigstens die Gelegenheit, alles zu erklären.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann hat mein Vater Ihnen gar nicht versprochen, Ihnen alle Schulden zu erlassen, wenn Sie mich heiraten?“


  „Doch. Aber...“


  „Und er hat Ihnen das gleiche Angebot gemacht für den Fall, dass Sie Sophy oder Violet zur Frau nehmen?“


  „Ja“, begann Nathan, während Augusta rief: „Er hätte wissen müssen, dass er das Doppelte hätte bieten müssen, um Violet loszuwerden!“


  Nathan schaute ein wenig hilflos zwischen den Damen hin und her. Doch plötzlich trat er entschlossen auf Abigail zu. „Bitte sagen Sie mir, was ich tun muss, um Sie davon zu überzeugen, dass es mein größter Wunsch ist, Sie zu heiraten!“ „Oh, das glaube ich Ihnen ja. Schließlich können Sie auf diesem Wege The Willows retten. Es ist nur so, dass ich nicht bereit bin, mich auf diesen Handel einzulassen. Sie können also unbesorgt eine meiner Schwestern um deren Hand bitten.“


  „Ha, so leicht werden Sie mich nicht los!“


  Sie hob die Augenbrauen. „Wenn Sie denken, es sei leicht, mit Sophy oder Violet verheiratet zu sein, dann irren Sie sich meiner Meinung nach.“


  Er unterdrückte einen Fluch. „Ich verstehe ja, dass Sie zornig auf mich sind. Trotzdem ..."


  „Ach, zornig bin ich nicht. Aber leider in Eile. Tante Augusta und ich haben eine Einladung zum Dinner angenommen.“


  Er war also entlassen. Nun, vielleicht war ein strategischer Rückzug im Moment tatsächlich das Klügste. „Ich werde wiederkommen“, kündigte er an.


  Sie zuckte nur die Schultern. Aber ihm war, als blitzte in ihren Augen etwas wie Bewunderung auf. Noch war also nicht alles verloren.


  14. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Lord Fuegos Verfolgungsjagd“:


  Der große, geheimnisvoll aussehende Mann sprang an Land. Dann, als sei es ihm gerade erst eingefallen, wandte er sich noch einmal zu dem Gondoliere um und drückte ihm ein paar Münzen in die Hand. Ehe dieser sich für das reichlich bemessene Trinkgeld bedanken konnte, war der Fremde bereits in einer Gasse verschwunden. Wenig später stand er vor dem Palazzo Castaldi.


  Auf sein Klopfen hin öffnete ein vom Alter gekrümmter Diener die Tür. Mit einer einzigen Bewegung schob der Besucher ihn zur Seite, trat in den Flur und sagte: „Ich bin Lord Fuego. Melden Sie mich sofort Ihrer Herrin, oder Sie werden den Tag verfluchen, an dem Sie geboren wurden.“


  Nathan und Butterworth waren inzwischen alte Bekannte. Der betagte Butler begrüßte den Gast regelmäßig mit gerunzelter Stirn und leicht heruntergezogenen Mundwinkeln, und ihre Dialoge liefen immer nach demselben Muster ab. Deshalb hatte Nathan beschlossen, heute einmal Butterworths Sätze leicht abgewandelt zu übernehmen.


  „Was wünsche ich?“, fragte er.


  „Guten Tag, Sir. Was wün... “ Der Butler unterbrach sich, offensichtlich verärgert darüber, dass man ihm seine Zeile gestohlen hatte.


  Nathan lächelte. „Drei Mal dürfen Sie raten.“


  „Es leben nur zwei Damen in diesem Haus“, teilte Butterworth ihm in herablassendem Ton mit.


  „Fein, dann werden Sie auf jeden Fall richtig raten.“


  Er erhielt keine Antwort, sondern wurde einer misstrauischen, beinahe ein wenig ängstlichen Musterung unterzogen. Vermutlich fragte sich der Butler, ob der Besucher verrückt geworden war. Nathan gestand sich ein, dass er inzwischen tatsächlich schon halb seinen Verstand verloren haben musste. Seit fünf Tagen wanderte er ruhelos durch London, sprach immer wieder in Miss Travers’ Haus vor, erhielt immer dieselbe Antwort - „Es tut mir leid, Sir, Miss Wingate ist nicht zu sprechen“ -, und wenn es dunkel wurde, vertiefte er sich in „Lord Fuegos Verfolgungsjagd “.


  Nachdem er das Buch, das Sir Harlan ihm so dringend empfohlen hatte, ein Mal gelesen hatte, hatte er, ohne zu zögern, wieder bei Seite eins begonnen. Fuegos Hartnäckigkeit beeindruckte ihn. Schwierigkeiten und Hindernisse schienen seine Entschlossenheit nur zu verstärken. Und als er endlich sein Ziel erreichte, konnte er mehr als zufrieden sein. Die Heldin, eine geradezu erschreckend tugendhafte junge Dame, schenkte ihm ihr Herz, ihren Körper und ihre Seele.


  Dieser Teil der Geschichte gefiel Nathan am besten. Fest hoffte er darauf, dass ihm selbst genauso viel Erfolg beschieden sein würde wie dem Romanhelden. Was ihm im wirklichen Leben allerdings zu schaffen machte, war der lange Weg zum Ziel. Denn es fiel ihm sehr schwer zu warten.


  „Miss Wingate ist nicht zu sprechen, Sir“, erklärte Butterworth.


  „Dann ist Sie wohl nicht zu Hause?“


  Zornig kniff der Butler die Lippen zusammen.


  „Ah, sie leidet unter Kopfschmerzen“, stellte Nathan fast.


  „Jawohl, Sir.“


  Obwohl er gerade noch hoffnungsvoll sein eigenes Schicksal mit dem von Lord Fuego verglichen hatte, verlor Nathan plötzlich jede Zuversicht. Mehr als zehn Mal hatte er inzwischen nach Abigail gefragt. Und stets hatte sie sich mit irgendeiner durchsichtigen Entschuldigung geweigert, ihn zu empfangen. Er hatte ja gewusst, dass sie gekränkt und wütend war. Er konnte auch verstehen, dass sie nach allem, was sich in Yorkshire zugetragen hatte, an seiner Liebe zweifelte. Aber er war auch fest davon überzeugt gewesen, dass sie ihm zärtliche Gefühle entgegenbrachte. Er brauchte ihr also im Grunde nur zu beweisen, dass er es ehrlich mit ihr meinte. Doch wie sollte er dies tun, wenn er sie nie zu Gesicht bekam?


  „Ich beginne, mir Sorgen um die junge Dame zu machen“, sagte er zu Butterworth. „Vielleicht sollte ich einen Arzt herschicken.“


  „Bitte bemühen Sie sich nicht.“


  „Nun, dann richten Sie der jungen Dame aus, dass ich ihr gute Besserung wünsche. Und dass es mich erstaunt, dass sie sich lieber von Kopfschmerzen plagen lässt als von mir.“


  „Sir“, der Butler verbeugte sich, „wenn ich offen mit Ihnen sprechen darf ... “


  „Aber bitte!“


  „Die Erfahrung lehrt, dass die Kopfschmerzen einer Dame enden, wenn sie ihr nichts mehr nutzen.“


  Nathan seufzte. Wenn er wenigstens Gelegenheit hätte, sich noch einmal mit Abigails Tante zu unterhalten. Doch Miss Travers schien ein reges gesellschaftliches Leben zu führen. Immer, wenn er nach ihr fragte, machte sie gerade Besuche oder Einkäufe. Dennoch ... „Ist Miss Travers zu sprechen?“, versuchte er sein Glück.


  „Leider nein, Sir.“


  „Es ist fast noch zu früh, um Besuche zu machen.“


  „Sie macht mit Lancelot einen Spaziergang im Park.“


  Als Nathan die Augenbrauen hob, ließ Butterworth sich zu seinem Erstaunen zu einer weiteren Erklärung herab. „Lancelot ist ihr Hund.“


  Bei einem seiner Besuche hatte Nathan den Terrier im Flur gesehen und gedacht, dass ein so fetter Hund sich wohl stets in der Nähe seines Futternapfes aufhalten und das zum Haus gehörige Grundstück nie verlassen würde. Wie gut, dass er sich getäuscht hatte! Denn dieser Spaziergang eröffnete ihm, Nathan, ungeahnte Möglichkeiten. Vorausgesetzt, er nahm sich nicht nur Lord Fuegos Hartnäckigkeit, sondern auch seine List zum Vorbild.


  Nathan verabschiedete sich von Butterworth und ging mit entschlossenen Schritten in Richtung des Parks. Hatte Fuego sich nicht die Bekanntschaft mit den Verwandten seiner Angebeteten zunutze gemacht? Nun gut, er, Nathan, würde seinem Beispiel folgen!


  Es dauerte nicht lange, bis er sein Opfer entdeckte. Miss Travers machte auffällig kleine Schritte. Und einen Moment lang fragte er sich, ob sie so langsam ging, damit der fette Hund ihr folgen konnte. Doch dann bemerkte er, dass sie winzige Schuhe an den Füßen trug. Vermutlich waren sie so eng, dass die Dame nicht normal gehen konnte. Seltsam eigentlich, denn ihre Kleider waren sehr weit. Auf dem Kopf trug sie ein wahrhaft närrisch aussehendes Hütchen und in der Hand einen geschlossenen Sonnenschirm.


  In aller Eile legte Nathan sich einen Plan zurecht. Er hatte ein paar in Lumpen gekleidete Straßenjungen entdeckt, die nicht weit von Augusta Travers entfernt mit einem verdächtig neu aussehenden Ball spielten. Gut!


  Nathan schlenderte auf die Dame zu. Und siehe da, noch ehe er sie erreicht hatte, stolperte einer der Jungen, als er nach dem Ball sprang, und fiel Augusta praktisch vor die Füße.


  Jetzt war der Moment gekommen, den Gentleman und Retter zu spielen! Nathan legte einen Schritt zu. Dann allerdings geschah etwas, was er nicht erwartet hatte: Lancelot hatte heftig zu knurren begonnen, da er seine Besitzerin in Gefahr glaubte. Zuerst hatte der Straßenjunge den Terrier erschrocken angeschaut. Aber er ergriff nicht etwa die Flucht, sondern schnappte sich den Hund und wollte losrennen.


  Nathan versuchte, ihn aufzuhalten. Doch Augusta war schneller. Sie hob ihren geschlossenen Regenschirm und ließ ihn auf den Kopf des Lausbuben niedersausen. Dieser stieß einen Schmerzensschrei aus, ließ den Hund los und sprang zurück.


  „Schäm dich!“, schrie Augusta.


  Lancelot bellte wie verrückt, tanzte um den Jungen herum und verbiss sich plötzlich in dessen Hose.


  Der Junge stieß einen Fluch aus, packte den Hund im Nacken, schüttelte ihn, warf ihn von sich und rannte endlich davon.


  Lancelot, von der ungewohnt brutalen Behandlung völlig verängstigt, sprang überraschend schnell in die andere Richtung davon.


  Nathan, der bisher nur tatenlos zugeschaut hatte, sah seine Chance, doch noch zum Retter zu werden. Sofort nahm er die


  Verfolgung des Terriers auf. Er hatte ihn fast schon erreicht, als Lancelot durch ein Eichhörnchen abgelenkt wurde, plötzlich die Richtung änderte und hinter einer Hecke verschwand. Nathan beschleunigte sein Tempo, durchbrach die Hecke und sah, wie der Hund nun auf den kleinen Teich zulief, auf dem ein paar Schwäne schwammen.


  „Verflixt! “


  Mit der Energie eines Jagdhundes stürzte Lancelot sich ins Wasser. Einer der Schwäne zischte ihn an, ergriff dann aber, genau wie seine Artgenossen, die Flucht.


  Nathan fluchte, als er bemerkte, wie ungeschickt der fette und jetzt offenbar auch erschöpfte Hund im Wasser herumpaddelte. „Lancelot!“, rief er.


  Keine Reaktion.


  Ich werde ihn wohl herausfischen müssen. Gut, dass diese kleinen Teiche nie tief sind!


  Diese Annahme erwies sich leider als Irrtum. Kaum hatte Nathan einen Schritt ins Wasser getan, als er auch schon bis an die Hüfte darin versank. „Mist!“ Er watete zu Lancelot, packte ihn am Nackenfell und hob ihn hoch. Als Dank knurrte der Hund ihn böse an und versuchte, nach ihm zu schnappen.


  Augusta hatte die Hecke inzwischen ebenfalls umrundet und näherte sich dem Teich, so schnell dies in ihren Schühchen möglich war. Als sie Nathan erkannte, blieb sie abrupt stehen. „Mr. Cantrell!“


  Er verbeugte sich, ohne daran zu denken, dass er vermutlich eine recht lächerliche Figur machte, da er das Ufer noch nicht erreicht hatte. „Ihr ergebener Diener, Miss Travers. Hier bringe ich Ihnen Ihren Hund.“


  „Danke.“ Sie nahm das nasse Tier entgegen, als Nathan endlich aus dem Wasser stieg, setzte es aber sofort auf den Boden. Dabei vergaß sie allerdings nicht, die Leine gut festzuhalten. „Ich bin so froh, dass Sie gerade vorbeigekommen sind. Dieser kleine Halunke wollte meinen Liebling doch tatsächlich entführen!“


  „Ich habe den Vorfall beobachtet“, gab Nathan, der beinahe ebenso nass war wie der Hund, zurück.


  „Nochmals herzlichen Dank! “ Augusta wandte sich dem Terrier zu. „Böser Lancelot“, schimpfte sie, „wie oft muss ich dir noch sagen, dass du die Schwäne in Ruhe lassen sollst? Auch wenn du ein guter Schwimmer bist, so schnell wie sie wirst du nie sein!“


  Es dauerte einen Moment, bis Nathan begriff, dass seine Rettungsaktion völlig unnötig gewesen war. Es hatte nicht den geringsten Grund gegeben, in das schlammige Wasser des Teiches zu waten! Einen solchen Fehler hätte Lord Fuego gewiss nie gemacht!


  Lancelot wedelte mit dem Schwanz, so als genösse er es, ausgescholten zu werden. „Dummer Hund!“, beendete Miss Travers ihre Schimpftirade und schaute wieder zu Nathan hin. Voller Mitgefühl musterte sie seine ruinierten Schuhe und die nasse Kleidung. „Wie selbstlos von Ihnen, meinem Lancelot zu folgen“, meinte sie in bewunderndem Ton. „Bitte gestatten Sie mir, Ihnen meine Kutsche für die Heimfahrt zur Verfügung zu stellen. Und kommen Sie doch heute Nachmittag zu mir zum Tee. Sie würden mir eine große Freude machen.“


  So kam es, dass Nathan, obwohl die Episode mit den Straßenjungen und den Schwänen durchaus nicht zu seiner Zufriedenheit verlaufen war, an diesem Nachmittag mit einer Schachtel Konfekt die Stufen zu Augustas Haus hinaufstieg, selbstbewusst den Klopfer betätigte und zu dem wie immer abweisend und überheblich dreinblickenden Butterworth sagte: „Miss Travers erwartet mich.“


  „Das hat sie mir mitgeteilt“, gab der Butler mürrisch zurück. „Da Miss Travers aufgehalten wurde, lässt sie Sie bitten, einen Moment zu warten.“


  „Vielleicht hat Miss Wingate Zeit, mich zu empfangen?“ „Miss Wingate ist nicht daheim.“


  „Aha, die Kopfschmerzen scheinen nachgelassen zu haben. Das freut mich.“


  Butterworth hielt es für unter seiner Würde, darauf etwas zu erwidern. Also sagte er nur: „Wenn Sie mir bitte folgen wollen?“


  Er führte Nathan in den Salon, den er schon von seinem ersten Besuch kannte, und ließ den Gast allein. Der nahm auf einem der zierlichen Stühle Platz und wartete ungeduldig auf Miss Travers’ Erscheinen.


  Nach einigen Minuten erschien Butterworth mit einem Teetablett. Aber noch immer gab es von der Gastgeberin keine Spur. Dann endlich wurde die Tür aufgerissen, und Miss Travers betrat eilig den Raum. „Mr. Cantrell, es tut mir so leid, dass ich mich verspätet habe. Ich hoffe, mein Butler hat gut für Sie gesorgt!“


  Nathan wies auf den Tisch, auf dem Tee und Gebäck standen. „Danke, Butterworth war sehr fürsorglich.“


  „Oh ja, das ist er.“ Sie hatte nur einen kurzen Blick auf den Tisch geworfen und schaute jetzt neugierig auf das Päckchen, das Nathan in der Hand hielt. Ihre Augen leuchteten, und tatsächlich schien ihre ganze Gestalt eine Lebensfreude auszustrahlen, die vergessen ließ, dass sie ihre besten Jahre längst hinter sich hatte. Wieder fühlte Nathan sich an Sophy erinnert. Auch die wirkte trotz all ihrer Fehler und Schwächen stets hinreißend lebendig.


  „Ich habe mir erlaubt, Ihnen eine Kleinigkeit mitzubringen“, sagte Nathan und reichte ihr die Schachtel.


  Sie streckte die Hand nach dem Konfekt aus, hielt dann aber inne und schüttelte den Kopf. „Ich bin sicher, es ist ein Geschenk für Abigail! “


  „Aber nein! Ich habe es bei dem Konditor an der Ecke gekauft und ihn sogar extra gefragt, was Sie am liebsten mögen, Miss Travers.“


  „Sie sind ein wahrer Gentleman!“ Augusta hob den Deckel von der Schachtel und begutachtete den Inhalt. „Hm!“


  Ihre aufrichtige Freude hatte etwas Bezauberndes. Dennoch konnte Nathan nicht umhin, einen Seufzer auszustoßen. Wenn es ihm doch nur gelingen würde, bei Abigail die gleiche Begeisterung zu wecken! „Wie geht es Ihrer Nichte?“, erkundigte er sich.


  „Ich bin ganz erstaunt darüber, dass sie so ... nachtragend ist“, gestand Augusta und schob sich eine Praline in den Mund.


  „Vermutlich habe ich ihren Zorn verdient. Ich wünschte nur, ich wüsste, was ich tun muss, um ihre Vergebung zu erlangen.“


  „Ich fürchte, da kann ich Ihnen keinen Rat geben. Sie ist, offen gestanden, meine Lieblingsnichte. Aber auch wenn ich sie sehr mag, so muss ich doch sagen, dass die Härte, die sie während der letzten Tage gezeigt hat, mich fast ein bisschen erschreckt.“


  Das hörte sich nicht sehr ermutigend an. Aber noch wollte Nathan nicht aufgeben. „Vielleicht würde es helfen, wenn jemand sich auf meine Seite stellen würde.“


  Augustas Augen blitzten amüsiert auf. „Ich werde darüber nachdenken“, versprach sie und naschte noch ein Stückchen Konfekt.


  „Ich habe Abigail in mancherlei Hinsicht falsch eingeschätzt“, fuhr Nathan nachdenklich fort. „Dumm von mir ... denn dadurch habe ich ihr wehgetan, obwohl mir doch niemand so viel bedeutet wie sie.“


  „Sie lieben sie also?“, hakte Augusta nach.


  „Ja. Das heißt... Wie soll ich mir sicher sein, da ich doch dieses Gefühl zuvor nie kennengelernt habe? Ich habe mich sogar über Männer lustig gemacht, die ..." Kopfschüttelnd brach er ab.


  Miss Travers hatte die Konfektschachtel von sich geschoben und musterte Nathan aufmerksam. Dieser trank seinen Tee und begann nun seinerseits, Augusta eingehend zu betrachten. Das Tuch, das sie um die Schulter gelegt hatte, erregte seine Aufmerksamkeit. Es war so fein gewebt, dass es beinahe durchsichtig wirkte, und war von einer schmalen Spitze eingefasst. Ganz gewiss konnte es nicht dazu dienen, die Besitzerin vor dem Frieren zu bewahren. „Das ist ein sehr hübscher Schal“, sagte er.


  „Danke.“


  „Dieser wunderbar leichte Leinenstoff! Und was die Spitze angeht ... Ich glaube, ich habe noch nie ein so hervorragend geklöppeltes Stück gesehen.“


  „Wer hätte gedacht, dass Sie ein Fachmann für teure Stoffe sind, Mr. Cantrell!“


  „Ach, das bin ich nicht. Allerdings kenne ich jemanden, der sich wirklich gut in der Materie auskennt. Und das Thema fasziniert mich.“


  „Stoffe faszinieren Sie?“, fragte Augusta ungläubig.


  „Die Herstellung von Stoffen“, erklärte Nathan. „Als ich meinen Abschied nahm, war es meine Absicht, eine Fabrik zu eröffnen.“


  „Ach?“


  Er zuckte die Schultern. „Der Plan hat sich zerschlagen. Leider ... Aber ich möchte Sie nicht mit meinen Problemen langweilen, Miss Travers.“


  „Sie langweilen mich durchaus nicht. Im Gegenteil, ich würde gern mehr darüber hören.“


  Mit einem charmanten Lächeln sagte er: „Ich hatte gleich den Eindruck, dass Sie einen Sinn für Geschäfte haben. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich hinzufüge, dass Sie meiner Meinung nach selbst in der Geschäftswelt tätig sein könnten. Und zwar mit großem Erfolg.“


  Sie straffte die Schultern. „Es ist nicht leicht für eine alleinstehende Frau.“


  „Davon bin ich überzeugt.“


  „Dass Butterworth mich noch immer wie ein kleines Mädchen behandelt, macht es nicht einfacher. Stellen Sie sich nur vor, er meint, mir fehle es an Würde.“


  Nathan gab sich schockiert. „Miss Travers, Sie sind eine Dame von Welt! Ich bin sicher, dass es Ihnen weder an Würde noch an Einfluss mangelt. Ich jedenfalls bewundere Sie!“ Einen Moment lang fürchtete er, zu sehr übertrieben zu haben.


  Doch Augusta strahlte ihn an. „Danke! Darf ich noch einmal auf Ihre Pläne bezüglich der Fabrik zurückkommen? Woran genau haben Sie gedacht?“


  „Ich möchte Wollstoffe herstellen, und zwar sehr leichte, feine und doch strapazierfähige.“


  „Das hört sich interessant an, insbesondere wenn man weiß, dass Sie aus Yorkshire kommen. Vermutlich gibt es nirgends in England mehr Schafe als dort. “


  „Ja, die Gegend wäre schon geeignet für die Umsetzung meiner Pläne. Aber, wie ich schon sagte, leider gibt es andere Probleme.“


  Augusta nahm noch eine Praline. „Weiß meine Nichte von Ihrem Vorhaben, Mr. Cantrell?“


  „Ich habe versucht, mit ihr darüber zu sprechen. Aber sie scheint sich einen Mann zu wünschen, der sich mehr für Gedichte als für Geschäfte interessiert.“


  „Wie kurzsichtig! Was nützt die ganze Romantik, wenn man arm ist wie eine Kirchenmaus?“


  „Nun, ich bin arm wie eine Kirchenmaus. Deshalb hält Abigail mich ja für einen Mitgiftjäger.“ Er seufzte tief auf. „Ich werde wohl erst einen Weg finden müssen, ein Vermögen zu verdienen, ehe ich sie davon überzeugen kann, dass ich sie nicht des Geldes wegen heiraten will.“


  Augusta suchte sich ein weiteres Stück Konfekt aus, ehe sie Nathan erneut aufforderte, ihr mehr über sein Vorhaben zu berichten.


  Er gehorchte und stellte dabei zu seiner Überraschung fest, dass er das Gefühl hatte, die Frau mit den warmen braunen Augen bereits seit Langem zu kennen. „Bitte nennen Sie mich doch Nathan“, forderte er sie höflich auf.


  „Gern“, entgegnete sie und schenkte ihm ihr unvergleichliches Lächeln, „aber nur, wenn Sie mich Augusta nennen.“


  Beim Dinner war Augusta noch besser gelaunt als gewöhnlich. Wenn sie nicht gerade kaute, summte sie vor sich hin. Dass das Fleisch zäh, das Gemüse nicht gewürzt und die Kartoffeln zerkocht waren, schien sie nicht zu stören. Dabei schimpfte sie sonst nur zu gern über ihre schlechte Köchin. Abigail, die die Mahlzeiten genauso ungenießbar fand wie ihre Tante, hatte sich schon ein paarmal gefragt, warum Augusta die Köchin nicht hinauswarf oder ihr zumindest andere Aufgaben zuwies und eine bessere Köchin einstellte.


  An diesem Abend allerdings bemerkte auch sie kaum, was sie aß. Sie litt unter Heimweh. Nie hätte sie erwartet, dass der langweilige, aber verlässliche Tagesablauf in Peacock Hall ihr einmal fehlen würde. Sie vermisste sogar ihre Schwestern, obwohl sie doch im Allgemeinen weder auf Violet noch auf Sophy besonders gut zu sprechen war. Ohne die langen Spaziergänge, die sie daheim zu unternehmen pflegte, fühlte sie sich ruhelos, obwohl sie in London mehr als genug zu tun hatte. Noch mehr als nach ausgiebiger Bewegung an der frischen Luft sehnte sie sich allerdings danach, wieder in Ruhe ihrer schriftstellerischen Arbeit nachgehen zu können.


  In der Stadt war eben alles anders ... Das Einzige, was unverändert schien, waren Nathans tägliche Besuche. Doch selbst er hatte ihr an diesem Tag keine Nachricht hinterlassen.


  Eigentlich hätte sie darüber erleichtert sein sollen, denn schließlich war sie nach London gekommen, um nicht länger von ihm belästigt zu werden.


  Sie unterdrückte einen Seufzer und schalt sich selbst, unvernünftig zu sein. Hatte sie nicht seit Jahren davon geträumt, Yorkshire zu verlassen und große Reisen zu unternehmen oder in der Stadt ein unabhängiges Leben zu führen? Warum also war sie so unzufrieden, obwohl sie ihrem Ziel nie so nah gewesen war wie jetzt?


  „Ich habe heute mit der Wohnungssuche begonnen“, verkündete sie.


  Augusta, die damit beschäftigt gewesen war, die ungenießbaren Erbsen mit der Gabel ordentlich am Rand des Tellers aufzureihen, hob den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie erstaunt darüber war, nicht allein am Tisch zu sitzen. „Was hast du gesagt, Liebes?“


  Abigail wusste nicht, ob sie amüsiert oder beleidigt sein sollte, weil ihre Tante sie offenbar völlig vergessen hatte. „Ich habe heute begonnen, nach einer Wohnung zu suchen“, wiederholte sie.


  Leider waren ihre Bemühungen nicht sehr erfolgreich gewesen. Die einzige Wohnung, die wegen ihrer Lage und des günstigen Preises überhaupt infrage gekommen wäre, wurde von einer Dame vermietet, die eher nach einer Zofe als nach einer Mieterin zu suchen schien. Sie hatte Abigail doch tatsächlich gefragt, ob sie bereit wäre, ihr ab und zu beim Frisieren zu helfen.


  Beim nächsten Versuch, das hatte Abigail sich geschworen, würde sie mehr auf ihr Äußeres achten, damit niemand auf die Idee kam, sie um Hilfe im Haushalt zu bitten.


  Das immerhin hatte sie gelernt. Leider hatte sie auch feststellen müssen, dass ihre Ersparnisse nicht reichten, um ihr ein einigermaßen angenehmes Leben in London zu ermöglichen. Sie war sich jetzt nicht einmal mehr sicher, dass sie eine Gesellschafterin würde bezahlen können.


  Sie musste ihr neues Buch so bald wie möglich fertigstellen. Der Verdienst würde hilfreich sein. Dennoch würde sie sehr sparsam wirtschaften müssen.


  „Bist du dir wirklich sicher, dass du einen eigenen Hausstand gründen willst?“, erkundigte sich Augusta. „Je mehr ich darüber nachdenke, desto schwieriger erscheint mir dein Vorhaben. Weißt du überhaupt, wie teuer es ist, eine Wohnung zu unterhalten, und wie schwer, gutes Personal zu finden? Außerdem ist es für den Ruf einer jungen Dame nicht gut, allein zu leben. Vermutlich wird Sir Harlan schon deshalb mit deinen Plänen nicht einverstanden sein.“


  „Natürlich wird er nicht damit einverstanden sein. Er regt sich schon auf, wenn eine junge Dame eine eigene Meinung hat.“


  Augusta lachte und begann dann wieder, vor sich hinzusummen.


  „Ich hoffe zuversichtlich“, fuhr Abigail fort, „dass ich eine passende Wohnung finden werde. Und da ich Papa nicht um Geld bitten muss, wird er wenig tun können, um mich davon abzuhalten, mein Leben so zu gestalten, wie ich es mir wünsche.“


  Ihre Tante nickte abwesend.


  Doch Abigail ließ sich nicht beirren. „Wahrscheinlich werde ich ihm gestehen müssen, dass ich Georgianna Harcourt bin. Schließlich wird er sich fragen, auf welche Art ich mein Geld verdiene ... “


  Augusta lächelte.


  „Du bist doch auch dieser Meinung?“


  „Verzeih mir ... welcher Meinung?“


  „Dass ich nun Papa sagen muss, dass ich Schauerromane schreibe.“


  „Warum um Himmels willen willst du ihm das sagen?“ „Damit er nicht glaubt, ich würde mein Geld auf unredliche Weise verdienen.“


  Ihre Tante lachte laut auf. „Bestimmt würde er sonst annehmen, du seiest eine bekannte Hetäre.“


  Abigail errötete. „Bestimmt nicht! Er weiß sehr gut, dass Männer kein großes Interesse an mir haben.“


  „Nun, ich jedenfalls finde, dass es ihm - so wie er dich behandelt hat - ganz recht geschehen würde, wenn er sich Sorgen um deine Moral machen müsste.“


  „Aber ... “


  Augusta lachte noch immer. „Ich würde zu gern sein Gesicht sehen, wenn jemand ihm das Gerücht zuträgt, du habest einen reichen Gönner gefunden. Vielleicht sollte ich Nathan bitten, etwas in dieser Art anzudeuten.“


  „Um Gottes willen, nein!“ Abigail war entsetzt. Dann runzelte sie die Stirn. „Wieso Nathan?“ Seit wann nennt sie ihn Nathan?


  „Ach, ich habe dir wohl noch gar nichts von dem Abenteuer erzählt, das ich heute Morgen erlebt habe.“ Augusta berichtete von dem Vorfall im Park und schloss mit den Worten: „Es war wirklich selbstlos von Nathan, Lancelot aus dem Wasser zu holen - zumal er sich dabei seine guten Schuhe ruiniert hat. Was den Rest seiner Kleidung angeht, gibt es vermutlich nicht viel zu bedauern ...“


  „Hast du nicht gesagt, Lancelot sei ein sehr ausdauernder Schwimmer?“


  „Doch. Aber woher sollte Nathan das wissen? Jedenfalls habe ich ihn zum Dank für seine Heldentat zum Tee eingeladen.“ Dass Augusta so zufrieden aussah, machte Abigail misstrauisch. Was war zwischen ihrer Tante und Mr. Cantrell vorgefallen? „Ihr habt wohl über mich gesprochen?“, fragte sie.


  „Ja, unter anderem.“


  Abigail hätte schreien können vor Wut - und vor Neugier! „Bist du dir eigentlich ganz sicher, dass du ihn nicht heiraten willst?“, erkundigte sich Augusta. „Er ist ein so gut aussehender junger Mann!“


  „Er hat mich wie ein Schurke behandelt.“


  „Trotzdem hat er einen guten Kern.“


  „Wie kannst du das sagen, da du doch weißt, wie schamlos er mich hintergangen hat!“


  Augustas Augen blitzten auf. „Ich glaube eher, dass du nur annimmst, er habe dich hintergangen, weil du hintergangen worden bist.“


  „Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.“


  „Ganz einfach: Vielleicht war Nathan gar nicht bewusst, in welche Falle der gute Harlan dich gelockt hat.“


  „Unsinn! Es war Nathan und nicht mein Vater, der es für unnötig gehalten hat, mich zu fragen, ob ich mich mit ihm verloben will. Außerdem wundert es mich, dass du ihn plötzlich Nathan nennst.“


  „Er hat mich gebeten, ihn mit dem Vornamen anzusprechen.“


  Augusta schob die Erbsen auf die andere Seite des Tellers, dann fügte sie hinzu: „Ich bin davon überzeugt, dass er kein schlechter Kerl ist. Trotzdem respektiere ich natürlich deinen Wunsch, ihm nicht zu begegnen. Deshalb habe ich ihm versichert, dass du ihm nie verzeihen wirst.“


  „Gut!“ Abigail spürte, wie eine seltsame Leere sich in ihrem Magen ausbreitete. Nun ja, sie hatte schließlich kaum etwas von der misslungenen Mahlzeit gegessen.


  „Ich glaube“, verkündete Augusta, „dass er inzwischen jede Hoffnung aufgegeben hat, der Arme ..."


  So schnell? „Sehr vernünftig von ihm, denn ich werde ihm tatsächlich nie verzeihen. Wie könnte ich auch?“


  Ihre Tante nickte verständnisvoll. „Man müsste schon sehr großzügig sein, um nach einem solch schrecklichen Erlebnis die Kraft aufzubringen, zu verzeihen.“


  Was soll das nun wieder heißen? Dass es mir an Großzügigkeit und Kraft fehlt?


  Augusta schob sich eine einzelne, längst kalt gewordene Erbse in den Mund, schluckte und sagte, ohne ihrem noch beinahe vollen Teller einen weiteren Blick zu gönnen: „Ich habe schon lange nicht mehr so gut gegessen. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich werde früh zu Bett gehen, denn morgen habe ich einen anstrengenden Tag vor mir.“


  „Was wirst du morgen tun?“


  „Ach, ich muss einige geschäftliche Dinge erledigen. Gesellschaftliche Verpflichtungen haben wir, soweit ich mich erinnere, nicht.“


  Abigails Misstrauen wuchs. Aber sie wünschte ihrer Tante freundlich eine gute Nacht und setzte hinzu: „Nach dem Nachtisch werde ich ebenfalls zu Bett gehen. Es muss die Stadtluft sein, die mich so müde macht.“


  „Liebes, du kannst dich sofort hinlegen. Ich habe der Köchin gesagt, dass wir heute auf den Nachtisch verzichten.“


  „Oh! “ Noch nie war sie so enttäuscht gewesen, dass es nichts Süßes gab; vermutlich weil alles andere ungenießbar gewesen war.


  „Ich habe heute Nachmittag schon viel zu viel Süßes gegessen. Du weißt ja, dass ich der Versuchung nie widerstehen kann. Dabei müsste ich eigentlich ein wenig auf meine Figur achten.“


  Verwundert sah Abigail ihre Tante an. „Was hat dich denn dazu gebracht, deine guten Vorsätze zu vergessen?“


  „Nathan hat mir Konfekt mitgebracht.“


  Diesmal schluckte Abigail das „Oh“, das ihr auf der Zunge lag, hinunter. Sie erhob sich, nickte ihrer Tante noch einmal zu und verließ nachdenklich das Zimmer.


  Als die Glocken am nächsten Tag verkündeten, dass es drei Uhr nachmittags war, trat Abigail ans Fenster und schaute auf die Straße hinaus. Keine Spur von Tante Augusta! Wo mochte sie nur sein? Sie war nun schon seit Stunden fort, und Abigail begann, sich Sorgen zu machen.


  Sie selbst hatte eigentlich beabsichtigt, weiter nach einer Wohnung zu suchen. Doch kaum hatte sie sich für das Unternehmen angekleidet, als ihr Kopf zu schmerzen begann. Daher beschloss sie, ihr Vorhaben aufzuschieben, bis sie sich wieder besser fühlte.


  Ihr fiel ein, wie oft sie während der letzten Tage einer Begegnung mit Nathan aus dem Weg gegangen war, indem sie Kopfschmerzen vorschob. Nun, da er nicht mehr nach ihr fragte, fühlte sie sich wirklich krank.


  Verflixt, es war sicher nicht gut, an Nathan zu denken! Die Erinnerung an das, was er ihr angetan hatte, war noch immer viel zu qualvoll. Vielleicht könnte sie sich von all diesen unangenehmen Gedanken ablenken, wenn sie ein wenig an ihrem Roman arbeitete.


  Tatsächlich verbrachte sie einige Zeit am Schreibtisch. Aber was sie zu Papier brachte, war enttäuschend. Was sollte sie nur tun? Sie verspürte weder Lust auf einen Spaziergang noch auf irgendeine Art der Unterhaltung. Es sei denn, sie könnte gemütlich mit Tante Augusta eine Tasse Tee trinken und ein bisschen plaudern. Aber ihre Tante war ja nicht daheim ...


  Abigail beschloss, es sich dennoch bei einer Tasse Tee gemütlich zu machen. Sie ging die Treppe hinunter und wandte sich zum Salon. Die Tür stand offen und gab den Blick auf eine Gestalt frei, die auf dem Sofa Platz genommen hatte. Nathan!


  „Abigail!“ Er hatte sie ebenfalls bemerkt und war jetzt aufgesprungen.


  Ihr Herz machte einen Satz. Aber es gelang ihr, scheinbar ruhig zu sagen: „Sie scheinen erstaunt zu sein, mich hier zu sehen. Haben Sie womöglich auf Prinzessin Charlotte gewartet?“


  Er lachte, gab aber keine Erklärung dazu ab, dass er sich allein im Salon ihrer Tante aufhielt und, wie Abigail erst jetzt bemerkte, eine Tasse Tee und Gebäck vor sich stehen hatte. Stattdessen sagte er: „Ich bin froh, Sie gesund und munter vor mir zu sehen. Ich hatte schon befürchtet, Sie würden unter chronischen Kopfschmerzen leiden.“


  „Danke, es geht mir gut“, log sie. Dann hob sie den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Abigails Knie wurden weich. Verärgert über sich selbst, meinte sie vorwurfsvoll: „Wieso hat Butterworth Sie nicht gemeldet? Und wie kommt es, dass Lancelot Ihren Besuch nicht mit Gebell angekündigt hat?“


  „Lancelot und ich sind alte Freunde“, gab Nathan ausweichend zurück.


  „Ja, ich habe von Ihrer Rettungsaktion gehört.“


  „Es war ein glücklicher Zufall, dass ich zur rechten Zeit zur Stelle war und gut mit Hunden umgehen kann. “


  „Mit Vätern und Tanten offensichtlich auch“, stellte Abigail mit einem Anflug von Bitterkeit fest.


  „Ihre Tante ist eine sehr charmante Dame - wenn auch vielleicht nicht besonders pünktlich. Ich frage mich, was sie aufgehalten hat. Wir waren zum Tee verabredet.“


  Er ist also gar nicht meinetwegen hier! Die Erkenntnis schmerzte. Und heftiger als beabsichtigt fragte Abigail: „Wieso sind Sie eigentlich noch in London?“


  „Ich habe hier geschäftlich noch einiges zu erledigen.“ „Dann werden Sie also nach Yorkshire zurückkehren?“


  „Ja.“ Er trat einen Schritt auf sie zu und wechselte das Thema. „Abigail, ich weiß, dass ich Ihnen wehgetan habe. Aber ich habe nie mit Ihnen gespielt. Ich mag Sie. Und ich hatte gehofft, Sie würden meine Gefühle erwidern. “


  Nachdenklich starrte sie ihn an. Wie gerne hätte sie ihm geglaubt! Wie gern hätte sie sich in seine Arme geschmiegt und alles vergessen, was sich in Peacock Hall ereignet hatte.


  „Ich habe geglaubt, Sie würden gern meine Frau werden, zumal Ihre Familie Ihnen meiner Meinung nach nie die Wertschätzung entgegengebracht hat, die Sie verdienen.“


  Sie schluckte. Auf keinen Fall durfte sie jetzt vergessen, auf welch üble Art er sie hintergangen hatte. „Wie arrogant Sie sind“, meinte sie bitter, „Sie glauben wohl, eine alte Jungfer wie ich könnte sich nicht Schöneres vorstellen, als endlich in den Stand der Ehe zu treten.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das habe ich nie gedacht. Obwohl ich zugeben muss, dass ich vielleicht zu sehr von meiner Anziehungskraft überzeugt war.“


  Während er sprach, hatte er sich ihr weiter genähert. Himmel, ihr war, als könne sie die Wärme seines Körpers spüren, so dicht stand er jetzt vor ihr. Ihr Herz raste. Würde er sie in die Arme schließen? Würde er es wagen, sie zu küssen?


  Nein. Stattdessen sagte er nur: „Abigail, was kann ich tun, um Sie zurückzugewinnen?“


  „Nichts, zumal Sie Hunderte von Meilen von mir entfernt leben werden.“


  Fragend hob er die Brauen.


  „Ich beabsichtige, in London zu bleiben.“


  „Hier bei Ihrer Tante?“


  „Nein, ich werde mir eine eigene Wohnung suchen.“


  Nathan war entsetzt. „Das ist unmöglich! Sie wollen doch nicht etwa ... “


  Er wurde durch Augusta unterbrochen, die in diesem Augenblick in den Salon stürmte. „Ich muss mich entschuldigen, weil ich so spät bin. Aber ...“, sie lächelte Abigail kurz zu, ehe sie den Blick auf Nathan richtete, „... ich bin aufgehalten worden. Gehen wir?“


  „Gern.“ Er nahm ihren Arm, und gemeinsam verließen die beiden das Haus.


  Sprachlos schaute Abigail ihnen hinterher.


  15. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Die Gefangene von Raffizzi“:


  Clara hatte inzwischen begriffen, dass sie aus der Burg und vor allem vor der magischen Anziehungskraft, die Rudolpho auf sie ausübte, fliehen musste. Ach, wenn sie doch nur das strahlende Grün seiner Augen vergessen könnte!


  Was sie brauchte, war ein eigenes, bescheidenes Zuhause. Am liebsten wäre ihr ein kleines Cottage gewesen, in dem sie sich vor Rudolpho und der Welt hätte verstecken können. An einem solchen Ort würde sie ihre Gefühle irgendwann in den Griff bekommen, dessen war sie sich sicher. Dort würde sie die Sehnsucht nach etwas, was sie nie ihr Eigen würde nennen könnte, überwinden. Dort würde sie dem dunklen Gefängnis, das nichts anderes war als die Stimme ihres Herzens, entkommen.


  Aber ach, es war so schwer, eine Unterkunft zu finden!


  Als Abigail die Anzeige auf der letzten Seite der Zeitung las, hoffte sie, nun endlich eine passende Wohnung gefunden zu haben. Mrs. Fernheath hatte geschrieben, sie sei bereit, einer jungen Dame die Zimmer im Obergeschoss ihres Hauses zu vermieten. Noch am selben Tag sprach Abigail bei ihr vor.


  Leider rochen die Zimmer muffig. Und leider entsprach Abigail so gar nicht den Vorstellungen der Vermieterin. „Aus Yorkshire?“, rief diese sichtlich entsetzt aus, nachdem sie die junge Dame bereits mit sichtlicher Abneigung gemustert hatte. „Was um Himmels willen machen Sie in London?“


  Statt die Frage zu beantworten, verabschiedete sich Abigail und machte sich tief enttäuscht auf den Heimweg. Zu allem


  Überfluss begann es auch noch zu regnen. Da sie nicht völlig durchnässt bei ihrer Tante ankommen wollte, eilte sie die Stufen zum Eingang des nächsten Hauses hinauf und suchte Schutz unter dem Vordach.


  Während sie die dicken Tropfen beobachtete, die auf die Erde klatschten, fiel ihr ein Mann auf, der einen großen Schirm über sich hielt und mit langen Schritten die Straße entlangkam. Es war Nathan!


  Jetzt bemerkte er sie und blieb abrupt stehen. „Abigail, was tun Sie hier?“


  „Ich habe mich untergestellt.“


  Er eilte auf sie zu und hielt ihr den Schirm über den Kopf. „Bitte gestatten Sie mir, Sie nach Hause zu begleiten.“


  Sie legte den Kopf schräg. „Ich vermute, Sie haben das gleiche Ziel wie ich?“


  „Das stimmt. Ich bin auf dem Weg zu Miss Travers.“ Gemeinsam gingen sie weiter. „Tante Augusta und Sie scheinen seit Kurzem unzertrennlich zu sein.“


  „Ich bewundere Miss Travers sehr.“


  Wollte er damit andeuten, dass er romantische Gefühle für ihre Tante hegte, die einige Jahre älter war als er? Nein, unvorstellbar! Unwillkürlich schüttelte Abigail den Kopf. Vermutlich ging es bei den Treffen der beiden eher um sie selbst. „Es ist erstaunlich“, sagte sie, „wie leicht einem manchmal eine Schachtel Konfekt alle Türen öffnen kann.“


  Er lachte. „Sie dürfen nicht vergessen, dass ich zuerst den guten Lancelot aus dem Teich gerettet habe.“


  „Eine Heldentat, die mich irgendwie misstrauisch macht... “ „Sie sind von Natur aus misstrauisch. Überall sehen Sie Intrigen und geheime Absichten.“


  Nun, dachte sie, die Absicht, die Nathan mit seinen täglichen Besuchen bei Tante Augusta verfolgt, ist relativ leicht zu durchschauen; vermutlich hat er gemeinsam mit ihr einen Plan ausgeheckt, wie er mich doch noch erobern kann.


  Sie musste plötzlich lächeln, denn völlig unrecht hatte Nathan natürlich trotzdem nicht. Nie hätte sie mit ihren Romanen Erfolg gehabt, wenn sie nicht genug Fantasie besessen hätte, um sich Verwicklungen, Intrigen und alle möglichen Schicksalsschläge auszudenken.


  „Ich frage mich“, meinte sie in herausforderndem Ton, „was Sie und Tante Augusta Vorhaben. “


  „Nichts Böses! Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich habe Miss Travers nämlich versprechen müssen, vorerst nichts zu verraten.“


  „Hm ... Jedenfalls bin ich erstaunt, dass Sie sich schon so lange in London auf halten. Vermisst Ihr Bruder Sie nicht? Oder ist er etwa auch hier?“


  „Er ist in The Willows. Erst heute habe ich einen Brief von i ihm erhalten.“


  „Schreibt er etwas über meine Familie?“


  „Nur, dass es allen gut geht. Der größte Teil des Briefes bestand aus einem Sonett über Mrs. Willoughbys Kochkünste.“


  „Er hält sich also immer noch für einen Dichter.“


  „Tatsächlich werden seine Gedichte von Mal zu Mal besser. Ich wusste gar nicht, wie viele Wörter sich auf ,Braten' reimen.“ Abigail lachte, froh darum, dass sie Nathan nicht mehr für einen Poeten hielt, der ihr gut gemeinte, aber schlecht gemachte Liebesgedichte schrieb.


  Sie kamen an einem Bettler vorbei, der trotz des Regens an einer Straßenecke stand und ihnen die Hand entgegenstreckte. Abigail beschleunigte ihre Schritte, doch Nathan gab dem Mann ein paar Münzen. „Ein ehemaliger Soldat vermutlich“, erklärte er Abigail, als sie weitergingen. „Viele, die aus dem Krieg zurückkommen, finden keine Arbeit. Nun, wenn alles gut geht, kann ich daheim vielleicht ein paar Arbeitsplätze schaffen.“


  „Sie erwähnten einmal, dass Sie irgendetwas mit Schafen Vorhaben.“


  Er sprach eine Weile über seinen Plan, feine Wollstoffe herzustellen. Dann erkundigte er sich, ob Abigail noch immer beabsichtige, auf Dauer in London zu bleiben.


  „Ja, ich bin auf Wohnungssuche.“


  Nathan machte kein Hehl daraus, wie wenig ihm dies gefiel. „Ich bin durchaus in der Lage, solche Entscheidungen allein zu treffen“, gab Abigail hitzig zurück, „und ich kann Ihnen versichern, dass ich nie nach Peacock Hall zurückkehren werde.“ „Ich habe ein ausgesprochen schlechtes Gewissen, wenn ich daran denke, dass ich für die Entfremdung zwischen Ihnen


  und Ihrer Familie verantwortlich bin.“


  „Aber das sind Sie nicht! Ich habe schon seit Langem vorgehabt,Yorkshire zu verlassen. Vielleicht hätte ich gezögert, wenn Sie und Papa nicht ..." Sie zuckte die Schultern. „Jedenfalls bin ich froh, jetzt hier zu sein.“


  Er seufzte. „Ich wünschte, Sie wären nicht so weit fort.“ Seltsamerweise berührten diese Worte sie mehr als alles, was er bisher gesagt hatte. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie so viele Meilen wie nur möglich zwischen sich und ihn hatte legen wollen. Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie während der letzten Tage die Ohren gespitzt hatte, wenn der Türklopfer betätigt wurde, und nicht umhinkonnte, zu überlegen, ob es Nathan war, der von Butterworth zu einem seiner Treffen mit Tante Augusta ins Haus gelassen wurde. Und würde sie, Abigail, Gelegenheit haben, ihn zu sehen?


  Tatsächlich hatte sie sich ihr neues Leben anders vorgestellt, einfacher und vielleicht auch aufregender, auf jeden Fall frei von Heimweh und Einsamkeit. Sie hatte angenommen, dass eine erfolgreiche Schriftstellerin nie Sehnsucht danach empfand, in die schützenden Arme eines Mannes zu flüchten. Aber wenn sie abends allein im Bett lag, konnte sie trotz aller Mühen manchmal nicht verhindern, dass sie daran dachte, wie wunderbar es gewesen war, von Nathan geküsst zu werden.


  Gelegentlich hatte sie sich gefragt, ob sie genauso empfinden würde, wenn sie mehr am gesellschaftlichen Leben teilnehmen würde. Aber zum einen konnte sie außerhalb der Saison nicht mit besonders vielen Einladungen rechnen, und zum anderen hatte sie nie den Wunsch verspürt, sich ständig auf Bällen, Soireen, Frühstücksgesellschaften und Picknick-Ausflügen zu vergnügen. Im Gegenteil, der verlässliche, ruhige Tagesablauf auf Peacock Hall fehlte ihr manchmal. Mehr noch allerdings vermisste sie ihre Schwestern und ihren Vater. Ja, manchmal dachte sie sogar ein wenig sehnsüchtig an Garrick und Mrs. Siddons.


  Unwillkürlich seufzte sie auf. Und genau in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie niemanden so vermissen würde wie Nathan, wenn er erst nach Yorkshire zurückgekehrt war.


  Ein paar Tage später kam Abigail enttäuscht und entmutigt von einem weiteren vergeblichen Versuch, eine Wohnung zu finden, zurück. Aus dem Salon drangen Stimmen an ihr Ohr, und in der Hoffnung, von ihrer Tante ein paar aufmunternde Worte zu hören, betrat sie den Raum.


  Butterworth war damit beschäftigt, eine Flasche Champagner zu öffnen.


  Da es sonst nicht Augustas Art war, schon am frühen Nachmittag Alkohol zu trinken, blieb Abigail überrascht in der Tür stehen.


  „Meine Liebe, du kommst gerade recht, um mit uns anzustoßen!“, rief Augusta, deren Wangen gerötet waren und deren Augen glücklich leuchteten.


  „Was gibt es denn zu feiern?“ Ihr Blick war zu Nathan gewandert, der ebenfalls einen zufriedenen Eindruck machte.


  „Nun, dir wird wohl aufgefallen sein, dass Nathan und ich in letzter Zeit häufig miteinander unterwegs waren. Vielleicht hast du dich schon gefragt, was wir treiben. Vielleicht hast du ja sogar schon eine ziemlich genaue Vorstellung von unseren Unternehmungen. Wie dem auch sei... du sollst es als Erste erfahren: Wir kommen gerade von meinem Anwalt, bei dem wir einen Geschäftsvertrag unterschrieben haben. “


  Ihre erste Reaktion war Enttäuschung. Nathans Besuche hatten also nicht ihr, Abigail, gegolten. Wie dumm von mir zu glauben, er habe die Freundschaft meiner Tante gesucht, um mir nahe sein zu können! Sein Ziel war es nicht, mich versöhnlich zu stimmen, sondern seine finanziellen Probleme zu lösen. Ha!


  Sie senkte den Kopf. Offenbar hatte er einen Weg gefunden, seine wirtschaftlichen Pläne in die Tat umzusetzen. Meine Mitgift braucht er jetzt jedenfalls nicht mehr, um mit der Herstellung von Wollstoffen zu beginnen. Sie hätte erleichtert sein sollen, aber stattdessen verspürte sie Traurigkeit. Entschieden straffte sie die Schultern, um sich nichts anmerken zu lassen, und rief: „Einen Vertrag? Oh bitte, ich möchte alles wissen!“


  Tante Augusta berichtete, wie Nathan ihr von seiner Geschäftsidee erzählt hatte und wie ihr klar geworden war, dass sie schon lange nach einer Möglichkeit suchte, ihr Geld sinnvoll und gewinnbringend anzulegen. „Also“, schloss sie, „haben wir heute die Firma ,The Willows Kammgarn gegründet.“ Sie bedeutete Butterworth, Abigail ein Glas zu reichen, und hob dann das ihre: „Ich möchte einen Toast aussprechen. Auf unseren geschäftlichen Erfolg!“


  Sie prosteten einander zu. Abigail sah, dass Butterworth plötzlich ebenfalls ein Glas mit Champagner in der Hand hielt und in kleinen Schlucken daraus trank. Ihr selbst war, als sei ihr Hals wie zugeschnürt. Nathan würde London verlassen. Er würde in Yorkshire arbeiten. Und er würde sehr weit fort sein.


  Nathan, der ihre bedrückte Miene bemerkt hatte, lächelte ihr zu. „Sie brauchen sich keine Sorgen um Ihre Tante zu machen. Ihr Geld ist gut angelegt.“


  „Die feinen Wollstoffe werden ein Erfolg sein“, verkündete Augusta voller Überzeugung. „Abigail, du musst das Ereignis unbedingt mit uns feiern. Wir wollen heute Abend ins Theater gehen. Du begleitest uns doch?“


  Sie fühlte sich wie betäubt. Aber sie nickte trotzdem.


  Nathan hatte sein letztes Bargeld ausgegeben, um für die Fahrt zum Theater eine elegante Kutsche samt Kutscher zu mieten, denn er wollte aller Welt, insbesondere aber Abigail, zeigen, dass er sein Leben im Griff hatte und nicht an seinem zukünftigen Erfolg zweifelte. So viel immerhin hatte er von Lord Fuego gelernt: Wenn man nur selbstsicher genug auftrat, dann vertrauten die Menschen darauf, dass man allen Grund hatte, selbstbewusst zu sein. Sie hielten einen armen Mann für reich und einen liebeskranken Mann für glücklich, sofern er selbst nur den entsprechenden Eindruck zu vermitteln verstand.


  Bei Augusta jedenfalls schien die Taktik zu wirken. Sie war bester Laune und strahlte wie ein junges Mädchen, als Nathan ihr in die Kutsche half. Abigail hingegen sah aus, als litte sie unter Kopfschmerzen.


  „Um nichts in der Welt hätte ich darauf verzichten mögen, Butterworths Gesicht zu sehen, als ich ihm sagte, dass er von nun an für eine erfolgreiche Geschäftsfrau arbeitet“, verkündete Augusta lachend. „Der Ärmste! Er war so schockiert, dass er mindestens die Hälfte des Champagners trinken musste, um sich zu beruhigen.“


  Nathan fiel in ihr Lachen ein, während Abigail stumm aus dem Fenster starrte.


  „Später“, fuhr ihre Tante fort, „kam dieser unverschämte Kerl noch einmal zu mir und fragte, ob er sich um eine andere Stellung bemühen sollte, da ich ihn vermutlich nicht mehr lange würde bezahlen können. Ich sagte ihm, dass er Sie und Ihren Geschäftssinn damit beleidigen und dass ich mir solche Bemerkungen nachdrücklich verbitten würde.“


  „Es war sicher als Scherz und nicht als Beleidigung gemeint“, gab Nathan scheinbar gut gelaunt zurück.


  Abigail tat, als höre sie gar nicht zu, obwohl sie jedes Wort mehr als deutlich verstanden hatte. Ist Nathan wirklich so glücklich, wie er sich gibt? Macht es ihm gar nichts aus, mich zu verlassen und nach Yorkshire zurückzukehren?


  Sie war erleichtert, als sie das Theater erreichten und Nathan sie und ihre Tante in ihre Loge führte. Vielleicht würde das Stück sie ablenken. Aber tatsächlich fiel es ihr schwer, sich auf das Geschehen auf der Bühne zu konzentrieren. Nathans Nähe, auf die sie so bald würde verzichten müssen, war eine süße Qual, die sie an nichts anderes denken ließ als daran, wie schön es sein würde, wenigstens noch ein einziges Mal von ihm geküsst zu werden.


  Nach dem ersten Akt erklärte Augusta, dass sie sich schon lange nicht mehr so amüsiert habe. „Ich werde mir am Donnerstagabend, wenn ich bei Lady Trammel zum Supper bin, jede Einzelheit des Stücks in Erinnerung rufen. Dann vergeht die Zeit schneller.“


  „Du bist nächste Woche Donnerstag bei Lady Trammel eingeladen?“, fragte Abigail überrascht.


  „Nein, diese Woche, morgen also. Ich habe es dir gegenüber nicht erwähnt, weil sie zu jener Sorte von Gastgeberinnen gehört, die niemals einen zusätzlichen Gast willkommen heißen würden.“


  „Oh!“


  Abigail und Nathan tauschten einen Blick.


  „Liebe Tante“, sagte Abigail schließlich, „heute ist Donnerstag.“


  „Unmöglich!“ Augusta schaute Hilfe suchend zu Nathan hin. Doch der konnte nur bestätigen, was Abigail gesagt hatte.


  „Oh nein! Wie dumm von mir. Ich muss sofort aufbrechen, sonst komme ich viel zu spät. Lady Trammel würde mir das nie verzeihen.“ Sie hatte sich sofort erhoben und wandte sich


  dem Ausgang zu.


  „Aber ...“, begann Abigail.


  „Selbstverständlich stelle ich Ihnen meine Kutsche zur Verfügung“, fiel Nathan ihr ins Wort. „Und machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Nichte. Ich werde sie sicher nach Hause bringen.“


  „Aber ... “, versuchte Abigail erneut, sich Gehör zu verschaffen.


  Vergeblich! Diesmal war es Augusta, die sie unterbrach. „Meine Liebe, ich hoffe sehr, dass du dieses wundervolle Stück genießt. Du musst mir morgen alles erzählen! Ich wünschte nur, ich hätte diese langweilige Einladung nicht angenommen. Doch nun muss ich mich wirklich beeilen.“


  Nathan war zu ihr getreten und reichte ihr den Arm. „Ich begleite Sie rasch zur Kutsche.“ Er war sehr zufrieden damit, wie der Abend sich entwickelte. Er würde eine Zeit lang mit Abigail allein sein. Sie würde endlich mit ihm reden müssen. Und später würde er gewiss einen Weg finden, sie in die Arme zu schließen.


  Abigail empfing ihn allerdings nicht gerade überschwänglich, als er zu ihr in die Loge zurückkehrte. „Das Ganze erinnert mich irgendwie daran, wie Papa versucht hat, Sie und Violet miteinander zu verkuppeln“, meinte sie vorwurfsvoll. „Sein Ziel war es, seinem Wunschpaar recht viele Treffen unter vier Augen zu ermöglichen, nicht wahr?“


  Nathan lachte. „Von einem Treffen unter vier Augen kann man in einem Theater, das voller Menschen ist, kaum sprechen. Ihre Fantasie geht wohl wieder einmal mit Ihnen durch, Abigail. Wie ich schon einmal sagte: Sie sehen überall Intrigen und geheime Absichten.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe, beschloss dann aber, ehrlich zu sein. „Ich glaube, es liegt nicht nur an meinem misstrauischen Wesen, dass ich davon überzeugt bin, dass schon Lancelots spektakuläre Rettung aus dem Teich geplant war. Und dieser Theaterbesuch heute Abend ... Also wirklich, Tante Augusta hat noch nie einen Termin vergessen, zumal Butterworth es niemals versäumt, sie an ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen zu erinnern.“


  „Sie denken, ich hätte sie überredet, uns allein zu lassen?“


  „Schon möglich ... Jedenfalls habe ich den Eindruck, dass Sie stets erreichen, was Sie wollen.“


  Jetzt seufzte er. „Den Eindruck habe ich leider ganz und gar nicht. Allerdings bin ich fest entschlossen, hart zu arbeiten, um meine Träume zu verwirklichen.“


  „Ja, manches wird schwieriger, wenn aus der geplanten Hochzeit mit einer reichen Erbin nichts wird“, spottete sie.


  Die Bemerkung traf ihn unvorbereitet. Er fühlte sich zu Unrecht angegriffen. Gleichzeitig machten die mit Mühe unterdrückten Schuldgefühle sich wieder bemerkbar. „Ich hätte dem Vorschlag Ihres Vaters nie auch nur einen Gedanken gewidmet, wenn es nicht so wichtig gewesen wäre, The Willows zu retten und Freddy eine Zukunft zu bieten“, rechtfertigte er sich.


  „Nun, beides scheinen Sie jetzt ja erreicht zu haben. Sie können also guten Mutes nach Yorkshire zurückkehren.“


  „Ich hatte gehofft, nicht allein zurückkehren zu müssen.“ Abigails Wangen röteten sich ein wenig. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich in London bleiben werde.“


  „Sie haben Ihre Meinung nicht geändert?“


  „Nein. Warum sollte ich? Ihre Situation mag sich geändert haben; die meine nicht.“


  „Ich hoffe, Sie beabsichtigen nicht wirklich, allein zu leben.“ Sie wollte eine scharfe Antwort geben, wurde aber durch einen Gentleman abgelenkt, der in ihre Richtung schaute und heftig winkte. Da sie ihn nicht kannte, wandte sie sich an Nathan. „Einer Ihrer Freunde?“


  Er folgte ihrem Blick und erschrak. „Bei Jupiter, das ist Bentley Fitzhugh, ein unverschämter Kerl, den ich aus meiner Zeit bei der Armee kenne. Am besten tun wir so, als hätten wir ihn gar nicht bemerkt.“


  Doch zu spät! Fitzhugh hatte sich bereits auf den Weg zu ihrer Loge gemacht. Immerhin hatte er den Anstand, sie erst während der nächsten Pause zu betreten. „Nathan, alter Junge“, rief er überschwänglich, „wie schön, Sie zu sehen! Ich wusste gar nicht, dass Sie in London sind.“ Dann schaute er Abigail bewundernd an.


  Nathan blieb nichts anderes übrig, als die beiden miteinander bekannt zu machen.


  Bentley, dem sofort aufgefallen war, dass keine Anstandsdame anwesend war, musterte Abigail weiterhin mit unverhohlenem Interesse und sagte dann: „Ich hatte keine Ahnung, Nathan, dass du mit einer Londoner Schönheit befreundet bist.“ „Tatsächlich sind wir alte Bekannte aus Yorkshire.“


  „Ach? Miss Wingate, ich hätte Sie nie für ein Mädchen vom Lande gehalten.“


  „Und ich hätte Sie, Mr. Fitzhugh, nie für einen ..." Sie unterbrach sich. „Was genau sind Sie eigentlich?“


  Nathan unterdrückte ein Lachen.


  Fitzhugh erklärte: „Ich bin ein ehrlicher Bewunderer schlagfertiger junger Damen. Darf ich hoffen, Ihre Gesellschaft noch ein wenig genießen zu dürfen?“ Unaufgefordert setzte er sich neben Abigail.


  Sie warf Nathan einen kurzen Blick zu. Doch der zuckte nur die Schultern. Anscheinend hatte er sich damit abgefunden, dass es nicht leicht sein würde, Fitzhugh wieder loszuwerden.


  Dieser hatte begonnen, über eine Soiree zu sprechen, die seine Mutter am nächsten Abend geben würde. „Sie sind natürlich herzlich eingeladen“, wandte er sich mit einem charmanten Lächeln an Abigail.


  „Es wäre mir eine Ehre“, fiel Nathan rasch ein, „Sie zu Mrs. Fitzhughs Gesellschaft begleiten zu dürfen, Miss Wingate. “ „Wunderbar! Dann sehen wir uns also morgen Abend. “ Bentley griff nach Abigails Hand und hauchte einen Kuss darauf.


  „Ich freue mich, dass du diese Einladung erhalten hast.“ Augusta strahlte. „Die Fitzhughs sind sehr angesehene Leute. Und Bentley ist ein gut aussehender Bursche.“


  „Mich hat er nicht sehr beeindruckt“, gab Abigail zurück. „Warum auch?“ Ihre Tante lachte. „Du hast dein Herz ja längst verschenkt.“


  „Unsinn!“


  Augusta warf ihr einen wissenden Blick zu. „Jedenfalls kann kein Zweifel daran bestehen, dass Nathan heftig in dich verliebt ist. Da er wirklich nett und zudem attraktiv ist, dürfte es auf Dauer nicht ganz leicht sein, seine Gefühle nicht zu erwidern. Früher oder später wirst du feststellen, dass du ihm sehr zugetan bist.“


  „Ach, Tante Augusta, wie kommst du nur darauf, dass Nathan zärtliche Empfindungen für mich hegt?“


  „Nun, es ist nicht zu übersehen.“


  Insgeheim hoffte Abigail, dass ihre Tante recht hatte. Aber sie konnte nicht vergessen, dass Nathan auf Druck ihres Vaters um sie angehalten hatte. Und doch ... War es denkbar, dass es ihm letztendlich nicht nur um die in Aussicht gestellte Mitgift gegangen war? Wenn er sie wirklich liebte, dann könnte sie vielleicht ... Nein, sie konnte nicht! Sie hatte schließlich auch ihren Stolz! Entschieden straffte sie die Schultern und erklärte: „Nathan wird bald nach Yorkshire zurückkehren. Ich hingegen werde in London bleiben.“


  „Ja, eigentlich wollte er heute abreisen, aber irgendetwas hat seine Pläne wohl durchkreuzt.“


  Wollte ihre Tante damit andeuten, dass Nathan nur geblieben war, um mit ihr, Abigail, diese Gesellschaft zu besuchen?


  „Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre“, meinte Augusta verträumt, „dann würde ich alles daransetzen, um den jungen Mann dazu zu bringen, mir einen Antrag zu machen. Was allerdings nicht notwendigerweise heißen müsste, dass ich den Antrag auch annehmen würde ... “


  „Auf meine Gefühle bräuchtest du dabei keine Rücksicht zu nehmen“, erklärte Abigail leichthin. „Ich trage mich nicht mit der Absicht, in nächster Zeit zu heiraten.“


  „Natürlich. Du wirst eine Wohnung finden und deinen eigenen Hausstand gründen. Und wenn du einen Rat von mir annimmst, wirst du dir einen Hund anschaffen. Glaub mir, mein Lancelot hat mich viel glücklicher gemacht, als ein Ehegemahl das je gekonnt hätte.“


  Voller Skepsis hob Abigail die Brauen. Sie fand den Terrier weder besonders unterhaltsam noch besonders hübsch. Zudem schnarchte er lauter, als so mancher Mann es wohl tat. Doch darüber mit Augusta zu reden war sicher völlig sinnlos.


  Im Übrigen war es an der Zeit, sich für Mrs. Fitzhughs Gesellschaft umzuziehen.


  Nathan holte Abigail pünktlich mit einer gemieteten Kutsche ab. Im dunklen Innern des Gefährts saßen sie dicht nebeneinander, schweigend und ohne sich zu berühren. Abigail, die sich seiner Nähe sehr deutlich bewusst war, fragte sich wieder einmal, ob es doch möglich war, dass er sie liebte. Und wieder einmal beantwortete sie sich die Frage selbst mit einem deutlichen Nein.


  Augusta, die zum Kartenspielen verabredet war, hatte ihre Zofe Melinda beauftragt, Abigail als Anstandsdame zu begleiten. Dagegen war im Grunde nichts einzuwenden. Allerdings fand Abigail das Schweigen bedrückend. Wenn Augusta mitgekommen wäre, hätte sie zweifellos einen Weg gefunden, ein unverfängliches Gespräch in Gang zu bringen.


  Andererseits, gestand Abigail sich widerstrebend ein, war es irgendwie aufregend, Nathan ganz für sich allein zu haben.


  Das änderte sich, sobald sie das Haus der Fitzhughs erreichten. Bentley eilte sofort auf Abigail zu und gab seiner Begeisterung über ihr Erscheinen wortreich Ausdruck. Nathan hingegen wurde von mehreren seiner ehemaligen Kameraden, die ebenfalls zu den Gästen zählten, mit Beschlag belegt.


  Dann begann das Orchester zu spielen, und die ersten Paare begaben sich auf die Tanzfläche. Zu ihrer Überraschung stellte Abigail fest, dass all die Offiziere, die sich eben noch so freundschaftlich mit Nathan unterhalten hatten, nun mit ihr tanzen wollten.


  Nur Nathan selbst zeigte kein Interesse am Tanz; er hatte sich mit einigen älteren Herren ins Rauchzimmer zurückgezogen.


  Tabak, dachte Abigail, scheint ihm doch mehr zu bedeuten als meine Gesellschaft; so viel zu Tante Augustas Behauptung, dass er mich liebt...


  Nathan hatte das Gefühl, das Gerede über die „alten Zeiten“ nicht eine Sekunde länger ertragen zu können. Seit sie den Dienst quittiert hatten, schienen all seine ehemaligen Kameraden ihr größtes Vergnügen darin zu sehen, über die Gegenwart zu jammern und die Vergangenheit zu verklären. Sie schwelgten in angenehmen Erinnerungen - so, als hätte es weder Hunger noch Durst, weder Verletzte noch Tote gegeben, sondern als sei der Feldzug ein angenehmer Spaziergang gewesen. Ha!


  Es war eine Erleichterung, als die Musik einsetzte und die meisten der ehemaligen Soldaten auf die Tanzfläche strömten.


  Aufatmend folgte Nathan einigen älteren Herren ins Nebenzimmer, um in Ruhe eine Zigarre zu rauchen.


  Die so dringend herbeigesehnte Ruhe sollte ihm allerdings nicht lange vergönnt sein. Schon bald gesellte Bentley sich zu ihm, um ihn über Abigail auszuhorchen. „Ihre hübsche Bekannte ist also aus Yorkshire?“, erkundigte er sich.


  „Ja, sie ist die Tochter eines Kaufmanns.“ Dass Sir Harlan mit Pfauenfedern gehandelt hatte, fand Nathan nicht unbedingt erwähnenswert.


  Womit Abigails Vater sein Geld verdiente, interessierte Bentley auch nicht weiter. Er wollte nur wissen, wie reich die Familie war.


  „Ich weiß es nicht.“ Nathan zuckte die Schultern. „Arm sind die Wingates jedenfalls nicht.“


  „Aber auch nicht zu reich? Gut! Denn zu großer Wohlstand ist nicht immer von Vorteil. Schauen Sie sich nur Miss Plimpton an!“


  „Wen?“


  „Minerva Plimpton.“ Diskret wies Bentley auf eine Dame, von der außer ihrem blonden Schopf nichts zu sehen war, da sie von einem Schwarm junger Männer umlagert wurde.


  „Die Tochter des Bierbrauers? Sie soll eine der reichsten Frauen von ganz England sein.“


  „Ja, das macht wohl ihre Attraktivität aus“, meinte Fitzhugh mit leicht spöttischem Unterton. „Mir allerdings würde eine nette, gut aussehende junge Dame mit einer angemessenen Mitgift vollkommen reichen.“


  Unwillkürlich wandte Nathan den Blick zur Tanzfläche. Er entdeckte Abigail sofort. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schaute lächelnd zu ihrem Partner auf. Nathan hätte den jungen Mann am liebsten erwürgt.


  Er ließ sie nicht mehr aus den Augen und hörte Fitzhugh nur noch mit halbem Ohr zu. Dann endlich verklang der letzte Ton, und die Tanzfläche leerte sich. „Entschuldigen Sie mich, Bentley“, meinte Nathan und eilte auf Abigail zu. Er erreichte sie gerade, als Wilfred Douglas, der kurz zuvor noch Miss Plimpton umworben hatte, sie um den nächsten Tanz bitten wollte.


  „Miss Wingate, ich glaube, diesen Walzer haben Sie mir versprochen.“ Nathan griff nach ihrer Hand und zog Abigail von dem Stuhl hoch, auf dem sie eben erst Platz genommen hatte. „Was soll das?“, zischte sie.


  „Ich habe mich den ganzen Abend darauf gefreut, mit Ihnen zu tanzen“, gab er leise zurück. „Allerdings hätte ich nie gedacht, dass es so schwierig sein würde, die zahlreichen Verehrer einer begehrten jungen Dame aus dem Feld zu schlagen.“ „Dies ist ein Ballsaal und kein Schlachtfeld.“ Ihre Stimme klang kühl.


  „Bitte, Abigail, ich muss mit Ihnen reden! “


  Sie ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.


  „Ich denke, Sie sollten nicht mehr lange bleiben“, flüsterte er ihr zu, als sie begannen, sich im Walzertakt zu drehen.


  „Aber Tante Augusta hat gesagt, dass die Fitzhughs angesehene Leute sind. “


  „Das stimmt. Ich meine, Sie sollten nicht mehr lange in London bleiben.“


  Sofort versteifte sie sich. „Und warum?“


  „Weil London ein gefährliches Pflaster für alleinstehende junge Damen ist.“


  „Ach?“


  „Es gibt hier zu viele Mitgiftjäger und andere Schurken.“ „Genau wie in Yorkshire“, gab sie in scharfem Ton zurück. „Bitte, Abigail“, drängte er, „seien Sie doch vernünftig. Ich mache mir Sorgen um Sie!“


  „Natürlich.“ Ihre Augen blitzten spöttisch auf. „Seit Sie sich mit meiner Tante zusammengetan haben, haben Sie ein brüderliches Interesse an meiner Sicherheit.“


  „Brüderlich? Keineswegs!“


  Eine leichte Röte überzog ihre Wangen. „Mir hat Tante Augusta geraten, mich lieber für einen Hund als für einen Ehemann zu entscheiden.“


  „Ich hoffe, Sie wählen einen, der einen besseren Atem als Lancelot hat.“


  Abigails Zorn verflog. „Er hat weniger Mundgeruch als einige der Gentlemen, mit denen ich heute getanzt habe.“


  Nathan begann zu lachen. „Es ist sicher nicht angenehm, von Mitgiftjägern verfolgt zu werden.“


  „Mitgiftjäger?Von wem sprechen Sie?“


  „Zum Beispiel von Bentley Fitzhugh und Wilfred Douglas.


  Oder auch von all jenen, die jetzt gerade um Miss Plimpton herumstehen.“


  „Minerva Plimpton? Sie ist auch hier?“


  „Ja.“ Diskret zeigte er ihr die junge Dame.


  Als sie an ihr vorbeitanzten, konnte Abigail hören, wie sie lachte. „Ein wahrhaft schreckliches Schicksal“, spottete Abigail, „sich von Bewunderern umgeben so zu amüsieren!“


  „Ich weiß genau, dass Sie es nicht amüsant finden würden, wegen Ihres Geldes umschwärmt zu werden.“


  „Nun, das sollte niemand besser wissen als Sie!“


  Er nahm den Vorwurf gelassen hin. „Gerade deshalb möchte ich Sie davor bewahren, von dieser Meute verfolgt zu werden.“


  „Ach, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich bin nicht reich genug, um das Interesse der Mitgiftjäger zu wecken.“


  „Aber begann er.


  Lächelnd unterbrach sie ihn. „Meine Weigerung, Sie zu heiraten, hat Papa sehr erzürnt. Er hat mir mitgeteilt, dass er anderweitig über das Geld verfügen wird, das eigentlich als meine Mitgift gedacht war. “


  „Wie um alles in der Welt wollen Sie dann einen eigenen Hausstand gründen?“


  „Ach, Nathan ...“ Sie seufzte. „Sie wissen doch: Eine Frau braucht ihre kleinen Geheimnisse.“


  „Nein“, widersprach er erregt, „da bin ich anderer Ansicht. Verflixt, ich verstehe Sie einfach nicht.“


  „Was gibt es da überhaupt zu verstehen? Ich möchte unabhängig sein. Das ist alles.“


  „Ich darf gar nicht daran denken, was Ihnen alles zustoßen kann, wenn Sie ohne ausreichende finanzielle Mittel ein Leben in London planen, allein und ... “


  Sie unterbrach ihn. „Ich verfüge über finanzielle Mittel und hoffe zuversichtlich, dass sie ausreichen werden. “


  „Wie um alles in der Welt...“


  Sie warf Nathan einen so abweisenden Blick zu, dass er verstummte, dann fuhr sie fort: „Ich tue nichts Ungesetzliches, sondern habe einfach ein wenig gespart. Möchten Sie das vielleicht überprüfen?“


  „Natürlich nicht. Ich würde mir niemals erlauben er stockte und schaute Abigail einen Moment lang tief in die Augen, „... an Ihren Worten zu zweifeln. Und selbstverständlich weiß ich, dass es mir nicht zusteht, Ihnen Vorschriften zu machen.“


  Sie lächelte. „Gut. Denn ich beabsichtige, nur das zu tun, was mir gefällt.“


  Die Vorstellung hatte etwas Beunruhigendes. Aber sie hätte auch sehr reizvoll sein können - vorausgesetzt, es gefiel Abigail, die Beziehung zu ihm, Nathan, zu vertiefen.


  16. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Lord Fuegos Verfolgungsjagd“:


  Alles war verloren.


  Fuego wusste nun, dass Leticia, diese Perle unter den Frauen, nie die Seine werden würde. All seine Bemühungen, all seine Unternehmungen, all die Tricks, die er angewandt hatte, waren vergeblich gewesen. Nun konnte er seiner Liebe nur noch Adieu sagen.


  Eines allerdings wollte er noch versuchen. Als er von Leticia Abschied nahm, ergriff er ihre Hand, strich sanft über ihre weiche weiße Haut und zog ihre Finger dann an die Lippen. „Leben Sie wohl, Signorina. Ich werde Sie nie Wiedersehen - außer vielleicht in meinen Träumen. Denn vergessen werde ich Sie nie ... Doch als Gentleman weiß ich, dass ich Ihre Entscheidung akzeptieren muss, auch wenn Sie mir damit das Herz brechen. “


  Sie öffnete leicht die Lippen. Ihre Augen weiteten sich. Ein Schauer überlief sie.


  In diesem Moment des Triumphs wurde ihm klar, dass sie ihm irgendwann doch gehören würde.


  Augusta kratzte die letzte Erdbeermarmelade aus dem Marmeladentöpfchen und betrachtete dann mit gerunzelter Stirn ihren Toast. „Ich glaube, Butterworth hat in der Küche wieder einmal befohlen, dass alles Süße rationiert wird. Die Marmelade reicht nicht einmal für eine einzige Scheibe Toast! “


  Voller Mitgefühl nickte Abigail. „Vielleicht hat dein Küchenpersonal sich nur noch nicht daran gewöhnt, dass ich hier bin und jetzt für zwei gesorgt werden muss. Ich fürchte, ich habe


  deinen Haushalt ziemlich durcheinandergebracht.“


  „Unsinn! Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Schimpf lieber auf Butterworth. Das tue ich auch immer.“


  Abigail lächelte.


  „Ich hoffe sehr, dass Butterworths Laune sich gebessert hat, wenn ich aus Bath zurückkomme.“


  „Ach, er begleitet dich nicht?“


  „Nein, dem Himmel sei Dank! Er besucht seine Schwester in Devon. Seine ältere Schwester. Kannst du dir das vorstellen?“ Ob ich, wenn ich erst so alt bin wie Butterworth, auch meine Schwestern besuchen werde? Plötzlich sah Abigail deutlich vor sich, wie sie Arm in Arm mit einer weißhaarigen Violet und einer gebeugten Sophy am Strand entlanghumpelte. Dann allerdings fiel ihr ein, dass keine ihrer Schwestern jemals gern der anderen den Arm gereicht hatte. Sie seufzte. „Devon muss schön sein um diese Jahreszeit.“


  „Überall ist es jetzt schöner als in London“, erklärte Augusta und biss in ihren Toast.


  „Ja.“ Abigail spürte, wie Verzweiflung in ihr aufstieg.


  Ihr Gesicht schien ihre Gefühle widergespiegelt zu haben, denn sogleich legte Augusta ihr tröstend die Hand auf den Arm. „Das war eine dumme Bemerkung. Ich bin sicher, dass es dir in London gefallen wird. Du musst nur aufpassen, dass du, wenn es schwül oder staubig ist, das Haus nicht zu oft verlässt.“


  „Natürlich.“


  „Hast du denn inzwischen eine Wohnung gefunden?“ Bedrückt schüttelte sie den Kopf.


  „Schade ... Aber du kannst natürlich hierbleiben, solange du willst. Warum eigentlich nicht? Das heißt, bequem wird es nicht für dich sein, weil ich die Dienstboten mitnehme oder in Urlaub schicke. Ich hatte nämlich vor, das Haus hier für die Dauer meiner Abwesenheit zu schließen.“


  „Mach dir keine Sorgen, Tante Augusta. Ich komme schon zurecht.“


  „Aber sicher! Trotzdem fände ich es schön, wenn ich dich mitnehmen könnte nach Bath. Es würde dir dort gefallen. Lady Cranbrook, bei der ich wohnen werde, ist allerdings ein bisschen ... engstirnig. Sie macht mir sogar Vorwürfe, weil ich mich


  während meiner Zeit dort nicht von Lancelot trennen will.“ Dann wird es dem Hund vermutlich besser gehen als mir, dachte Abigail; er wird verwöhnt, während ich allein in einem ansonsten unbewohnten Haus ausharren muss.


  „Ich habe wirklich nichts dagegen, dass du hierbleibst“, wiederholte Augusta. „Vorausgesetzt, dass es dir nichts ausmacht, so allein zu sein.“


  „Ich fürchte mich nicht vor dem Alleinsein und finde dein Angebot sehr nett. Trotzdem hoffe ich, dass ich noch vor deiner Abreise eine Wohnung finde. Denn ich stelle es mir doch etwas seltsam vor, auf Sesseln zu sitzen, die mit Schonbezügen bedeckt sind, und eine Küche zu benutzen, in der keine Köchin -wie schlecht sie auch sei - ihrer Arbeit nachgeht.“


  Augusta schüttelte sich. „Das hört sich nun wirklich unheimlich an! Und abenteuerlich! Ach, ich habe schon so lange nichts Aufregendes mehr erlebt. Fast wünschte ich, ich könnte mit dir hierbleiben. Aber natürlich erwartet Lady Cranbrook mich. Ich kann sie nicht enttäuschen.“


  In diesem Moment betrat Butterworth den Raum mit einem Tablett in der Hand, auf dem die Morgenpost lag. Für Abigail, die sehnsüchtig auf Nachricht aus Yorkshire wartete, war nichts dabei. Augusta hingegen hatte einen ganzen Stapel Briefe erhalten.


  „Du scheinst eine rege Korrespondenz zu führen“, stellte ihre Nichte fest.


  „Hm ..." Augusta warf einen kurzen Blick auf die jeweiligen Absender und legte die Post ungeöffnet zur Seite, bis sie plötzlich überrascht innehielt. „Ein Brief von Nathan. Seltsam!“ Sie erbrach das Siegel. „Ah, er möchte uns noch einmal zu einer Ausfahrt einladen. Wie nett von ihm! “


  Abigails Stimmung hob sich. „Heute?“


  „Ja. Er schlägt vor, gemeinsam den Parthenon-Fries anzuschauen. Eine wunderbare Idee! Ich habe mir schon lange gewünscht, die griechischen Kunstwerke zu sehen, die Lord Elgin nach England gebracht hat! Viel Zeit werde ich leider nicht haben, denn ich habe den Llewlynns versprochen, zu ihrem Kartenspielabend zu kommen.“


  Da Abigail überhaupt keine Pläne für den Tag hatte, freute sie sich besonders über Nathans Einladung.


  „Auf keinen Fall möchte ich mir diesen Ausflug entgehen lassen“, verkündete Augusta gerade. „Nathan ist ein so angenehmer Gesellschafter. Und wer weiß, wie lange er noch in London bleibt.“


  „Hat er dir gegenüber erwähnt, wann er nach Yorkshire zurückkehren will?“


  „Bisher hat er nur Andeutungen gemacht. Aber natürlich muss er London in nächster Zeit verlassen. Wenn er daheim nicht bald mit der Arbeit beginnt, werde ich nie etwas von dem Geld zurückbekommen, das ich in sein Unternehmen gesteckt habe.“


  Auch Abigail war natürlich klar, dass Nathan darauf brannte, in Yorkshire mit der Verwirklichung seiner Pläne zu beginnen. Und sie hatte geglaubt, auf den Abschied von ihm angemessen vorbereitet zu sein. Jetzt allerdings spürte sie, wie ihr Magen sich zusammenkrampfte. Sie musste einen tiefen Seufzer unterdrücken. Nathan würde ihr fehlen. Nachdem er sie bei dem strömenden Regen getroffen und nach Hause begleitet hatte, waren sie recht häufig zusammen gewesen. Sie hatten interessante Gespräche geführt, über die gleichen Dinge gelacht und gelegentlich etwas gemeinsam unternommen. Der Groll, den sie wegen der Ereignisse in Yorkshire ihm gegenüber gehegt hatte, war geschwunden, und sie konnte nicht leugnen, dass sie sich in Nathans Gesellschaft inzwischen überaus wohlfühlte.


  Zwei Dinge gab es allerdings, die sie an ihm störten. Zum einen machte er kein Hehl daraus, wie sehr er dagegen war, dass sie in London ihren eigenen Hausstand gründete. Und sie fand, dies sei eine viel zu konventionelle Meinung für einen Mann, der nicht davor zurückschreckte, eine Frau als Geschäftspartnerin zu wählen.


  Das andere war etwas, über das sie sich selbst nur ungern Rechenschaft ablegte. Sie war gern mit Nathan zusammen und wusste, dass er ihre Gesellschaft ebenso genoss. Sie waren gute Freunde geworden. Aber er hatte sie nicht mehr geküsst!


  Er hatte es nicht einmal versucht.


  Und das war überaus enttäuschend.


  Einmal hatte er sie, als es bereits dunkel wurde, vom Park nach Hause begleitet. Sie war sicher gewesen, dass er eine Gelegenheit finden würde, sie in die Arme zu schließen. Aber er hatte es nicht getan.


  Auch als sie von der Oper nach Hause gefahren waren, hatten sie die Kutsche ganz für sich allein gehabt. Es wäre so einfach gewesen, ein paar Zärtlichkeiten auszutauschen. Aber Nathan hatte sich sehr zurückhaltend gezeigt. Nicht einmal mit Worten hatte er versucht, eine romantische Atmosphäre zu schaffen. Stattdessen hatte er zunächst über die Oper und dann über das Wetter gesprochen.


  Er hatte sich benommen wie ein Gentleman. Doch je länger er sich keinerlei Freiheiten herausnahm, desto mehr wünschte Abigail, er würde es tun. Es war wirklich verrückt! Da hatte er ihr nun versichert, dass er sie nicht wegen ihrer Mitgift hatte heiraten wollen, aber statt ihr seine Zuneigung durch Taten zu beweisen, verhielt er sich höflich und zurückhaltend. Sie wiederum sehnte sich von Tag zu Tag mehr danach, dass er sie endlich küssen würde!


  Daheim in Yorkshire hatte er jedenfalls weniger Selbstbeherrschung gezeigt. Wenn Abigail nachts schlaflos in ihrem Bett lag, dachte sie an die leidenschaftlichen Momente zurück, die sie mit Nathan auf dem Sofa in ihrem Arbeitszimmer erlebt hatte. Er konnte doch nicht vergessen haben, wie hingebungsvoll sie auf seine Zärtlichkeiten reagiert hatte!


  Nun gut, damals hatte er natürlich andere Gründe gehabt, sie zu umwerben. Zu jenem Zeitpunkt hoffte er noch, dass sie seinen Antrag annehmen würde, damit er mithilfe ihrer Mitgift The Willows retten konnte. Allerdings hatte er ihr später versichert, dass sie ihm schon damals viel bedeutet hatte. Jetzt bedeutete sie ihm angeblich noch mehr. Und doch streichelte oder küsste er sie nie!


  „Ist alles in Ordnung, Liebes?“


  Sie schaute auf und begegnete dem besorgten Blick ihrer Tante.


  „Deine Wangen sind so rot“, meinte Augusta, „du wirst doch nicht etwa Fieber haben?“


  Abigail räusperte sich. „Mir geht es gut. Ich war nur ein wenig geistesabwesend.“


  „Ich möchte wetten, dass nur Gedanken an die Liebe eine solch auffallende Farbe auf das Gesicht einer jungen Dame zaubern können. “


  „Ich bin ja nicht einmal verliebt!“


  „Nun, man kann auch an die Liebe denken, ohne verliebt zu sein.“


  Jetzt wurde Abigail noch röter. „Tante Augusta, wie kannst du nur... “


  Sie lachte. „Ihr jungen Leute seid so zimperlich. In meiner Jugend hat man offener über diese Dinge gesprochen.“


  Abigail war froh, dass sie damals noch nicht gelebt hatte - obwohl sie sich insgeheim eingestehen musste, dass es so schlimm nicht sein konnte, sich gelegentlich die körperlichen Aspekte der Liebe auszumalen.


  „Möchtest du dir den Parthenon-Fries lieber mit Nathan allein anschauen?“


  „Aber nein. Bitte komm doch mit,Tante Augusta.“


  „Nun, lass dir einen Rat von einer alten Frau geben: Nutze die Zeit, ehe es zu spät ist.“


  Stolz hob ihre Nichte das Kinn. „Wenn du meinst, ich sollte meine Netze nach Nathan auswerfen, dann muss ich dir sagen, dass ich das nie tun werde! Ich gebe zu, dass er mir fehlen wird, wenn er nach Yorkshire zurückkehrt. Aber schließlich habe ich immer gewusst, dass er nicht in London bleiben würde.“


  „Du bist wirklich sehr vernünftig“, meinte Augusta und trank einen Schluck Tee. „Zweifellos wirst du in den kommenden Jahren gut allein zurechtkommen.“


  Es dauerte einen Moment, bis Abigail klar wurde, was ihre Tante damit hatte sagen wollen: dass sie, Abigail, ihrer Ansicht nach ein sehr einsames Leben führen würde.


  So sehr er sich auch bemühte, Nathan konnte sich nicht auf den Parthenon-Fries konzentrieren. Nicht, solange Abigail so dicht neben ihm stand. Er wurde fast verrückt vor Verlangen nach ihr! Aber er war fest entschlossen, sich zu beherrschen. Schließlich war daheim in Yorkshire alles schiefgegangen, weil er seiner Leidenschaft nachgegeben hatte.


  Dummerweise war er es mehr als überdrüssig, Zurückhaltung zu wahren. Nachts konnte er nicht schlafen, und viel zu oft verlor er sich in Tagträumen. Dabei hätte er sich mit all den Aufgaben auseinandersetzen sollen, die ihn erwarteten, wenn er nach Hause zurückkam. Das allerdings war ihm vollkommen unmöglich, solange er sein Ziel, Abigail für sich zu gewinnen, nicht erreicht hatte.


  Nun blieb ihm nur noch ein einziger Tag bis zur Abreise.


  Seit er in London war, hatte er jeden Rat beherzigt, den der Romanheld Lord Fuego ihm hatte geben können. Doch während es diesem mit allen möglichen Tricks gelungen war, das Herz seiner Angebeteten zu erobern, schien Nathan keinen Schritt weitergekommen zu sein. Jetzt blieb ihm wohl nur noch eines zu tun: Er musste Abigail gegenüber ehrlich sein und sie womöglich sogar auf Knien anflehen, ihn zu erhören.


  Aber wann sollte er das tun? Und wo?


  Er wollte ihr sagen, dass er sie, wenn er London verließ, zu gern nach Hause mitnehmen würde. Allerdings hätte er das lieber nicht in Anwesenheit ihrer Tante getan. Und der Ort war auch nicht gerade gut gewählt.


  „Man fühlt sich so klein und unbedeutend, wenn man vor einem wunderbaren Kunstwerk wie dem Parthenon-Fries steht, nicht wahr?“, meinte Abigail gerade.


  „Oh ja“, entgegnete Nathan, der gar nicht richtig zugehört hatte. Er sah allerdings, wie groß Abigails Bewunderung war, denn er konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht ab wenden.


  „Man könnte meinen, es sei für die Ewigkeit geschaffen, während wir nur einen kurzen Augenblick auf dieser Erde weilen“, fuhr Abigail fort.


  „Ich bin sehr froh“, ließ sich Augusta vernehmen, „dass ich nicht ewig hier verweilen muss. Wirklich, es wäre mir ein Graus, so zu enden wie die ägyptischen Mumien, die im Museum ausgestellt werden.“


  Abigail verdrehte die Augen, und Nathan hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu verbergen.


  Augusta schaute von einem zum andern. „Ich bin sicher, dass es niemandem gefallen würde, Hunderte von Jahren in Lumpen gekleidet irgendwo herumzuliegen. Um so zu empfinden, braucht man nicht einmal eitel zu sein. Ist es nicht eine schreckliche Vorstellung, von allen möglichen Leuten angestarrt zu werden, wenn man so schlecht angezogen ist?“


  „Du solltest in deinem Testament einen Vermerk machen, dass du nicht in einem Museum ausgestellt werden möchtest“, schlug Abigail vor.


  „Eine gute Idee ... Allerdings hätte ich nichts dagegen, dass mein Porträt in einer Gemäldegalerie gezeigt wird.“


  Augustas Bemerkung veranlasste Nathan zu dem Versuch, sich Abigails Gesichtszüge einzuprägen, damit er sie nie vergessen würde. Ich habe nicht einmal eine Miniatur von ihr. Und vielleicht werde ich sie nie Wiedersehen.


  Schweigend gingen sie weiter. Schließlich sagte Abigail: „Ich glaube, ich könnte etwas frische Luft vertragen.“


  „Nathan wird dich sicher begleiten“, meinte Augusta. „Ich selbst würde gern noch einmal diese eine Darstellung der griechischen Soldaten anschauen. Einer von ihnen ähnelt so sehr dem guten Gerald Frobisher, mit dem ich 1789 verlobt war.“ „Ich kenne niemanden, der sich auf so eine persönliche Art wie Ihre Tante mit Kunstwerken auseinandersetzt“, stellte Nathan fest, während er Abigail nach draußen begleitete.


  Abigail hatte ihren Fächer geöffnet und bewegte ihn heftig hin und her. „Sie ist ein ganz besonderer Mensch.“


  „Das ist sie“, stimmte Nathan zu. „Ich schulde ihr viel, und ich spreche dabei nicht nur von Geld.“


  „Ich glaube, sie ist sehr stolz darauf, jetzt eine Geschäftsfrau zu sein.“


  Nathan lächelte. „Für mich fängt die Arbeit natürlich erst an.“


  „Ich bin sicher, Sie brennen darauf, Ihre Pläne in die Tat umzusetzen.“


  „Allerdings. Trotzdem fällt es mir schwer, London zu verlassen.“


  Abigail schloss den Fächer mit einem Ruck. „Wann wollen Sie nach Yorkshire zurückkehren?“


  „Morgen.“


  „Morgen?“ Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. „Warum so bald?“


  „Ich bin schon viel zu lange von zu Hause fort. Außerdem möchte ich Freddy unbedingt die gute Neuigkeit überbringen, Er wird sich freuen zu hören, dass er sein Studium in Cambridge nicht aufgeben muss.“


  „Er ist ein sympathischer junger Mann.“ Abigail öffnete ihren Fächer wieder. „Dann reisen Sie also morgen ab.“


  Sie schien nicht sehr glücklich darüber zu sein, und das gab Nathan Hoffnung. „Ich habe Sie und Ihre Tante zu unserem heutigen Ausflug eingeladen, um in Ruhe Abschied nehmen zu können. Und um Sie zu bitten, mir alles zu vergeben, womit ich Sie unglücklich oder zornig gemacht habe.“


  „Natürlich.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe Ihnen längst vergeben. “


  „Danke. Das ist mehr, als ich verdiene.“


  „Vermutlich.“


  Diese Bemerkung wiederum ermutigte ihn nicht gerade, und Nathan wusste nicht so recht, wie er fortfahren sollte. Also meinte er nur: „Ich werde das Großstadtleben vermissen. Vor allem werde ich die gemeinsamen Unternehmungen mit Ihnen vermissen.“


  „Ist es nicht großartig, dass man in London so viel unternehmen kann? Ich habe seit Jahren davon geträumt, hier zu leben.“


  Er runzelte die Stirn. Es war ihm nicht entgangen, wie sehr sie die Oper und andere kulturelle Angebote liebte. Aber bis jetzt hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht. Er hatte einfach angenommen, sie habe sich für London entschieden, um nicht mit ihrem Vater in Peacock Hall leben zu müssen. „Aber Sie haben Yorkshire erst jetzt den Rücken gekehrt“, überlegte er laut.


  „Weil ich früher keine Gelegenheit dazu hatte.“ Abigail runzelte die Stirn und korrigierte sich: „Nun ja, das stimmt nicht ganz. Ich hätte vielleicht nach London gehen können, aber es kam immer etwas dazwischen, was mir wichtiger war. Jetzt allerdings, da ich das Stadtleben kennengelernt habe ..."


  Nathan nickte. Auch ihm gefiel das, was London zu bieten hatte. Andererseits liebte er auch The Willows und das ruhige Leben auf dem Lande.


  „Wann wollen Sie morgen abreisen?“


  „So früh wie möglich.“


  „Ja, natürlich ... “


  Während er noch versuchte, die richtigen Worte zu finden, um ihr seine Gefühle und Wünsche klarzumachen, sagte sie: „Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihr neues Unternehmen.“ Das hörte sich genau wie der letzte Satz in einem Geschäftsbrief an. Schrecklich! „Abigail“, meinte Nathan, „ich möchte nicht, dass dies das Ende unserer Freundschaft ist.“


  „Das wird es auch nicht sein! Sie werden doch bestimmt mit meiner Tante korrespondieren. Schließlich ist sie Ihre Geschäftspartnerin. “


  „Wenn Sie es erlauben, würde ich auch gern mit Ihnen korrespondieren.“


  „Natürlich. Sobald ich eine Wohnung gefunden habe, werde ich Ihnen durch Tante Augusta meine Adresse mitteilen lassen.“


  Er seufzte auf. „Ich lasse Sie so ungern allein in London zurück.“


  Diese Worte entlockten auch Abigail einen Seufzer. „Bitte hören Sie auf damit! Wir haben doch oft genug darüber gesprochen, dass ich durchaus in der Lage bin, einen eigenen Hausstand zu gründen.“


  „Wenn Sie nur nicht so eigensinnig wären!“


  Sie lachte. „Ich fasse das als Kompliment auf.“


  Wie leicht sie die Trennung nimmt! Nathan fühlte sich entmutigt, denn er fand einfach keinen Weg, ihr seine Gefühle und Wünsche zu vermitteln. „Abigail ...“ Er wollte einen letzten Versuch wagen, wurde aber durch Augusta unterbrochen, die ihnen schon von Weitem zuwinkte und rief: „Dieses Kunstwerk hat mich zutiefst beeindruckt. Erstaunlich, wie gut diese alten Griechen aussahen!“


  Statt darauf einzugehen, sagte Abigail: „Nathan reist morgen ab.“


  „Morgen schon?“ Augusta runzelte die Stirn.


  „Es ist höchste Zeit für mich, nach Hause zurückzukehren.“


  „Hm... “ Sie schob ihren Arm unter den seinen. „Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich möchte schließlich auch, dass meine Investition sich lohnt. Vielleicht komme ich Sie bald einmal in Yorkshire besuchen.“


  „Ich würde mich über ein Wiedersehen freuen“, meinte Nathan und warf einen kurzen Blick auf Abigail. Doch die schaute in die andere Richtung. Sie fragte auch nicht, ob sie an seinem letzten Abend in London noch einmal gemeinsam etwas unternehmen könnten.
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  Verflixt! Dann fiel ihm plötzlich Lord Fuego ein. „Ich muss Abschied nehmen, Abigail. Aber ich werde Sie vermissen. “ Er ergriff ihre Hand und zog sie an die Lippen.


  Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, und Nathan begann schon, neue Hoffnung zu schöpfen. Doch dann entzog sie ihm ihre Finger.


  „Wie schade, dass Nathan morgen schon abreist“, stellte Augusta fest. Sie stand mit Abigail im kleinen Salon ihres Hauses und wartete darauf, dass die Kutsche vorfuhr, um sie zu den Llewlynns zu bringen. „Ich habe mich in seiner Gesellschaft sehr wohlgefühlt.“


  „Du hättest sie sowieso nicht mehr lange genießen können, da du nach Bath fährst.“


  „Das stimmt. Nun, ich habe auch nichts dagegen, dass er eine Menge Geld verdient und ich meinen Anteil bekomme.“ Abigail unterdrückte einen Seufzer. Sie selbst fuhr nicht nach Bath, hatte auch noch immer keine Wohnung in London gefunden, und da die Arbeit an ihrem neuen Roman nur schleppend voranging, würde sie auch so bald kein Geld bekommen.


  „Weißt du was“, begann Augusta wieder, „als ich euch heute Nachmittag allein gelassen habe, dachte ich, ihr würdet die Gelegenheit nutzen, euch zu verloben.“


  „Du wolltest dir also gar nicht diesen griechischen Krieger anschauen, der dich an deinen Verlobten erinnerte?“


  Sie lachte. „Natürlich nicht! Ich habe mehr als genug von Gerald gesehen, solange wir ein Paar waren.“


  „Oh! Ich hätte nicht geglaubt, dass du eine so gute Schauspielerin bist.“


  „Ja, vielleicht sollte ich an eine Bühnenkarriere denken, statt mich ins Wollgeschäft zu stürzen. Allerdings bin ich davon überzeugt, dass Nathan ein verantwortungsbewusster und ehrgeiziger Partner ist. Sag, hat er dich wirklich nicht um deine Hand gebeten?“


  „Nein. Er hat mich nur für sein Benehmen in Yorkshire um Vergebung gebeten. “


  „Was? Habt ihr mit diesem Kapitel etwa immer noch nicht abgeschlossen?“


  „Es war einfach sehr schlimm für mich, dass er mich so hin-tergangen hat.“


  Augusta nickte verständnisvoll. „Es war deshalb so schlimm, weil du ihn liebst.“


  „Wie kommst du denn auf so eine absurde Idee?“


  „Ganz einfach: Wenn es beispielsweise Bentley Fitzhugh gewesen wäre, der mit deinem Vater eine Absprache getroffen hätte, dann hättest du dich voller Verachtung von ihm abgewendet. Und das wäre das Ende der Geschichte gewesen. Du hättest dich nicht entschlossen, vor Bentley davonzulaufen. Wenn er dir keine Ruhe gelassen hätte und dir überallhin gefolgt wäre, hättest du dich nicht vor ihm versteckt, sondern ihn einfach zum Teufel gejagt.“


  Einen Moment lang war Abigail sprachlos. „Nathan ist nicht meinetwegen nach London gekommen“, erklärte sie dann. „Es ging ihm darum, die finanziellen Mittel für sein Wollunternehmen aufzutreiben.“


  „Nein. Auf die Idee, mich als Partnerin zu gewinnen, ist er erst gekommen, als er bemerken musste, dass du an deiner abweisenden Haltung ihm gegenüber festhältst. Er war die ganze Zeit über deinetwegen hier. Das beweisen nicht zuletzt auch seine romantischen Worte, mit denen er Abschied von dir genommen hat. Und natürlich der Handkuss.“


  Tatsächlich hatte Abigail sich das Gleiche gedacht. Aber sie war so überrascht gewesen, dass ihr keine passende Entgegnung eingefallen war.


  „Ein Gentleman kann nicht sein ganzes Leben darauf verwenden, die Dame seines Herzens zu gewinnen“, fuhr ihre Tante fort. „Das geht nur in Romanen, so wie du sie schreibst, aber nicht im wirklichen Leben.“


  „Das weiß ich selbst!“


  „Dann solltest du auch wissen, dass du nicht von Nathan erwarten kannst, dass er sich wie ein Romanheld verhält. Wenn du ihn nicht ermutigst, wird er aufgeben.“


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, ich sehe doch, wie traurig du über seine bevorstehende Abreise bist. Aber hast du ihm gegenüber auch nur ein Mal angedeutet, dass er dir fehlen wird?“


  „Natürlich nicht!“ Sie war total entrüstet. „Das würde ich nie tun!“


  „Glaubst du denn, dass er Gedanken lesen kann?“


  „Nein. Aber ich ... Himmel, was hätte ich ihm denn sagen sollen?“


  Verständnislos schüttelte Augusta den Kopf. „Wenn du das nicht weißt, hast du ihm vielleicht wirklich nichts zu sagen. Liebende finden meistens die richtigen Worte.“


  Ihre Nichte war rot geworden. „Du meinst, ich hätte ihm gestehen sollen, dass ich ihn liebe?“


  „Das wäre sicherlich sehr ... kühn gewesen. Dennoch ...“ Abigail schaute zu Boden. Erst durch das Gespräch mit ihrer Tante war ihr bewusst geworden, wie leer und trostlos das Leben ohne Nathan wirklich sein würde. Panik stieg in ihr auf. „Was soll ich nur tun?“, fragte sie mit bebender Stimme.


  „Jetzt?“ Augusta hob die Brauen. „Jetzt kannst du nichts mehr tun. Er reist morgen ab. Ihr könnt natürlich schriftlich in Kontakt bleiben. Da du mit der Feder sehr geschickt bist, wirst du ihm vielleicht die Hoffnung auf ein glückliches Ende eurer Geschichte zurückgeben können.“


  „Ich bin ein Dummkopf.“ Abigail ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  „Aber, aber ...“ Augusta schloss ihre Nichte tröstend in die Arme. „Werde jetzt bitte nicht melancholisch. Du bist noch jung, und ehe ich nach Bath fahre, werden wir uns noch ausgiebig amüsieren. Morgen könnten wir ... “ Sie runzelte die Stirn. „Lass mich nachdenken. Erst muss ich zur Anprobe zu meiner Schneiderin. Aber nachmittags ... “


  „Du bist zum Tee bei Lady Brinkman.“


  „Das stimmt. Und dahin möchte ich dich wirklich nicht mitnehmen. Seit die arme Sally Probleme mit den Zähnen hat, redet sie über nichts anderes.“


  „Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich komme sehr gut allein zurecht.“


  „Ja, du bist ein großartiges Mädchen! Aber jetzt muss ich wirklich los. Die Kutsche wartet schon seit einer Viertelstunde. “ Damit eilte sie zur Tür.


  Abigail blieb auf dem Stuhl sitzen. Sie fühlte sich zu elend, um sich auch nur zu rühren.


  Irgendwann erschien Melinda, um nachzuschauen, ob alle Kerzen gelöscht waren. Bei Abigails Anblick erschrak die jun-ge Frau und stieß ein leises „Oh!“ aus.


  Abigail erhob sich langsam. „Ich bin es nur. Ich werde die Kerzen ausmachen, ehe ich zu Bett gehe.“


  Das Mädchen knickste und zog sich zurück.


  Abigail beschloss, dass sie sich ihrer melancholischen Stimmung genauso gut in ihrem eigenen Zimmer hingeben könne. Also verließ sie den Salon und stieg langsam die Treppe hinauf.


  Kaum hatte sie die Tür ihres Zimmers hinter sich geschlossen, da war ihr, als würde sich die Decke auf sie herabsenken. Die Wände schienen immer näher zu rücken, und Angst und Unruhe erfüllten Abigail.


  Innerhalb weniger Sekunden traf sie eine Entscheidung.


  Das heißt, eine bewusste Entscheidung war es eigentlich gar nicht. Eher hätte man sagen können, dass Abigail ihrem Instinkt folgte. Sie zog ihren Mantel über und verließ unbemerkt das Haus.


  Sie war von Natur aus nicht ängstlich, richtete sich jedoch im Allgemeinen nach den ungeschriebenen Regeln der guten Gesellschaft. Manchmal allerdings, beispielsweise wenn sie eine ihrer Romanheldinnen etwas Ungewöhnliches tun ließ, hatte sie sich ausgemalt, wie es sein würde, wenn sie sich selbst über das, was Sitte und Anstand geboten, hinwegsetzen würde. Und nun - davon war sie überzeugt - war es an der Zeit, dem Beispiel von Clara, Fiona, Marguerite oder Leticia zu folgen. Sie musste Mut und Entschlossenheit zeigen, wenn sie Nathan nicht verlieren wollte.


  Und dass sie ihn auf keinen Fall verlieren wollte, war ihr plötzlich klarer als je zuvor.


  Als sie in die Dunkelheit hinaustrat, konnte sie kaum glauben, dass sie tatsächlich im Begriff war, etwas so Unvorstellbares zu tun. Dennoch zögerte sie nicht einen Augenblick lang. Ihre Füße trugen sie wie von selbst die Straße hinunter, bis sie vor dem Hotel stand, in dem Nathan abgestiegen war.


  Erst als sie auf den Portier zuging, begann sie zu überlegen, was sie sagen sollte. Oder was sie tun sollte, wenn Nathan nicht da war. Dann straffte sie die Schultern und sagte: „Guten Abend. Ich möchte Mr. Cantrell sprechen. Es handelt sich um eine äußerst dringliche Angelegenheit.“


  Der Mann musterte sie misstrauisch, und sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


  „Ich bin seine Cousine und komme wegen dieser Sache extra aus Yorkshire.“


  Der Portier schien noch immer damit beschäftigt, sich ein Bild von ihr zu machen. Weder ihre Kleidung noch ihre Frisur wiesen darauf hin, dass sie eine Prostituierte sein könnte. Sie war nicht einmal geschminkt. Tatsächlich, fand er, sah die junge Frau aus wie jemand, der, erschöpft von einer langen Reise, gerade in London angekommen war und nichts über das Leben in einer Metropole wie London wusste. Mr. Cantrells Cousine vom Lande, das arme Ding! „Die Treppe hinauf und dann das zweite Zimmer links“, sagte er und fügte nach einem Augenblick hinzu: „Der Page wird Sie begleiten“, da er nicht sicher sein konnte, dass sie keine Betrügerin war.


  Wie aus dem Nichts stand plötzlich ein schmächtiger junger Mann neben ihr. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen?“


  „Abigail!“, rief Nathan überrascht aus, als er auf ihr Klopfen hin die Tür öffnete.


  „Nathan, lieber Cousin!“, gab sie zurück.


  Er runzelte die Stirn. „Komm herein, Cousine!“ Er reichte ihr die Hand, zog seine Besucherin über die Schwelle und schloss die Tür.


  Abigail war zu aufgeregt, um sich auch nur umzusehen. Sie hatte das Unvorstellbare getan, sie hatte ohne Begleitung einen Mann in dessen Hotelzimmer aufgesucht! Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und ihr Mund war so trocken, dass sie kein Wort über die Lippen brachte.


  Nathan wartete schweigend.


  „Ich hatte das Gefühl, herkommen zu müssen“, sagte sie schließlich leise.


  „Ich bin sehr froh, dass Sie hier sind“, gab er zurück. Jetzt, da der Page sie nicht mehr hören konnte, wagte er nicht, sie zu duzen.


  Sie holte tief Luft. „Nathan, ich habe mich so elend gefühlt, nachdem wir heute Nachmittag voneinander Abschied genommen haben. Ich dachte, Sie hätten womöglich den Eindruck gewonnen, Sie seien mir gleichgültig. “


  „Ich bin Ihnen also nicht gleichgültig?“ „Ganz und gar nicht. Ich ...“


  Sie kam nicht weiter, denn Nathan hatte sie an sich gezogen und küsste sie.


  Als er sie endlich freigab, dachte keiner von ihnen daran, dass sie sich eben noch gesiezt hatten. „Abigail“, flüsterte Nathan und legte ihr zwei Finger unters Kinn, damit sie ihn anschaute, „Abigail, mein Schatz, ich habe dich von Anfang an geliebt. “


  „Von Anfang an?“


  „Seit ich dich in diesem Teich zum ersten Mal sah, meine süße Wassernymphe. “


  „Ich würde diesen Tag am liebsten aus meinem Gedächtnis streichen!“


  „Aber es war ein wundervoller Tag! Du warst so schön in deinem nassen Hemdchen.“


  „Oh!“ Sie machte einen schwachen Versuch, ihn von sich zu stoßen. Doch als er seine Lippen erneut auf ihren Mund presste, wehrte sie sich nicht. Ja, mehr noch: Es dauerte nicht lange, bis sie seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte. Nathan stöhnte auf und zog sie fester an sich.


  Eine Zeit lang vergaßen sie alles um sich herum.


  Endlich - beide atmeten heftig, und Abigail war, als würde ihr Blut kochen - führte Nathan sie zum Sofa. „Vielleicht hättest du doch nicht kommen sollen“, murmelte er und begann, sie sanft zu streicheln.


  „Warum?“ Abigail war verunsichert. Wollte er sie jetzt doch nicht?


  „Du wirst wieder gehen müssen. Und dann wird der Abschied noch schwerer.“


  Sie schmiegte sich an ihn. „Ich muss nicht gehen.“


  „Aber ...“ Er hielt den Atem an, als sie ihre Hand zögernd unter sein Hemd schob und ihre Fingerspitzen über seine nackte Haut strichen.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Alle, die an Papas Ball teilgenommen haben, glauben, dass wir verlobt sind.“


  „Hm ..." Er küsste sie mit wachsender Begierde, bemühte sich jedoch, zumindest einen Rest Vernunft zu bewahren. „Vergiss nicht, dass ich London morgen verlasse.“


  „Ich will jetzt nicht an morgen denken. Wir sind zusammen, und“, sie bot ihm die Lippen zum Kuss, „ich sehne mich nach deiner Nähe.“


  Er konnte ihr nicht widerstehen. Zu lange hatte er davon geträumt, sie in den Armen zu halten. Zu oft hatte er sich vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie sich nicht länger gegen seine Zärtlichkeiten wehrte. Nun würde er ihr geben, worum sie ihn bat.


  Abigail wiederum erkannte sich selbst kaum wieder. Nie hätte sie erwartet, einmal die Rolle der Verführerin zu spielen. Sie war unerfahren, aber sie spürte genau, was Nathan gefiel, was ihn erregte. Und sie schämte sich nicht, die Macht, die sie über ihn hatte, zu nutzen.


  Es dauerte nicht lange, bis Nathan mit geschickten Fingern begann, die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen. Er schob es ihr über die Schultern. Schon fanden seine Hände ihren Weg unter Abigails Hemdchen. Ihre Haut schien überall da, wo er sie berührte, zu glühen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Ihr Puls raste. Voller Verlangen stöhnte sie auf.


  Ein letztes Mal meldete sich die Vernunft. Trotz all der romantischen Fantasien, die Abigail in ihren Romanen auslebte, war sie eine junge Frau, die Wert auf gutes und richtiges Benehmen legte. Außerdem musste sie an ihren Ruf denken!


  Der Gedanke brachte sie beinahe zum Lachen. Wie absurd, sich jetzt Sorgen um ihren guten Ruf zu machen! Den hatte sie ja schon aufs Spiel gesetzt, als sie das Haus ihrer Tante verließ, um Nathan aufzusuchen. Gewissensbisse waren sinnlos. Besser, sie genoss die Zeit mit Nathan! Mit einem Lächeln wandte sie sich ihm zu und streifte ihr Hemd ab.


  Ein Schauer überlief sie, als Nathan sich über sie beugte und mit den Lippen ihre Brustknospe umschloss. Wenig später fand sie sich nackt auf seinem Bett wieder. „Ich glaube“, flüsterte er ihr zu, „jetzt ist es zu spät, um noch vernünftig zu sein. Ich will dich. Aber wenn ich dich erst ganz besessen habe, werde ich dich nicht mehr loslassen können. Ich werde dich mit zurücknehmen nach Yorkshire - auch wenn du dich mit Händen und Füßen dagegen wehrst!“


  Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Warum sollte ich mich wehren? Ich möchte ja immer bei dir sein.“


  „Oh, Abigail!“ Er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss, und sie spürte, wie seine zärtlichen Hände begannen, die geheimsten Stellen ihres Körpers zu erforschen.


  Mit geschlossenen Augen gab sie sich den wunderbaren Gefühlen hin, die seine Liebkosungen in ihr weckten. Ein Verlangen wurde in ihr wach, wie sie es nie gekannt hatte. Sie presste sich an ihn, stöhnte auf, als er sich auf sie rollte und sie von seinem Gewicht in die Kissen gedrückt wurde. „Nathan!“


  Ein kurzer Schmerz, als er in sie eindrang und sie öffnete. Nathan hielt inne, beugte sich zu ihr herab und küsste sie. Wie wunderbar es war, ihn so zu spüren! Und nun wollte sie sich ihm ganz und gar ausliefern, ihm alles geben, was sie zu bieten hatte. Abigail grub die Fingernägel in Nathans Schulter und begann, sich zu bewegen. „Ich liebe dich! “, flüsterte Nathan ihr ins Ohr.


  Und dann war da nur noch ein Meer grenzenlosen Glücks.


  Später lagen sie erschöpft und glücklich eng aneinandergeschmiegt unter der Decke. „Ich muss zurück zu Tante Augusta“, murmelte Abigail schläfrig.


  „Ich hoffe nur, dass keiner der Dienstboten dich sieht“, gab Nathan zurück. „Sie würden vermutlich die richtigen Schlüsse aus deiner zerknitterten Kleidung und deiner aufgelösten Frisur ziehen.“


  „Sie werden schlafen. Höchstens die Zofe meiner Tante könnte noch wach sein. Und die ist verschwiegen. Genau wie Tante Augusta selbst. Sie hat mir heute übrigens gestanden, dass sie selbst einiges getan hat, um uns zusammenzubringen.“


  „Hm ... Wir sollten ihr dankbar sein. Genau wie Lord Fuego.“


  „Wem?“ Abigail fühlte, wie ihr Magen sich zusammenkrampfte.


  „Lord Fuego. Er ist ein wahrer Teufelskerl, und ich verdanke ihm ein paar sehr nützliche Hinweise.“


  17. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Lord Fuegos Verfolgungsjagd“:


  Oh, diese Qual! Es war schrecklich, so hintergangen zu werden! Und noch dazu von einem Schurken wie ihm! Dieser Mann hatte ihre Familie zerstört. Er hatte ihre Schwester ruiniert. Und nun hatte er auch sie in die Verzweiflung getrieben.


  Leticia trat einen Schritt nach vorn. Sie stand jetzt am Rand der Klippen. Unten tobte das Meer, und die Wellen brachen sich an den riesigen Felsbrocken. Leticia starrte in die Tiefe. Sie hatte schon viele Tragödien erlebt. Aber nie hatte sie sich so hoffnungslos gefühlt wie jetzt.


  Was um Himmels willen sollte sie tun?


  „Du bist auf einmal so blass“, sagte Nathan.


  „Was hast du gesagt?“


  „Dass du blass aussiehst.“


  „Vorher, meine ich. “


  Er musterte sie besorgt. „Ich werde dir ein Glas Wasser holen.“ „Hast du von Lord Fuego gesprochen?“


  „Ja.“


  Verwirrt starrte sie ihn an. „Du meinst doch nicht etwa den Lord Fuego aus Georgianna Harcourts Roman?“


  „Genau den.“ Er wies mit dem Finger auf einen in Leder gebundenen Band, der auf dem Nachttisch lag. „Dein Vater hat ihn mir geliehen. Und ich habe das verrückte Buch tatsächlich zwei Mal gelesen.“


  Das verrückte Buch? Sie spürte einen leichten Schwindel. Das verrückte Buch war auch nicht besser als alberne Geschichten für dumme Frauen.


  Nathan strich Abigail eine Locke aus der Stirn. „Dein Vater sagte, ich solle mir ein Beispiel an Lord Fuego nehmen. Und er hatte recht. Das Buch enthielt eine ganze Reihe von guten Ratschlägen.“


  Wieder zog sich ihr Magen zusammen. In Gedanken begann sie aufzulisten, was Nathan getan hatte: Er war ihr nach London gefolgt; er hatte Tante Augusta umschmeichelt und sie auf seine Seite gebracht; er hatte sich regelmäßig mit ihr, Abigail, getroffen, aber er war immer sehr zurückhaltend gewesen; selbst zum Abschied hatte er nur ihre Hand geküsst und ein paar Sätze von sich gegeben, die ihr zu Herzen gegangen waren.


  Er hatte sich genauso verhalten wie Lord Fuego. Der Lord Fuego, den sie, Abigail, erfunden hatte.


  Sie stöhnte auf und drehte den Kopf zur Wand.


  „Was ist denn, mein Schatz?“ Nathan war beunruhigt.


  „Nichts. Und nenn mich nicht ,mein Schatz. Mir ist nämlich inzwischen einiges klar geworden.“


  Er beugte sich über sie und schaute sie an, als habe sie den Verstand verloren. Vielleicht hatte sie das ja wirklich ...


  Sie war jetzt eine gefallene Frau. Genau wie die arme Leticia. Und die hatte sich, obwohl es eine Zeit lang so ausgesehen hatte, als würde die Geschichte ein gutes Ende nehmen, von der Klippe in den Tod gestürzt.


  Glücklicherweise gab es in London keine Klippen. Aber wenn sie, Abigail, gänzlich den Verstand verlor, würde vielleicht eine Brücke genügen.


  Nathan legte ihr eine Hand auf den Rücken, um sie zu beruhigen.


  Doch Abigail sprang auf, als habe sie sich verbrannt. „Ich muss gehen!“, verkündete sie mit bebender Stimme. Ihr Blick blieb an dem Häufchen zerknitterter Kleidungsstücke hängen, das auf dem Fußboden lag. Verflixt, es würde für niemanden zu übersehen sein, dass sie etwas Ungehöriges getan hatte. Ob Augusta wirklich so verständnisvoll reagieren würde, wie sie hoffte? Vielleicht war sie auch noch gar nicht zu Hause.


  „Habe ich was Falsches gesagt?“, fragte Nathan verunsichert.


  Natürlich war er verunsichert! Kurz zuvor hatte sie sich noch an ihn geschmiegt, ihn gestreichelt und voller Leidenschaft geküsst. Rückhaltlos hatte sie sich ihm hingegeben. Im Augenblick höchsten Glücks hatte sie sich an ihn geklammert und seinen Namen gerufen.


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Es ist spät. Ich muss zurück.“


  Er spürte, dass sie ihm etwas verschwieg. Aber was? „Ich wünschte, ich hätte Lord Fuego nie erwähnt“, meinte er. „Aber ich dachte, er würde deinen Sinn für Humor wecken.“


  „Wie kommst du darauf?“ Sie hatte ihre Unterwäsche angezogen und schlüpfte nun in das zerknitterte Kleid.


  Nathan zuckte die Schultern. „Ach, vergiss es einfach. Ich möchte nicht, dass etwas so Dummes wie dieser Roman zwischen uns steht.“


  Schon wieder hatte er dumm gesagt. Ha! „Das wird sich aber nicht vermeiden lassen. “


  Er hob die Augenbrauen. „Warum?“


  „Weil ich Georgianna Harcourt bin.“


  Einen Moment lang verschlug es ihm die Sprache. Dann fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, schüttelte schließlich fassungslos den Kopf und wiederholte: „Du bist Georgianna Harcourt?“


  Sie nickte.


  „Du hast ,Lord Fuegos Verfolgungsjagd1 geschrieben?“


  „Ja, ebenso wie ,Count Orsinos Verlobung, ,Die Diamanten vonTorrento und ,Der blutrote Schleier. Ich bin eine der Autorinnen, die du so verachtest, weil sie nur dumme Geschichten für unreife Mädchen schreiben.“


  „Das glaube ich einfach nicht!“


  „Ich habe meinen ersten Gruselroman vor vier Jahren unter dem Pseudonym Georgianna Harcourt veröffentlicht. Es war mein Geheimnis. Seit Kurzem erst weiß Tante Augusta davon. Und nun auch du ... “


  „Du hast deine Familie in dem Glauben gelassen, dass du kränklich bist, damit du in Ruhe schreiben konntest?“ Er konnte es noch immer nicht fassen.


  „Ja.“


  Plötzlich begann Nathan zu lachen.


  Seine Belustigung erzürnte sie mehr als alles andere. „Ich


  kann nichts Amüsantes daran finden“, zischte sie ihn an.


  Lachtränen standen ihm in den Augen, und er konnte kaum sprechen. „Wer hätte gedacht, dass du ein so raffiniertes kleines Biest bist!“


  „Ich bin kein Biest!“ Aber raffiniert war besser als dumm. „Und wenn ich geahnt hätte, dass man mich mithilfe meiner eigenen Bücher zwei Mal so hintergeht, dann hätte ich ...“ Nathan lachte noch immer. „Ich konnte doch nicht ahnen, dass du Lord Fuego erfunden hast.“


  „Du hast dir wahrscheinlich nie überlegt, wie jemand aussieht, der alberne Bücher für unreife Mädchen schreibt.“


  Er schaute ein wenig verlegen drein, als sie ihn noch einmal an seine frühere abfällige Bemerkung erinnerte. Dann meinte er entschuldigend: „Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe.“ „Das sollte es auch. Deine Worte haben mich damals sehr gekränkt.“


  „Aber Abigail, ich wollte dir nicht wehtun. Von Anfang an wollte ich dich glücklich machen.“


  „Zumindest hast du mich nicht angelogen, als du mir deine Ansichten über Gruselromane und ihre Verfasserinnen anvertraut hast. Das ist immerhin etwas ..."


  „Ich hätte den Mund gehalten, wenn ich auch nur geahnt hätte, dass du solche Romane magst. Und wenn ich gewusst hätte, dass du Georgianna Harcourt bist, hätte ich natürlich sofort eines deiner Werke gelesen. Nun, da ich das getan habe -obwohl ich niemals erwartet hätte, dass ,Lord Fuegos Verfolgungsjagd“ aus deiner Feder stammt -, kann ich dir versichern, dass ich meine Meinung geändert habe.“


  „Unsinn!“


  „Ich fand die Geschichte sehr unterhaltsam.“


  „Und offenbar auch sehr lehrreich. Sonst hättest du dir nicht die Mühe gemacht, Lord Fuegos Beispiel zu folgen. Mein Gott, und mit welch umwerfendem Erfolg ... Ich bin tatsächlich darauf hereingefallen.“


  Nathan schüttelte den Kopf. „Abigail, Liebste, du musst doch fühlen, dass ich mir nur deshalb so viel Mühe gemacht habe, weil du mir wirklich etwas bedeutest. Es ging mir nicht darum auszuprobieren, wie gut Fuegos Ratschläge sind. Ich Hilflos unterbrach er sich, weil Abigails Gesicht nur zu deutlich


  verriet, dass sie ihm noch immer zürnte.


  Tatsächlich war sie nicht nur auf ihn, sondern auch auf sich selbst wütend. Wie hatte sie nur auf die Idee kommen können, Nathan in seinem Hotel aufzusuchen? Warum hatte sie nur etwas so Dummes getan? Während er sich wie einer ihrer Romanhelden benahm, hatte sie sich verhalten wie die Verrückteste ihrer Heldinnen. Es war regelrecht peinlich.


  In aller Eile kleidete Nathan sich ebenfalls an. „Abigail“, begann er wieder, „wir waren glücklich. Spielt es denn tatsächlich eine Rolle, wie wir dieses Glück gefunden haben?“


  „Natürlich spielt es eine Rolle! Immerhin weiß ich jetzt, dass du nicht ehrlich zu mir warst. Ich werde dir niemals vertrauen können!“


  „Aber du musst mir vertrauen, nach allem, was sich zwischen uns abgespielt hat!“


  Wütend hob sie das Kinn. „Du hast mich hintergangen. Und nun bin ich ruiniert!“, schrie sie.


  „Nein!“, rief er beinahe ebenso laut.


  Im gleichen Augenblick fiel ihnen ein, dass man sie vom Nebenzimmer oder vom Flur aus womöglich hören konnte. Abigail presste die Lippen zusammen. Und Nathan sagte, diesmal in gedämpftem Ton: „Ich gebe zu, dass ich mich manchmal wie Fuego benommen habe, allerdings aus völlig anderen Motiven heraus als er. Ich bin kein gewissenloser Schurke. Ich habe versucht, dich zu erobern, weil ich dich liebe und dich zu meiner Frau machen möchte.“


  Abigail war endlich fertig angekleidet und machte einen Schritt in Richtung Tür. Nathan trat ihr in den Weg und legte ihr die Hand auf den Arm. „Habe ich irgendetwas getan, um dich dazu zu bringen, mich heute Nacht hier aufzusuchen?“ Das Blut stieg ihr in die Wangen, als sie den Kopf schüttelte. „Bist du gekommen, weil du mich liebst?“


  „Nein.“ Sie entzog ihm ihren Arm. „Ich bin gekommen, weil ich als Schriftstellerin immer auf der Suche nach neuen Erfahrungen bin.“


  „Du hast mir also gestattet, dich zu küssen, weil du wissen wolltest, welche Gefühle ein Kuss in dir weckt?“


  Sie schluckte. „Ja.“


  „Und dann hast du weitere Zärtlichkeiten mit mir ausgetauscht, damit du diese Erfahrung in deinem nächsten Buch verwerten kannst?“


  Sie wollte ihm erklären, dass von einem Austausch von Zärtlichkeiten keine Rede sein konnte, da sie lediglich darauf verzichtet hatte, sich zu wehren, als er sie gestreichelt hatte. Aber wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie es sogar genossen hatte, die Verführerin zu spielen. Es war wunderschön gewesen, ihn zu berühren und ...


  Verflixt! Mit einem Mal konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Denn Nathan hatte sie trotz ihres Widerstands in die Arme geschlossen, sodass sie nun die Wärme seines Körpers spürte und den wunderbar männlichen Duft wahrnahm, der von ihm ausging.


  „Wird es deiner Schreibkunst förderlich sein, wenn ich dich jetzt küsse?“, flüsterte Nathan ihr ins Ohr.


  Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich gegen ihn sinken. Sie begriff nicht, was mit ihr vorging. Zweifellos hatte Nathan sie irgendwie verhext. Wie sonst ließe sich erklären, dass nichts mehr wichtig war außer seiner Nähe, sobald er sie berührte?


  Ihr fiel ein, dass sie sich ihren Heldinnen immer überlegen gefühlt hatte, weil diese oft wider besseres Wissen auf Männer hereinfielen, denen sie nicht trauen konnten. Nun aber befand sie sich selbst in einer solchen Situation. Sie schmiegte sich an einen Mann, der sie bereits mehrmals hintergangen hatte und dies wahrscheinlich wieder tun würde, und empfand dabei ein seltsames Glücksgefühl. Sie musste wahrhaftig verrückt geworden sein! Sie fürchtete sich davor, erneut von ihm enttäuscht zu werden. Aber noch mehr fürchtete sie sich vor der Trennung von ihm.


  Abigail nahm all ihre Kraft zusammen und befreite sich aus seiner Umarmung. „Ich muss aufbrechen.“


  Seine Augen blitzten schelmisch, als er zurückgab: „Dann hast du fürs Erste genug Erfahrungen gesammelt?“


  Statt zu antworten, machte sie wieder einen Schritt auf die Tür zu.


  „Ich werde dich begleiten“, erklärte Nathan.


  „Unmöglich!“


  „Du glaubst doch nicht etwa, ich würde zulassen, dass du nach Mitternacht allein nach Hause gehst? Wir wissen beide, wie gefährlich London sein kann.“ Er blickte finster drein, zog die Stirn in dramatische Falten und verkündete mit verstellter Stimme: „Selbst Lord Fuego würde sich verpflichtet fühlen, eine hilflose junge Dame zu begleiten.“


  Seine schauspielerische Vorstellung - so bescheiden sie auch war - entlockte Abigail ein Lächeln. „Also gut.“ Schließlich hätte es ihr wirklich nicht behagt, allein in den dunklen Straßen unterwegs zu sein, obwohl sie sich im Allgemeinen durchaus nicht hilflos fühlte. „Gehen wir.“


  Als sie dann die Treppe hinabstiegen, wurde Abigail von Stufe zu Stufe langsamer. Was sollte der Portier denken, wenn er sie so sah? Sie hatte ihre Kleidung zwar einigermaßen in Ordnung bringen können, aber ihre Frisur war nicht zu retten gewesen. Bestimmt sah man ihr auf den ersten Blick an, was sie mit Nathan getan hatte. Wie peinlich! Sie würde vor Scham sterben!


  Aber der Portier war so müde, dass er nicht einmal aufschaute, als sie an Nathans Seite durch die Eingangshalle dem Ausgang zustrebte.


  Dann standen sie auf der Straße. Nathan reichte ihr den Arm, und schweigend schritten sie nebeneinander her. Dabei hätte Abigail sich gern mit ihm darüber beraten, wie sie sich ihrer Tante gegenüber verhalten sollte. Augusta hatte zwar zugegeben, dass sie an einer Verbindung zwischen Nathan und ihrer Nichte interessiert war, aber ganz gewiss würde sie mit Abigails nächtlichem Ausflug nicht einverstanden sein. Sie würde alles tun, um den Ruf ihrer Nichte zu schützen - was sie jedoch nicht darin hindern würde, sie mit Vorwürfen zu überschütten.


  Sie hatten das Haus jetzt fast erreicht. Und noch immer hatte Abigail sich nicht dazu überwinden können, Nathan ihre Sorge anzuvertrauen. Es blieb also nur zu hoffen, dass niemand ihre Abwesenheit bemerkt hatte.


  Die Hoffnung zerbrach, noch ehe Abigail den Schlüssel aus ihrem Retikül geholt hatte. Die Tür wurde aufgerissen, und im Schein der Kerzen, die in der Eingangshalle brannten, zeichnete sich dunkel Augustas Silhouette ab.


  Voller Schuldbewusstsein senkte Abigail den Kopf, während Nathan einen sehr gefassten, selbstbewussten Eindruck machte. Ganz im Gegensatz zu Tante Augusta! „Dem Himmel sei Dank, dass du da bist, Abigail“, stieß diese hervor. „Mein Heim hat sich in ein Irrenhaus verwandelt!“


  Obwohl sie die Bemerkung übertrieben dramatisch fand, hielt Abigail es für das Beste, sich zu entschuldigen. „Es tut mir leid, wenn du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast. Ich habe mich einsam gefühlt. Und als mir dann einfiel, dass Nathan morgen abreist ... “


  Zu ihrer Überraschung schien das alles ihre Tante überhaupt nicht zu interessieren. „Ja, ja“, meinte diese abwesend. „Komm herein, Liebes. Sie auch, Nathan. Bitte! Ich habe schreckliche Neuigkeiten. “


  Sie wechselten einen Blick und folgten Augusta ins Haus. Abigail wunderte sich, dass alle Räume hell erleuchtet waren. Irgendetwas stimmte hier nicht! Schreckliche Neuigkeiten? Was mochte das bedeuten?


  In einer Ecke der Eingangshalle bemerkte Abigail eine Satteltasche. Zudem hatte irgendjemand einen Mantel nachlässig über die Lehne des Stuhls geworfen, der in der Nähe der Tür stand. Oben auf der Ablage der Garderobe lag ein Herrenhut. Seltsam!


  Noch seltsamer allerdings war, dass ihr der Hut und der Mantel irgendwie bekannt vorkamen.


  Nathan schien ebenso verwirrt zu sein wie Abigail. Augusta hingegen wirkte verängstigt.


  „Liebste Tante, was ist denn geschehen?“


  „EinVerbrechen!“ Sie rang die Hände.


  Und dann sagte eine dunkle, sehr vertraute, aber völlig unerwartete Stimme: „Ja, es ist ein schreckliches Verbrechen geschehen!“


  Abigail fuhr herum - und sah sich ihrem Vater gegenüber. Sir Harlan machte einen erschöpften und zutiefst besorgten Eindruck.


  „Papa!“ Abigail war, als müsse ihr Herzschlag aussetzen. Was tat ihr Vater in London?


  „Ein Verbrechen? Worum handelt es sich?“, fragte Nathan, der seine Ruhe und Selbstsicherheit wiedergefunden hatte.


  „Ein gewissenloser Schurke hat Garrick und Mrs. Siddons entführt!“


  Augusta schaute von einem zum andern. „Ist es nicht unfassbar? Kürzlich noch wollte jemand meinen armen Lancelot kidnappen. Und nun werden zwei Vögel gestohlen. Was ist nur aus unserer Welt geworden?“


  Nathan wandte sich an Sir Harlan. „Was genau ist geschehen?“


  „Vor ein paar Tagen erhielt ich einen Brief, in dem stand, dass ich fünfhundert Guineen zahlen soll, wenn ich Garrick und Mrs. Siddons lebend Wiedersehen möchte. Ich solle das Geld besorgen und auf weitere Anweisungen warten. Da ich die geforderte Summe in Yorkshire nicht aufbringen konnte, habe ich mich sogleich auf den Weg nach London gemacht, um hier bei meiner Bank vorzusprechen. Morgen früh habe ich einen Termin. Vielleicht kann ich mich schon mittags auf den Heimweg machen.“


  „Ich begreife nicht, wie jemand auf die Idee kommt, zwei Pfauen zu entführen“, sagte Abigail.


  „Wahrhaftig“, rief ihr Vater mit Verzweiflung in der Stimme aus, „es muss sich um einen schlimmen Bösewicht handeln! Um einen wahren Teufel! Die armen Tiere! Ich hoffe nur, dass er ihnen nichts angetan hat.“


  Abigail und Nathan waren einen Moment lang sprachlos. Es war schon seltsam: Um seine Töchter hatte Sir Harlan sich nie solche Sorgen gemacht. Aber die Aufregung über seine Vögel bewahrte Abigail nun davor, peinliche Fragen beantworten zu müssen. Tatsächlich schien niemand sich dafür zu interessieren, wo sie die Stunden bis Mitternacht verbracht hatte.


  Überhaupt schien er völlig vergessen zu haben, dass er sie seit dem Ball in Peacock Hall nicht mehr gesehen hatte. Sie hatte seitdem auch keine Post von ihm bekommen, obwohl sie regelmäßig nach Hause geschrieben hatte. Abigail hatte daraus geschlossen, dass er ihr ihren überstürzten Aufbruch noch immer nicht verziehen hatte. Aber nun konnte man eher den Eindruck gewinnen, dass er nur von der Sorge um die Pfauen erfüllt war.


  „Ich bin sicher, dass es den Vögeln gut geht“, versuchte Augusta ihn zu trösten. Ihre Aufregung hatte sich ein wenig gelegt. „Bestimmt werden sie bald wohlbehalten wieder auftauchen. Es wird sich heraussteilen, dass unsere Sorgen unnötig waren. Wir sollten uns nicht zu sehr quälen. Deshalb möchte ich vorschlagen, dass wir erst einmal eine Tasse Tee trinken.


  Auch etwas zu essen wäre nicht schlecht.“


  „Für mich nicht, danke“, meldete Abigail sich zu Wort. „Ich will sofort mit dem Packen beginnen.“


  Erstaunt riss ihre Tante die Augen auf. „Du willst abreisen?“ „Ja, ich werde morgen mit Papa nach Hause fahren. Vielleicht kann ich bei der Suche nach Garrick und Mrs. Siddons irgendwie helfen.“


  „Ich bin nicht mit der Kutsche hier“, teilte Sir Harlan ihr mit. „Ich bin zusammen mit dem alten Hal geritten.“


  „Der alte Hal hat sich so lange auf dem Pferd halten können?“, fragte Abigail ungläubig.


  „Tja“, ihr Vater zuckte die Schultern, „er hat die ganze Zeit über gejammert. Aber was sollte ich tun? Alle meinten, ich dürfe mich nicht allein auf den Weg machen. Und wen hätte ich sonst als Begleiter wählen sollen? Peabody etwa?“


  Abigail und Nathan tauschten einen Blick. Beide lächelten. „Ohne Kutsche kannst du natürlich nicht nach Yorkshire reisen, Abigail“, stellte Tante Augusta jetzt mit einer gewissen Befriedigung fest. Die ereignisreichen Tage, die der Besuch ihrer Nichte ihr beschert hatte, hatten ihr gefallen. Deshalb hätte sie Abigail gern noch ein paar Tage bei sich behalten. „Du kannst also ruhig eine Tasse Tee mit uns trinken. Oder bist du zu müde? Es ist ziemlich spät.“


  „Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann“, murmelte sie. Nicht nach den wunderbaren Stunden mit Nathan ... Und nicht nach dem Streit danach ... Verflixt! Wie würde es nun mit ihnen weitergehen? Darüber hatten sie weder vor noch nach Abigails Wutausbruch gesprochen.


  „Ich werde wohl auch nicht schlafen können, solange ich keine Gewissheit über das Schicksal meiner armen Pfauen habe“, stellte Sir Harlan fest.


  „Aber Sie müssen sich erholen!“, rief Nathan. „Morgen gibt es viel zu tun. Da sollte jeder von uns ausgeruht und erfrischt sein.“ Er bedachte Abigail mit einem warmen Blick. „Ich werde eine Reisekutsche mieten, die genug Platz bietet. Vielleicht möchte auch der alte Hal sie lieber benutzen, während Sie, Sir Harlan, uns zu Pferde begleiten.“


  „Eine gute Idee, mein Junge! Ich muss gestehen, dass es eine Erleichterung ist zu wissen, dass ich, wenn ich all dieses Geld bei mir trage, zusätzlichen männlichen Schutz habe. Als ehemaliger Soldat werden Sie sich gegen Räuber und ähnliches Gesindel zu wehren wissen.“


  Nathan nickte lächelnd.


  In diesem Moment hätte Abigail ihn am liebsten in die Arme geschlossen und ihn vor aller Augen geküsst. Stattdessen schenkte sie ihm nur einen dankbaren Blick.


  Er zwinkerte ihr zu und wandte sich zur Tür. „Gute Nacht! Wir sehen uns dann morgen.“


  „Wollen Sie wirklich keinen Tee?“, rief Augusta ihm nach. „Ich kann Ihnen auch Toast mit Orangenmarmelade anbieten. Eine sehr leckere Marmelade, die Butterworth vergeblich vor mir verstecken wollte.“


  „Nein danke.“ Damit war Nathan zur Tür hinaus.


  „Wie gut, Liebes, dass gerade er dich nach Hause begleitet hat“, meinte Augusta. „Er ist immer so hilfsbereit und wird deinem Vater eine echte Stütze sein. Was habt ihr beide eigentlich unternommen?“


  Abigail bemühte sich, gelassen zu wirken. Aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr das Blut in die Wangen stieg. „Wir wollten uns nur in Ruhe voneinander verabschieden“, sagte sie lahm und wechselte dann schnell das Thema. „Meine Güte, welch ein aufregender Abend! “


  „Allerdings!“ Augusta warf ihrer Nichte einen wissenden Blick zu. „Zuerst verliere ich sieben Pfund beim Whist, dann komme ich heim und muss feststellen, dass du nicht da bist. Und schließlich taucht auch noch dein Papa auf.“ Sie drehte sich zu Sir Harlan um und fuhr lauter fort: „Gehen wir in die Küche und machen uns etwas zu essen und zu trinken!“


  Trotz aller Mühe gelang es Nathan am nächsten Morgen nicht, eine komfortable Reisekutsche zu finden, die er hätte mieten können. So musste er sich, um nicht zu viel Zeit zu verlieren, schließlich mit einem alten, schlecht gefederten, aber immerhin zuverlässigen offenen Gefährt begnügen, das allerdings von zwei hervorragenden Pferden gezogen wurde.


  Abigail schenkte weder den Tieren noch der Kutsche besondere Beachtung. Sie beaufsichtigte die Dienstboten, die auf Anweisung von Tante Augusta einen gut gefüllten Picknickkorb, eine warme Decke (die bei dem warmen Sommerwetter bestimmt niemand brauchen würde), eine geheimnisvolle Kiste, über deren Inhalt man nur Vermutungen anstellen konnte, und schließlich Abigails Gepäck einluden, das jetzt aus mehr als einer Reisetasche bestand, da sie ihre Garderobe in London vervollständigt hatte.


  Währenddessen ging Sir Harlan, der kurz zuvor von der Bank zurückgekehrt war, unruhig auf und ab. Es war nicht zu übersehen, dass er darauf brannte, endlich aufbrechen zu können.


  Dann endlich galt es, Abschied zu nehmen. Während Sir Harlan sich bereits auf sein Pferd schwang, schloss Abigail ihre Tante in die Arme und vergoss zu deren - und zweifellos auch zu ihrer eigenen - Überraschung ein paar Abschiedstränen, ehe sie in die Kutsche kletterte.


  Nathan nahm den Platz des Kutschers ein und gab den Pferden das Zeichen anzuziehen. Da in London reger Verkehr herrschte, kamen sie zunächst nur langsam voran, was nicht nur bei Sir Harlan, sondern auch bei Nathan unübersehbare Zeichen der Ungeduld hervorrief.


  Nach einer Weile meinte Abigail: „Ich verstehe ja, dass Papa möglichst schnell wieder daheim sein möchte. Aber warum hast du es so eilig, Nathan?“


  „Ich weiß nicht recht ... Vermutlich hat es mich verunsichert zu erfahren, welch ein Durcheinander in Peacock Hall herrscht. Wer weiß, was während meiner Abwesenheit in The Willows geschehen ist. Freddy könnte alles Mögliche angestellt haben.“ „Denkst du an etwas Bestimmtes?“


  „Nun ja, er hat Mrs. Willoughby bereits gegen sich aufgebracht, indem er den einzelnen Räumen im Haus andere Namen gegeben hat.“


  „Warum um alles in der Welt hat er das getan?“


  „Wenn ich ihn richtig verstanden habe, wollte er, um sich Lord Byron verbunden zu fühlen, unbedingt eine Studierstube haben, die ihn an eine französische Dachkammer erinnert.“ Abigail begann zu lachen.


  Nathan wandte sich kurz zu ihr um. „Amüsier dich nur! Aber findest du das alles immer noch lustig, wenn ich dir erzähle, dass er Sophy zu seiner Muse auserkoren hat?“


  „Oh ja!“ Sie lachte jetzt so heftig, dass ihr Tränen über die


  Wangen liefen. „Dafür ist zweifellos Sophy selbst verantwortlich. Ich weiß nicht, wie sie es anstellt, aber sie bringt die Männer um den Verstand. Jetzt verstehe ich auch, wie ein so schreckliches Gedicht zustande kommen konnte.“


  „Von welchem Gedicht sprichst du?“


  „Von einem, das ich fälschlicherweise dir zugeschrieben habe. Ich dachte, du hättest es für mich gemacht.“


  Er fiel in ihr Lachen ein. „Du hast tatsächlich geglaubt, ich wäre auf die Idee gekommen, deine Schönheit in Versen zu besingen?“


  Sie runzelte die Stirn. Es würde doch hoffentlich keine neuerliche Diskussion über den Sinn und Unsinn von schriftstellerischen Arbeiten geben? „Ja“, sagte sie ernüchtert, „ich habe wirklich eine Zeit lang geglaubt, wir hätten beide ein großes Interesse an Literatur.“


  Er errötete, als ihm einfiel, wie sehr er sie bei verschiedenen Gelegenheiten mit seinen unüberlegten Worten gekränkt haben musste. „Abigail“, begann er schuldbewusst, „es war niemals meine Absicht, dich zu beleidigen. Außerdem interessiere ich mich wirklich für Literatur.“


  Sie faltete die Hände vor der Brust. „Natürlich wolltest du mich nicht kränken. Du hast mir nur ehrlich deine Meinung über die Menschen gesagt, die Schauerromane schreiben oder lesen.“


  „Ich hätte es nicht tun dürfen. Schon deshalb nicht, weil ich so unwissend war. Seit ich ,Lord Fuegos Verfolgungsjagd“ gelesen habe, vertrete ich eine andere Meinung. Es war eine wirklich spannende Geschichte, unterhaltsam und ... “


  „Und was? Nicht so anspruchslos, wie du erwartet hattest?“ „Das habe ich nicht gesagt!“, protestierte er. Und um sie abzulenken, fügte er hinzu: „Du hast mich also für einen Poeten gehalten?“


  „Für einen außerordentlich schlechten Poeten, obwohl ich mir große Mühe gegeben habe, auch Gutes an den Versen zu entdecken.“


  Er lachte. „Falls ich mich jemals entschließen sollte, ein Gedicht zu schreiben, wird es vermutlich ein sehr schlechtes sein. Der geschickte Umgang mit Worten gehört eben nicht zu meinen Stärken. Leider ... Ich bewundere Menschen, die sich gut


  ausdrücken können.“


  „Selbst wenn es nur darum geht, einen albernen Schauerroman zu schreiben?“


  „Oh ja, ich bin ein großer Bewunderer von Georgianna Harcourt.“ Er ließ den Blick zu Sir Harlan wandern, der vorausritt und von Hal begleitet wurde, der erklärt hatte, er wolle lieber in den Sattel als in eine schlecht gefederte Kutsche steigen. „Möglicherweise ist nur dein Vater noch begeisterter als ich von den Werken dieser Schriftstellerin - obwohl er nicht einmal ahnt, dass niemand anders als er für deren Existenz verantwortlich ist.“


  „Wenn er es wüsste, wäre es mit seiner Begeisterung bald vorbei! Er hat nie besonders viel von seinen Töchtern gehalten. Seine Pfauen haben ihn stets mehr interessiert. Denk nur an letzte Nacht. All seine Sorge galt Garrick und Mrs. Siddons. Mich hat er kaum beachtet.“


  „Wofür wir dankbar sein sollten. Wenn er erfahren hätte, was wir getan haben, hätte er mich womöglich gleich erschossen.“ „Unsinn! “ Sie errötete. „In seinen Augen sind wir schließlich verlobt.“


  „Worauf er zweifellos sehr stolz ist. Immerhin glaubt er, er habe uns beiden einen Gefallen getan, indem er mich zur Ehe drängte.“


  „Du denkst also, ich sollte ihm verzeihen?“


  Nathan zögerte. Er selbst empfand, wenn er an Sir Harlans Intrigen dachte, noch immer Entrüstung und Zorn. Andererseits hatte nicht nur Sir Harlan Fehler gemacht. „Ich weiß aus eigener Erfahrung“, erklärte er schließlich und wägte seine Worte sorgfältig ab, „dass es nicht leicht ist zu vergeben, was uns die Menschen antun, die uns nahestehen. Ich war so wütend darüber, dass mein Vater The Willows verspielt hatte, dass ich darüber eine Zeit lang vergaß, welch ein warmherziger Mann er war, ein Vater, der seine Söhne aufrichtig geliebt hat. Dein Vater ist ihm auf den ersten Blick nicht besonders ähnlich. Aber es muss jedem auffallen, wie wichtig es ihm ist, dass die Familie fortbesteht. Deshalb wünscht er sich Enkelkinder.“


  Abigail biss sich auf die Unterlippe.


  „Ich denke“, fuhr Nathan fort, „dass er deine Mutter nach ihrem Tod sehr vermisst hat. Er selbst hat einmal erwähnt, dass er damals begonnen hat, Liebes- und Schauerromane zu lesen. Bestimmt hat er eine sehr romantische Vorstellung von der Ehe. Deshalb ist er davon überzeugt, dass seine Töchter glücklich sein werden, wenn sie erst verheiratet sind. “


  „So habe ich das noch nie betrachtet“, gestand Abigail. „Aber vermutlich hast du recht. Papa war damals sicher sehr einsam, genau wie Violet, Sophy und ich.“


  Das Gespräch wandte sich nun ihren Schwestern zu, nach denen Abigail plötzlich unerwartet große Sehnsucht verspürte. „Ich wünschte, ich wäre schon zu Hause“, murmelte sie.


  Doch noch war eine große Strecke zurückzulegen. Bald war es Abend, und die Reisenden mussten sich nach einer Übernachtungsmöglichkeit umschauen. Denn da Sir Harlan die von den Entführern geforderte Summe bei sich trug, war nicht daran zu denken, auch während der Nacht weiterzufahren. So kehrten sie bei der nächsten Poststation ein.


  Am nächsten Morgen brachen sie so früh wie möglich wieder auf. Sir Harlan brannte darauf, seine Pfauen endlich aus den Händen der Entführer befreien zu können. Doch es ließ sich nicht vermeiden, noch einmal zu übernachten. Diesmal mussten sie mit einem kleinen Gasthof vorliebnehmen.


  Der Wirt, der noch nie so vornehme Gäste gehabt hatte, gab sich die größte Mühe, alle zufriedenzustellen. Abigail erhielt ein kleines, aber sauberes Zimmer, während Sir Harlan und Nathan sich die Kammer teilen mussten, in der normalerweise der Sohn des Wirts schlief. Dieser wurde kurzerhand ausquartiert und nächtigte zusammen mit dem alten Hal auf dem Heuboden.


  Vorher allerdings half er seinem Vater noch dabei, die Reisenden zu versorgen. Wie sich herausstellte, gab es nur kalten Braten und Brot sowie Tee und Ale. „Wir haben nicht damit gerechnet, heute noch Gäste zu bekommen“, meinte der Wirt entschuldigend.


  „Ich würde mich über ein Glas Ale freuen“, erklärte Nathan. Sir Harlan nickte bekräftigend. „Ich habe vor allem Hunger“, stellte Abigail fest.


  Wenig später hatte sie eine Kanne mit dampfendem Tee und einen Teller mit Fleisch und Brot vor sich, während die Männer große Schlucke aus ihren Bierkrügen nahmen. Dass sie auch etwas essen wollten, begriff der Wirt erst, als sie ihn fragten, ob seine Küche noch etwas herzugeben hätte.


  „Gentlemen“, meinte er und verbeugte sich tief, „ich werde sehen, was ich tun kann. Bitte haben Sie einen Augenblick Geduld.“


  „Ich hätte nicht erwartet, dass man in einem kleinen Gasthof so zuvorkommend behandelt wird“, sagte Abigail und biss genüsslich in eine dick mit Butter bestrichene Scheibe Brot.


  „Ja, du wirst behandelt wie eine Königin“, stimmte Nathan ihr lächelnd zu.


  Ihre Augen blitzten belustigt auf. „Von nun an kannst du mich mit ,Eure Majestät“ ansprechen.“


  „Lieber würde ich dich ,mein Schatz“ nennen“, gab er leise zurück.


  Besorgt schaute sie zu ihrem Vater hin. Doch dann fiel ihr ein, dass der wohl sowieso annahm, sie hätte sich damit abgefunden, Nathan zu heiraten. Zudem war Sir Harlan so tief in seine eigenen Gedanken versunken, dass er den jungen Leuten keine Beachtung schenkte. Er sah müde aus. Und plötzlich wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie selbst war. „Ich denke, ich gehe früh zu Bett“, murmelte sie.


  „Schlaf gut! “ Nathan legte ihr unter dem Tisch die Hand auf den Oberschenkel.


  „Danke. Immerhin muss ich nicht befürchten, durch Papas Schnarchen gestört zu werden.“


  „Oh, dein Vater schnarcht?“


  Sie nickte. „Ich habe ihn oft genug durch die geschlossene Tür seines Schlafzimmers gehört. Vielleicht solltest du in den Stall auswandern. Dort ist vermutlich mehr Platz als in dieser Kammer. Und Pferde schnarchen nicht, oder?“


  „Ehrlich gesagt, gibt es nur einen Ort, wo ich lieber schlafen würde als bei den Pferden: in deinem Bett! “


  „Wie romantisch! Du ziehst meine Gesellschaft also tatsächlich der der Tiere vor?“


  „Und der deines Vaters.“


  „Oh, jetzt fühle ich mich wirklich geschmeichelt“, spottete Abigail. „Es wird mir noch zu Kopf steigen, wenn du mir weiterhin solche Komplimente machst.“


  „Ich glaube, dass du dies alles mehr genießt, als du zugeben möchtest“, neckte Nathan sie.


  „Nun ja. Schließlich bekommt man nicht alle Tage kalten Braten und gewagte Komplimente. Ich habe allen Grund, zufrieden zu sein.“


  „Könnte es deine Zufriedenheit steigern, wenn ich mich heute Nacht in dein Zimmer schleiche?“


  Sie starrte ihn erschrocken an. „Das würdest du nicht wagen!“


  „Doch. Aber wenn es dir nicht recht ist... Vielleicht zeigst du dich ja nur in vornehmen Hotels von deiner schamlosen Seite.“ „Oh!“ Jetzt blitzte Zorn in ihren Augen auf.


  Sofort griff Nathan nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend. „Es tut mir leid, Abigail, offenbar habe ich schon wieder etwas Falsches gesagt. Verflixt, ich scheine nie die richtigen Worte zu finden. Bitte verzeih mir.“


  Nachdenklich schaute sie ihn an und nickte dann.


  „Weißt du“, sagte er leise, „ich hoffe sehr, dass diese Vögel bald auftauchen. Denn vorher ist es vermutlich sinnlos, mit deinem Vater zu sprechen. Er vermag ja an nichts anderes zu denken als an die verschwundenen Pfauen. Dabei kann ich es wirklich kaum erwarten, ihn noch einmal um deine Hand zu bitten.“


  Sie lächelte. „Diesmal wirst du doch wohl die richtige Reihenfolge wählen und zuerst mich fragen.“


  „Oh!“ Nathan sah sie erschrocken an. „Ich bin wirklich ein ungeschickter Trottel. Also“, er senkte die Stimme, „stell dir bitte vor, dass ich jetzt vor dir auf die Knie falle. Ich nehme deine Hände in meine und sage: .Abigail, Liebste, bitte mach mich zum glücklichsten Mann der Welt und werde meine Frau!“ Ihre Augen leuchteten auf. Dann aber senkte sie den Blick. So viel ging ihr durch den Kopf. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und es dauerte einen Moment, bis sie sich über ihre Gefühle und Wünsche im Klaren war. Dann sagte sie mit fester Stimme: „Ja.“


  18. KAPITEL


  Ausschnitt aus „Die Gefangene von Raffizzi“:


  Claras Herz raste, ohne dass sie etwas dagegen zu tun vermochte. Rudolpho hielt ihre zitternden Hände mit seinen Fingern umschlossen. Dies waren die Hände, die sie schon immer voller Faszination betrachtet hatte, die Hände, nach deren Berührung sie sich seit Langem sehnte.


  Doch es waren auch die Hände eines Mannes, der das Leben vieler Menschen ruiniert hatte.


  Clara erschauerte. Rudolpho ... Wurden nicht seine schlimmsten Taten dadurch aufgewogen, dass er ihren Vater, den sie seit ihrer frühesten Kindheit tot glaubte, gefunden und gerettet hatte? Die Befreiung ihres Vaters aus jenem dunklen, tiefen Kerker war allein Rudolpho zu verdanken.


  Wie hätte sie ihm ihre Liebe verwehren können?


  Nathan lenkte die Kutsche in den Hof des Black Swan, einer Poststation nicht weit von Leeds. Er musste die erschöpften Pferde wechseln, wenn die Fahrt in diesem Tempo fortgesetzt werden sollte.


  Als er Abigail und Sir Harlan ins Innere des Gasthauses folgen wollte, bemerkte er am anderen Ende des Hofes einen Mann, der ihm bekannt vorkam. Er trat ein paar Schritte näher und schaute genauer hin. Wahrhaftig, es war John Willoughby! Nathan eilte auf ihn zu.


  Jetzt erkannte auch der treue Diener seinen Herrn. Sofort hellte sich Willoughbys bedrückte Miene auf. „Mr. Cantrell, ich bin so froh, dass Sie zurück sind! Sie haben uns während der letzten Wochen auf The Willows sehr gefehlt.“ Für den im Allgemeinen schweigsamen Mann war das eine Rede von beachtlicher Länge.


  Beunruhigt fragte Nathan: „Was ist geschehen? Ist Freddy auch hier?“


  „Ich bin nicht mit Master Freddy unterwegs, sondern mit Mrs. Treacher von Peacock Hall und diesem“, er krauste die Nase, „eingebildeten Butler.“


  Nathan sah sich vor ein Rätsel gestellt. Warum kutschierte sein Diener Violet und Peabody durch die Gegend? Da Willoughby verstummt war, beschloss Nathan, die Antwort auf diese Frage im Black Swan zu suchen.


  Er kam gerade recht, um Zeuge einer Familienzusammenführung zu werden. Erstaunt beobachtete er, welch ungewöhnliche Wiedersehensfreude Violet beim Anblick ihrer so unvermutet aufgetauchten Verwandten an den Tag legte. Ja, sogar Peabody schien erleichtert darüber, Abigail und Sir Harlan gesund und munter vor sich zu sehen.


  „Ich dachte schon“, sagte Violet gerade, „dass ich wieder einmal alle Probleme allein würde lösen müssen. Aber daran bin ich ja gewöhnt.“


  Sir Harlan machte einen verwirrten Eindruck und brachte im ersten Moment kein Wort über die Lippen. Abigail jedoch fragte: „Was tust du hier,Violet?“


  „Es ist Willoughbys Schuld, dass wir hier Rast machen“, gab diese zurück. „Glaub mir, ich hätte einen etwas vornehmeren Gasthof vorgezogen. “


  „Ich meine nicht, warum du dich ausgerechnet im Black Swan aufhältst, sondern warum du nicht in Peacock Hall bist.“


  Violet erschauerte, als sie an das zurückdachte, was sich ereignet hatte. „Du kannst es ja nicht wissen“, erklärte sie in leidendem Ton, „aber es ist einiges geschehen, seit Papa nach London gereist ist.“


  „Nämlich?“, drängte Abigail.


  „Sophy ist so oft ausgeritten, dass ich begann, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Du weißt ja, wie sehr sie heimliche Treffen mit unpassenden jungen Männern liebt. Also habe ich Peabody beauftragt, ihr zu folgen. Nun, du wirst nie erraten, was er da-bei herausfand.“


  „Dann sag es mir!“


  „Sie traf sich mit Freddy Cantrell. Aber das war nicht alles. Das Schlimmste kommt noch. Die beiden haben Papas Pfauen entführt.“


  „Wie bitte?“, riefen mehrere Stimmen gleichzeitig.


  „Sie hielten die Vögel in einer verlassenen Hütte auf Lord Overmeers Grundstück gefangen.“


  „In einer Hütte?“, wiederholte Sir Harlan ungläubig. „Die armen Tiere ...“


  Violet richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und warf ihm einen zornigen Blick zu. Ihre Sorge galt mehr Sophys Ruf und dem Ansehen der Familie als den Pfauen. „Ist es nicht schrecklich? Meine Schwester trifft sich ohne Anstandsdame an einem einsamen Ort mit einem jungen Mann ohne Zukunftsaussichten und Titel! Sie schämt sich nicht, dabei auch noch ihr Reitkostüm schmutzig zu machen. Und überhaupt zeigt sie keinerlei Schuldbewusstsein.“ Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Zur Strafe habe ich sie ohne Abendessen zu Bett geschickt. Aber es muss ihr irgendwie gelungen sein, dem jungen Cantrell eine Nachricht zukommen zu lassen. Jedenfalls fand ich heute Morgen nur diesen Brief in ihrem Zimmer.“ Sie nahm einen mehrfach gefalteten Zettel aus ihrem Retikül.


  Abigail streckte die Hand nach dem Schreiben aus, faltete es auseinander und las:


  Violet,


  nachdem du mich so grausam behandelt hast, sah ich nur einen Ausweg: Ich bin mit meinem Komplizen geflohen.


  Bitte erinnere Tillie daran, mein Reitkostüm gründlich zu reinigen.


  Eure unglückliche Sophy


  „Natürlich sind Peabody und ich sofort nach The Willows geritten“, fuhr Violet fort. „Aber die zwei waren nicht mehr dort. Also haben wir uns mit der Haushälterin beraten. Sie schlug vor, wir sollten mit Willoughby als Kutscher die Verfolgung aufnehmen. Als Erstes sind wir natürlich zu dieser Hütte gefahren, doch die war inzwischen leer. Wenig später allerdings trafen wir ein paar Gentlemen zu Pferde, die eine geschlossene Kutsche gesehen hatten, aus der, wie sie uns versicherten, merkwürdige Laute zu hören waren. Das müssen die Pfauen gewesen sein. Die Reiter wiesen uns in diese Richtung.“


  „Hat schon jemand den Wirt gefragt, ob die Flüchtlinge hier aufgetaucht sind?“, erkundigte Nathan sich.


  „Nein.“


  Sir Harlan eilte davon, kam jedoch beinahe sofort zurück. Seine Miene drückte größten Kummer aus. „Wir haben sie verpasst.“


  „Dann waren sie tatsächlich hier?“


  „Ja, vor ungefähr einer Stunde.“ 


  „Eine Verwechslung ist nicht möglich?“


  „Der Wirt konnte Sophy ziemlich gut beschreiben. Ihm ist außerdem aufgefallen, dass sie sich während des Essens unentwegt mit ihrem Begleiter gestritten hat. Schließlich ist sie aufgesprungen, hat mit dem Fuß aufgestampft und ist aus dem Haus gestürzt.“


  Abigail seufzte. „Das muss Sophy gewesen sein.“


  „Ja, sie würde sich nichts dabei denken, in aller Öffentlichkeit eine Szene zu machen“, stimmte Violet spitz zu. „Wie peinlich ...“


  Peabody nickte.


  „Immerhin“, stellte Nathan fest, „scheint sie praktisch genug veranlagt zu sein, erst dann fortzulaufen, wenn sie satt ist.“ „Wenn wir nur wüssten, wohin sie gelaufen beziehungsweise gefahren ist“, meinte Sir Harlan. „Wir müssen die Umgebung nach ihr durchforsten.“


  Sie diskutierten eine Weile darüber, ob sie sich aufteilen oder gemeinsam suchen sollten. Sir Harlan beklagte zwischendurch immer wieder das Schicksal seiner armen Pfauen. „Ich hoffe nur, dass es Mrs. Siddons und Garrick gut geht. Wenn ich mich schon von ihnen trennen muss, dann sähe ich sie gern in Lord Clatsops Obhut. Als Vogelliebhaber weiß er, wie man mit ihnen umgehen muss. Zudem kennt er ihren Wert. Kürzlich erst hat er mir sehr viel Geld für die Pfauen geboten. Aber ich würde sie natürlich genauso wenig verkaufen wie meine Töchter.“ „Ha!“, entfuhr es Abigail. „Vielleicht hätte der Earl dir eine Bezahlung in Enkelkindern statt in englischen Pfund anbie-ten sollen!“


  „Moment!“, rief Nathan. „Clatsop wollte Ihnen eine große Summe für die Pfauen zahlen?“


  „Aber ja. Schließlich ist er, genau wie ich, der Meinung, dass es keine schöneren Vögel als Garrick und Mrs. Siddons gibt.“ „Vermutlich weiß Sophy von dem Angebot?“


  Sir Harlan zuckte die Schultern. „Schon möglich ...“


  „Dann ist ziemlich sicher, welches Ziel unsere jungen Ausreißer haben.“


  Einen Moment lang redeten alle durcheinander, ehe Nathan sich erneut Gehör verschaffen konnte. „Meiner Meinung nach wollen Sophy und Freddy zu Lord Clatsop.“


  „Warum sollten sie ausgerechnet zu ihm wollen?“, meinte Sir Harlan zweifelnd. „Sophy mag ihn nicht einmal. Sie findet, dass er ein alter Langweiler ist.“


  „Langweilig mag er sein, aber er ist auch ein Vogelkenner. Da die Entführung der Pfauen Freddy und Sophy nicht das erwünschte Geld eingebracht hat, werden sie nun versuchen, Mrs. Siddons und Garrick zu verkaufen.“


  „Ich verstehe das alles nicht ...“, murmelte Abigail. „Man kann Sophy sicher einiges vorwerfen, aber geldgierig war sie nie.“


  „Es ist meine Schuld, fürchte ich“, erklärte Nathan. „Ich habe vor einiger Zeit mit Freddy über meine finanziellen Probleme gesprochen. Er wollte mir so gern helfen, The Willows zu retten. Zuerst hat er versucht, als Dichter reich und berühmt zu werden. Da der Erfolg ausblieb, muss er nach einem anderen Weg gesucht haben, an Geld zu kommen. Dummerweise habe ich versäumt, ihm von London aus mitzuteilen, dass alles geregelt ist.“


  Die anderen schauten sich an. Abigail nickte als Erste. „Das hört sich logisch an.“


  „Bei Jupiter!“, meinte Sir Harlan kopfschüttelnd.


  Violet allerdings wandte ein, dass Sophy mit The Willows nichts zu tun habe. „Warum sollte sie Freddy Cantrell bei einem solchen Vorhaben unterstützen?“


  „Weil sie in ihn verliebt ist“, erklärte Abigail. „Vor allem aber, weil sie immer Angst hat, sie könne etwas verpassen. Bestimmt hält sie das Ganze für ein herrliches Abenteuer.“


  „Wahrscheinlich haben die beiden Dummköpfe sich gegenseitig davon überzeugt, welch grandiose Idee es ist, mithilfe der Pfauen eine Menge Geld zu verdienen“, überlegte Nathan laut.


  „So wertvoll meine Vögel auch sind, eine Summe, die ausreicht, um The Willows auszulösen, hätten die jungen Diebe nie zusammengebracht“, stellte Sir Harlan fest.


  „Darüber hat Freddy sich vermutlich keine Gedanken gemacht“, entgegnete Nathan. „Doch wie dem auch sei, sein Benehmen ist unentschuldbar. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen Ihre Tochter und Ihre Pfauen heil zurückzubringen.“


  „Das ist völlig unnötig, mein Junge. Clatsop Castle liegt nicht weit von hier entfernt. Was jetzt zu tun ist, schaffe ich schon allein. Kehren Sie ruhig mit den anderen nach Hause zurück.“ Besorgt legte Violet ihrem Vater die Hand auf den Arm. „Du solltest eine solche Reise nicht allein unternehmen, Papa. Die Aufregung tut dir nicht gut. Außerdem hast du gerade erst den anstrengenden Ritt von London hierher hinter dir. Ich werde dich begleiten und dir zur Seite stehen.“


  „Ohne dich bin ich schneller“, erklärte Sir Harlan entschieden. „Ich muss dem Earl sagen, dass die Pfauen nicht zu verkaufen sind. Da ist keine Zeit zu verlieren.“


  Sir Harlans Worte bewirkten, dass seine älteste Tochter sehr blass wurde. „Ich werde dich nicht aufhalten, Papa“, versicherte sie und wandte sich dann an Nathan. „Sie sind sicher mit einem schnellen Reisewagen unterwegs, Mr. Cantrell, und können mich bis dorthin mitnehmen?“


  Nathan setzte zu einer Entgegnung an, doch zur Überraschung aller kam Sir Harlan ihm zuvor. Er kannte seine Älteste gut genug, um zu wissen, dass selbst die besten Argumente sie nicht davon abbringen würden, dem Earl einen Besuch abzustatten. Also meinte er nur: „Ich hoffe, Clatsop ist nicht zu erschrocken, wenn wir alle unangemeldet bei ihm auftauchen.“ Violet atmete sichtlich erleichtert auf. Auch Peabody, der eine sehr besorgte Miene aufgesetzt hatte, sah mit einem Mal beinahe zufrieden aus.


  Nathan schaute zu Abigail hin, an der die anstrengende Reise nicht spurlos vorbeigegangen war. „Du musst erschöpft sein,


  Liebes“, flüsterte er ihr zu. „Willst du dir hier nicht ein Zimmer nehmen und auf uns warten?“


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Ich denke, ich sollte euch begleiten, um Sophy vor Papas Zorn zu schützen. Violet wird mit anderen Dingen beschäftigt sein, und zudem ist sie selbst wütend über Sophys unvernünftiges Benehmen.“


  „Hm, da wirst du wohl recht haben. Weiß Sophy eigentlich, wie glücklich sie sich schätzen kann, eine Schwester wie dich zu haben?“ Er schenkte Abigail ein warmes Lächeln. „Außerdem wird die Fahrt für mich leichter zu ertragen sein, wenn du an meiner Seite bist.“


  „Danke.“ Sie schaute ihn aus großen Augen an. „Übrigens, deine Fähigkeit, die richtigen Schlüsse zu ziehen und verwirrende Rätsel zu lösen, hat mich beeindruckt. Niemand hätte schneller als du herausfinden können, was Sophy und Freddy Vorhaben.“


  „Es ist nur eine Vermutung.“


  „Nun, ich bin davon überzeugt, dass du richtig vermutest.“ „Hoffentlich. Ist dir eigentlich klar, dass du selbst mir die wichtigsten Anhaltspunkte geliefert hast“


  „Ich?“ Sie war aufrichtig erstaunt.


  „Ja. Diese ganze Entführungsgeschichte ähnelt doch sehr einer Episode aus Georgianna Harcourts Roman ,Die Diamanten von Torrento.“


  Abigails Lippen öffneten sich vor Überraschung ein wenig, und in Nathan erwachte der Wunsch, sie zu küssen - woran natürlich vor all den anderen nicht zu denken war.


  „Stimmt“, murmelte Abigail. „Aber das würde bedeuten, dass Sophy das Buch gelesen hat. Wer hätte das gedacht? Ich habe immer geglaubt, sie würde ihre Nase nur in Modezeitschriften stecken. Dabei fällt mir ein: Wieso kennst du die Geschichte überhaupt?“


  „Dein Vater hat mir den Roman geliehen. Er hatte ihn nach London mitgenommen, und auf der Rückfahrt hatte ich Gelegenheit, abends ein wenig darin zu lesen. Sehr unterhaltsam, wirklich!“


  „Du bist also noch nicht fertig?“


  „Nein. Es mangelte mir an Konzentration, fürchte ich. Ich musste immer daran denken, dass du nur ein paar Türen von mir entfernt im gleichen Gasthof schläfst und ... “


  Abigail verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hoffe nur, dass Sophy nicht das gleiche Ende nimmt wie die arme Marguerite. “


  „Mir scheint, dass du deinen Heldinnen stets ein böses Ende bereitest. Ich muss immer wieder darüber staunen, dass du über eine so finstere Fantasie verfügst.“


  „Die benutze ich aber nur für meine Romane. Im richtigen Leben ziehe ich einen glücklichen Ausgang der Geschehnisse vor.“


  „Ich auch“, sagte Nathan und seufzte tief auf. „Ich auch.“


  Während der Fahrt nach Schloss Clatsop fiel es Violet schwer, ihre würdevolle Haltung zu bewahren. Sie war so aufgeregt, dass sie kaum stillsitzen konnte.


  Noch im Black Swan hatte sie tatsächlich durchgesetzt, dass alle sich in Geduld übten, solange sie sich in einem extra dafür angemieteten Zimmer umkleidete. Sir Harlan hatte zwar geschimpft und gejammert, aber selbst er hatte sich in sein Schicksal ergeben. Im Gegensatz zu allen anderen schien er sich nicht darüber zu wundem, dass seine Älteste aus irgendeinem für alle unverständlichen Grund in einer Gepäckkiste ihr bestes Reisekostüm bei sich führte. Violet trug es jetzt mit hoch erhobenem Haupt zu einer hübschen Frisur, bei der ihr vermutlich Peabody zur Hand gegangen war - auch wenn das keiner von beiden jemals zugegeben hätte.


  Mit ihren leuchtenden Augen und den leicht geröteten Wangen bot sie nun einen bedeutend erfrischenderen Anblick als ihr Vater, der erklärt hatte, nicht länger im Sattel sitzen zu wollen, und ebenfalls in der offenen Kutsche Platz genommen hatte. Schon nach kurzer Fahrt hatte seine Gesichtshaut einen ungesunden Grünton angenommen. Abigail hätte ihn am liebsten gebeten, sich doch zum Reiten zu entschließen. Aber sie fürchtete, dass dann auch Nathan, der seinen Platz auf dem Kutschbock an Willoughby abgetreten und sich neben sie gesetzt hatte, es vorziehen würde, den Wagen hoch zu Pferd zu begleiten.


  Unauffällig schaute sie zu ihm hinüber. Gerade jetzt hätte sie nur sehr ungern auf seine Gesellschaft verzichtet, denn aus


  Erfahrung wusste sie, wie mühsam sich eine Unterhaltung mit ihrer Schwester gestalten konnte.


  In sorgenvollem Ton verkündete Violet in diesem Moment: „Ich hoffe, Peabody passt gut auf meine Reisekiste auf.“ Abigail unterdrückte einen Seufzer. Und Sir Harlan sagte ungewöhnlich gereizt: „Ich weiß wirklich nicht, worüber du dir den Kopf zerbrichst. Was sollte deinem Gepäck wohl zustoßen? Glaubst du, es könnte geraubt werden? Führst du etwa all deine Wertsachen in dieser Kiste mit dir?“


  Beleidigt presste Violet die Lippen aufeinander. Tatsächlich enthielt das Gepäckstück nicht nur ihre Nachtwäsche, sondern auch eines ihrer Abendkleider, einen Hut, etwas Schmuck und natürlich ein paar elegante Schuhe. So ausgerüstet könnte sie eigentlich direkt ins Schloss des Earls einziehen.


  „Fühlst du dich wohl, Papa?“, fragte Abigail, besorgt über den scharfen Ton ihres Vaters.


  „Natürlich nicht!“, gab er zurück. „Wie könnte ich mich wohlfühlen, wenn innerhalb von wenigen Wochen zwei meiner Töchter von zu Hause fortlaufen? Eine davon auch noch mit einem Vogeldieb! “


  Das hörte sich ja fast an, als hätte er sich Gedanken um ihr Wohlergehen gemacht, nachdem sie heimlich nach London aufgebrochen war! Sie empfand plötzlich Gewissensbisse. Damals war sie so zornig gewesen, dass ihr nur eines wichtig erschienen war: Sie wollte Peacock Hall auf dem schnellsten Wege verlassen. An die Empfindungen ihres Vaters oder ihrer Schwestern hatte sie kaum einen Gedanken verschwendet.


  „Ich bin gesund und munter zurückgekommen, Papa. Mit Sophy wird es sich nicht anders verhalten“, meinte sie tröstend.


  „Aber was wird mit Garrick und Mrs. Siddons?“, jammerte Sir Harlan. „Ich bin wahrhaftig kein anspruchsvoller Mensch. Alles, was ich wollte, waren gesunde Kinder und Enkelkinder, ein kleines bisschen Komfort und meine Pfauen. Natürlich habe ich versucht, meinen Teil dazu beizutragen, damit diese Wünsche in Erfüllung gehen. Aber was passiert? Die Töchter, von denen ich mir Enkel erhoffe, fliehen nach London oder -schlimmer noch - mit einem Kriminellen ins Ungewisse. Meine armen Vögel werden entführt. Und statt in meinem Alter eine gewisse Bequemlichkeit genießen zu können, muss ich anstrengende Reisen auf mich nehmen.“


  Violet, deren Miene abwechselnd Vorfreude und Besorgnis widerspiegelte, unternahm zu Abigails Erstaunen einen Versuch, ihren Vater aufzuheitern. „Ich bin sicher, dass es Garrick und Mrs. Siddons gut geht. Überhaupt wird sich alles zum Besten wenden. Du wirst deine Pfauen heil zurückbekommen. Ich werde den Earl bekommen, und dann wird es auch Enkelkinder für dich geben.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, versuchte Sir Harlan ihre Begeisterung zu dämpfen. „Meiner Meinung nach ist Clatsop ein Mann, der an seinen Gewohnheiten festhält und sein Leben nur ungern ändert.“


  „Ach, er wird rasch einsehen, dass sein Heim noch schöner und bequemer wäre, wenn eine echte Dame dort nach dem Rechten sieht.“ Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Violets Gesicht aus. „Ich habe gehört, dass Clatsop Castle in einer Umgebung von außerordentlicher Schönheit liegen soll.“ Sie wurde wieder ernst und runzelte die Stirn. „Allerdings wurde nicht erwähnt, wie viele Zimmer das Schloss hat. Zweifellos ist es prächtig. Allerdings soll es ein altes Gebäude sein, das sich schon seit Jahrhunderten im Besitz der Familie befindet. Möglicherweise fehlt es ein wenig an modernem Komfort. Ich hoffe nur, dass die Erbauer nicht auf einen Ballsaal verzichtet haben.“


  „Zählt ein Ballsaal zum modernen Komfort?“ Abigail lachte. „Wenn du einen Ball geben willst und keinen Ballsaal hast, ist das jedenfalls unkomfortabel.“


  Dieser Logik war nichts entgegenzusetzen.


  In diesem Moment räusperte sich Nathan. „Sir Harlan“, begann er, „ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Bemühungen nicht gänzlich erfolglos waren.“


  „Wie bitte?“ Der Angesprochene wusste offenbar nicht, worauf Nathan anspielte.


  Der warf Abigail einen zärtlichen Blick zu, ehe er wieder ihren Vater anschaute. „Ich spreche von den Mühen, die Sie auf sich genommen haben, um die Erfüllung Ihrer bescheidenen Wünsche zu erreichen.“


  Abigail, die als Einzige den ironischen Unterton herauszuhören schien, hielt sich die Hand vor den Mund, um ein amü-siertes Lächeln zu verbergen.


  „Sir Harlan“, fuhr Nathan fort und setzte eine feierliche Miene auf, „ich möchte Sie um die Hand Ihrer Tochter bitten. Wenn wir erst verheiratet sind, werden Sie hoffentlich auch bald Großvater.“


  Violet riss die Augen auf, während Abigail, für die Nathans Rede ja nicht gänzlich unerwartet kam, spürte, wie ihr Herz zu rasen anfing.


  „Sie sprechen von meiner Tochter Abigail?“, vergewisserte sich der leicht überforderte Vater.


  „Natürlich.“ Jetzt sah Nathan ein wenig verwirrt drein. „Obwohl sie schon einmal vor Ihnen davongelaufen ist?“


  Er griff nach Abigails Hand und drückte sie. „Diesmal, denke ich, wird sie nicht fliehen.“


  „Stimmt das, Abigail? Hast du deine Meinung seit dem Ball geändert?“, fragte Sir Harlan, der den Anfall von Reisekrankheit dank all der Aufregung vergessen zu haben schien.


  „Ja, Papa.“


  „Das sind wahrhaftig gute Neuigkeiten!“


  „Dann sind Sie also einverstanden, Sir Harlan?“ Nathan lächelte seinen zukünftigen Schwiegervater an. „Es wird mir übrigens möglich sein, alle Schulden aus eigenen Mitteln zurückzuzahlen. Damit ist keiner von uns noch länger an unsere ursprüngliche Abmachung gebunden.“


  „Na so was! Ich gratuliere! Darf ich fragen, mein Junge, wie Sie ... wie du das geschafft hast?“


  „Mrs. Augusta Travers hat sich entschlossen, in mein Unternehmen zur Herstellung von Wollstoffen zu investieren.“


  „Das ist ja unglaublich! Du hast Augusta davon überzeugen können, Geld in etwas so Praktisches wie Stoffe zu stecken?“ „Miss Travers ist offenbar eine Dame, deren Wesen unerwartete Facetten aufweist“, meinte Nathan schmunzelnd.


  „Das kann man wohl sagen.“ Sir Harlan zwinkerte ihm zu. „Hast du eigentlich meinen Rat befolgt und dir diesen Lord Fuego zum Vorbild genommen?“


  „Ja. Allerdings wäre mir das beinahe zum Verhängnis geworden, als Abigail herausfand, was ich tat.“


  „Ach? Und warum?“


  „Sie hat ,Lord Fuegos Verfolgungsjagd geschrieben.“


  Sir Harlan fiel fast vom Sitz, und einen Moment lang nahm sein Gesicht wieder diese beunruhigende grünliche Farbe an. Dann jedoch holte er tief Luft, richtete sich auf und bat Nathan, den letzten Satz zu wiederholen.


  Dieser gehorchte, woraufhin der erregte Vater sich seiner mittleren Tochter zuwandte und brüllte: „Warum hast du mir das nicht gesagt?“


  „Weil du immer behauptet hast, du würdest schreibende Frauen verabscheuen.“


  „Aber ... aber ... Himmel, ich wäre sehr stolz darauf gewesen, dass Georgianna Harcourt unter meinem Dach lebt! Im Übrigen habe ich nichts gegen Schriftstellerinnen, sofern sie Geld mit ihrer Schreiberei verdienen.“


  Abigail lachte. Es kam ihr jetzt ein bisschen albern vor, dass sie ihrer Familie nie etwas von ihrer Leidenschaft verraten hatte. Vielleicht war es sogar moralisch falsch gewesen, dass sie die Wahrheit so lange verschwiegen hatte.


  „Meine Güte, Abigail, wer hätte gedacht, dass du eine Berühmtheit bist!“, rief Violet, die beinahe ebenso beeindruckt von den schriftstellerischen Erfolgen ihrer Schwester war wie Sir Harlan. „Jeder kennt die Romane von Georgianna Harcourt. Dein Erfolg ist praktisch eine Eintrittskarte in die beste Gesellschaft. Du könntest in London deinen eigenen literarischen Salon haben! “


  Abigail griff nach der Hand ihres Verlobten und drückte sie. „Ich werde keine Zeit haben, einen Salon zu führen. Ich muss mich um mein neues Heim in Yorkshire kümmern.“


  Violet schien entsetzt darüber, dass ihre Schwester das ruhige Dasein in Yorkshire dem gesellschaftlichen Leben in London vorzog. Doch dann wandte sie ihre Gedanken rasch wieder anderen, angenehmeren Dingen zu. „Wäre es nicht herrlich, Papa, wenn wir heute Abend die nächste Verlobung feiern könnten?“


  Sie glaubt wirklich, dass der Earl sie heiraten wird, dachte Abigail. Aber sie hielt es für klüger, ihre Zweifel nicht zu äußern. Und so fuhren sie eine Zeit lang schweigend weiter.


  Als sie das Dorf Clatsop erreichten, beschloss Nathan, sich nach dem Weg zum Schloss zu erkundigen. Zu seiner Überraschung erfuhr er, dass sie bereits an der Abzweigung vorbeigefahren waren. Sie mussten also wenden und fanden mit einiger Mühe die Zufahrt und schließlich auch Clatsop Castle.


  Es entsprach nicht ihren Erwartungen.


  „Oh! “ Violet starrte das Gemäuer an, das weder so groß noch so gut erhalten war, wie sie gehofft hatte. Einen Ballsaal gab es bestimmt nicht. Überhaupt konnte von Pracht keine Rede sein.


  Vor dem Haupteingang brachte Willoughby die Pferde auf einem von Gasbüscheln überwachsenen Platz zum Stehen. Einen Moment lang rührte sich niemand. Alle starrten das heruntergekommene Schloss an. Violet hatte es die Sprache verschlagen. Ihr Enthusiasmus hatte einen empfindlichen Dämpfer enthalten.


  „Ich hoffe nur, der Earl ist zu Hause“, stellte Sir Harlan fest und kletterte als Erster aus der Kutsche.


  Als sie die ausgetretenen Stufen zum Eingang hinaufstiegen, sagte Abigail: „Klopf bitte vorsichtig an, Papa. Ich fürchte, dass sonst das ganze Gemäuer zusammenbricht.“


  Ihre Schwester warf ihr einen bösen Blick zu. Sir Harlan jedoch stellte gelassen fest: „Jetzt wird mir klar, warum Clatsop immer betont hat, wie alt seine Familie und das Schloss sind.“


  „Es sieht wie eine mittelalterliche Festung aus“, meinte Nathan. Und setzte hinzu, nachdem er die Nase in die Luft gestreckt hatte: „Es riecht auch so.“


  „Hm ...“Violet presste ihr Taschentuch vor Mund und Nase.


  „Es riecht nach Vögeln.“ Sir Harlan schien der durchdringende Geruch nicht zu stören. „Der Earl hat erwähnt, dass er kürzlich einen großen Taubenschlag hat bauen lassen.“


  „Dann verfügen wenigstens die Vögel über eine moderne Unterkunft“, stellte Abigail fest.


  In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und niemand anders als Clatsop selbst erschien auf der Schwelle. „Sir Harlan“, rief er, „dem Himmel sei Dank, dass Sie endlich hier sind!“


  „Sie haben uns erwartet?“


  „Natürlich. Ich habe Ihnen doch einen Brief geschickt mit der Nachricht, dass Ihre Tochter bei mir ist.“


  „Tatsächlich? Nun, dann müssen wir den Boten verpasst haben.“


  „Bedauerlich, bedauerlich ... Aber jetzt sind Sie ja hier und können sich um das Mädchen kümmern. Miss Sophy braucht dringend jemanden, der einen beruhigenden Einfluss auf sie ausübt. Seit sie mit dem jungen Cantrell und den Pfauen bei mir aufgetaucht ist, hat sie unentwegt und sehr laut mit ihrem Begleiter gestritten.“


  Bei der Erwähnung von Mrs. Siddons und Garrick leuchteten Sir Harlans Augen auf. „Geht es ihnen gut?“


  „Nun ja, soweit das bei der ständigen Streiterei möglich ist..."


  „Ich meinte, ob es den Pfauen gut geht?“


  „Sicher. Ich habe sie gleich versorgt. Geld allerdings habe ich Ihrer Tochter noch nicht gegeben.“


  Vor Erleichterung stieß Sir Harlan einen tiefen Seufzer aus. „Ich habe, wie ich Ihnen ja bereits sagte, nicht die Absicht zu verkaufen.“


  „Das habe ich befürchtet.“ Jetzt seufzte der Earl, allerdings vor Enttäuschung.


  „Ich werde sie so bald wie möglich nach Hause bringen“, verkündete Sir Harlan.


  „Das wird das Beste sein. Ich hoffe, dass dann auch dieser Streit ein Ende nimmt. Offen gesagt, ich verstehe diese jungen Leute nicht. Als ich ihnen mitteilte, dass ich ihnen kein Geld für die Pfauen geben würde, wurden sie so ausfallend, dass meine Verlobte einen Schock bekam.“


  Violet, die von ihren Heiratsplänen in dem Moment Abstand genommen hatte, als sie das Schloss zum ersten Mal sah, schaute den Earl voller Verachtung an. Abigail jedoch fragte: „Sie haben sich verlobt, Mylord?“


  Der alte Mann errötete so heftig, dass Abigail um seine Gesundheit zu fürchten begann. Dann sagte er: „Miss Mudge hat mir ihr Jawort gegeben. Ich hatte gehofft, ihr die Pfauen zur Hochzeit schenken zu können.“


  Ein sehr undamenhaftes Schnauben war aus der Richtung zu hören, wo Violet stand. Peabody, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat zu ihr, um sie, wenn nötig, zu stützen. Er war über das Verhalten des Earls und den Zustand des Schlosses mindestens so entrüstet wie seine Herrin.


  „Miss Mudge ist Ihre Braut?“, vergewisserte Abigail sich. „Herzlichen Glückwunsch!“


  „Danke.“ Der Earl wandte sich nun Sir Harlan zu. „Wir haben unser Glück wohl Ihnen zu verdanken, alter Freund. Viele Jahre lang hatte ich Miss Mudge aus den Augen verloren. Dann trafen wir uns zufällig auf Ihrem Ball. Seitdem wissen wir, dass wir den Rest unseres Lebens gemeinsam verbringen wollen.“


  „Wie romantisch meinte Violet bissig.


  Sie hätte womöglich noch mehr gesagt, wenn in diesem Moment nicht Sophy und Freddy aus der Tür getreten wären. Kaum hatte Sophy ihren Vater entdeckt, warf sie sich ihm in die Arme. „Oh, Papa“, rief sie, „es tut mir so leid. Ach, ich bin so unglücklich!“


  Abigail hielt den Atem an. Gleich würde ihr Vater seinem Zorn Ausdruck verleihen und seiner Jüngsten eine heftige Strafpredigt halten!


  Doch Sir Harlan tobte nicht vor Wut, wie alle angenommen hatten, sondern gab Sophy einen Klaps auf die Schulter. „Alles wird gut, Kleines. Schließlich ist Garrick und Mrs. Siddons nichts zugestoßen. “


  „Dann bist du gar nicht zornig auf mich?“


  „Nur ein bisschen.“


  „Es war nämlich alles Freddys Idee.“


  Dieser sah erstaunt drein. „Abgesehen von der Entführung und dem Erpresserbrief murmelte er.


  „Du hast das Schreiben jedenfalls sofort aufgesetzt, als ich den Vorschlag machte“, gab Sophy hitzig zurück.


  „Aber nur, weil ich nicht ahnte, welche Aufregung das Ganze hervorrufen würde.“ Er wandte sich an Sir Harlan. „Bitte glauben Sie mir, ich hätte Ihnen die Pfauen auf jeden Fall wohlbehalten und ohne Geld zu verlangen zurückgebracht. Aber dann erhielt ich von Sophy die Nachricht, dass sie mit den Vögeln unterwegs zu Lord Clatsop sei. Natürlich bin ich ihr sofort gefolgt. Leider konnte ich sie nicht zum Umkehren bewegen. Und allein konnte ich sie doch unmöglich fahren lassen.“


  Sophy hob kampfeslustig das Kinn. „Da hört ihr, was ich durchgemacht habe“, sagte sie zu ihren Schwestern.


  Freddy öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder und zuckte nur mit den Schultern, während Sophy, jetzt an ihren


  Vater gewandt, fortfuhr: „Könntest du die Schuldscheine des alten Mr. Cantrell nicht einfach zerreißen, Papa, und The Willows an Freddy und seinen Bruder zurückgeben? Vielleicht würde dann ein gewisser Jemand endlich Ruhe geben.“


  „Oh, was das angeht, so ist bereits Ruhe eingekehrt. Die Schuldscheine sind längst zerrissen.“


  „Wie bitte?“, schrie Freddy. „Danke, Sir Harlan! Das ist wirklich nett von Ihnen! “


  „Nett? Vielleicht ... Es ist das Hochzeitsgeschenk für meine Tochter.“


  „Aber ... “ Der jüngere Cantrell war plötzlich sehr blass geworden. „Ich habe nicht die Absicht, mich zu verehelichen. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, Sir, dass zwischen Sophy und mir nichts vorgefallen ist, was einen solchen Schritt..."


  „Ich weiß.“ Sir Harlan nickte ihm zu.


  „Dann ist wohl Violet die glückliche Braut?“


  Nathan gab Freddy einen brüderlichen Klaps auf die Schulter. „Du Dummkopf, Abigail und ich werden heiraten.“


  „Sie hat dir doch einen Korb gegeben.“


  „Zuerst ja, aber dann habe ich es mir doch noch anders überlegt“, klärte Abigail ihn auf.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagte der Earl.


  Später - alle hatten sich von Clatsop verabschiedet und waren nach Peacock Hall zurückgekehrt - fanden Abigail und Nathan endlich Zeit für ein Gespräch unter vier Augen. Sie hatten sich in Abigails Arbeitszimmer zurückgezogen, und nach einigen leidenschaftlichen Küssen meinte Nathan mit einem Blick auf die Wände: „Ich hoffe, du kannst auch schreiben, ohne von Hunderten von Pfauenfedern umgeben zu sein.“


  Sie lachte. „Ein eigenes Arbeitszimmer wäre sehr schön. Und auf Federn kann ich gerne verzichten.“


  „Gut, ich werde dich großzügig für diesen Verzicht entschädigen.“


  „Hm ... “ Sie schmiegte sich an ihn.


  „Sind wirklich all deine Bücher an diesem Schreibtisch entstanden?“


  „Ja. Und in relativ kurzer Zeit. Nur die Arbeit an meinem neuen Roman gestaltet sich schleppend.“ „Wie das?“


  Sie zuckte die Schultern. „Weil ich abgelenkt war. Und weil mein Romanheld einem gewissen Gentleman aus der Nachbarschaft immer ähnlicher wurde.“


  „Ach? Ich hoffe, dieser Nachbar sieht wenigstens gut aus.“ „Soweit ich weiß, halten einige ihn für ziemlich durchschnittlich.“


  „Dann ist er wohl zumindest charmant.“


  „Charmant? Nein, wirklich nicht. Er kann sogar ziemlich taktlos sein.“


  „Eine Scheusal also.“


  „Aber nein! Ich jedenfalls mag ihn.“


  Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Ich liebe dich, Abigail.“


  „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie.


  EPILOG


  Ausschnitt aus „Die Gefangene von Raffizzi“:


  Vom Gipfel des Hügels schaute Clara zurück. Lächelnd betrachtete sie die Burg von Raffizzi. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass der Anblick dieses Gemäuers einst solche Angst in ihr geweckt hatte. Sie hatte die Burg als Gefängnis erlebt. Doch wie durch ein Wunder hatte sich alles geändert. Raffizzi war nun ihr Zuhause, die Heimat ihres Herzens. Damals hatte sie die Ankunft des Besitzers gefürchtet. Heute sehnte sie seine Rückkehr herbei.


  Plötzlich bemerkte sie eine Gestalt, die in einen dunklen Mantel gehüllt war und den felsigen Hang hinaufgaloppierte. Die Hufe des schwarzen Hengstes donnerten über den Boden. Direkt vor Clara brachte der Reiter das Pferd zum Stehen und schwang sich aus dem Sattel.


  Clara warf sich ihm an die Brust.


  „Mein Schatz, wie habe ich dich vermisst!“, rief Rudolpho.


  „Du hast mir auch gefehlt“, gab sie zurück. „Sag, war deine Reise erfolgreich?“


  Er nickte zufrieden. „Ja, im Spätsommer wird die neue Weinpresse eintreffen. Dann können wir sie bei der nächsten Ernte schon einsetzen.“


  „Wir werden im Spätsommer noch etwas anderes bekommen, mein Geliebter“, flüsterte Clara ihrem Gatten ins Ohr. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, um sein Gesicht betrachten zu können.


  Seine faszinierenden grünen Augen strahlten, und um seinen Mund spielte ein Lächeln. „Du meinst, wir werden bald zu dritt sein?“ Er konnte sein Glück kaum fassen. Fest zog er Clara an sich und küsste sie, als wolle er sie nie mehr freigeben.


  Sir Harlan schloss das Buch und legte es vorsichtig auf den Tisch. „Die Gefangene von Raffizzi“ war, daran bestand für ihn kein Zweifel, ihr bisher bestes Werk. Er war stolz auf seine Tochter und ihren Erfolg. Das wollte er ihr auch so bald wie möglich sagen.


  Aber noch musste er sich gedulden. Abigail und Nathan waren gerade erst von einer großen Schafsauktion in Schottland zurückgekehrt. Sie würden mindestens einen Tag brauchen, um sich von der Reise zu erholen.


  Hoffentlich, dachte Sir Harlan, hat Abigail sich nicht überanstrengt. Er war sich ziemlich sicher, dass sie ihm bald das so lang ersehnte Enkelkind schenken würde. Ja, er verstand ihre Bücher zu deuten. Nicht umsonst war er schließlich Georgianna Harcourts Vater.


  Er griff nach dem Glas Madeira, das in seiner Reichweite auf einem Tisch stand, und prostete seiner längst verstorbenen Gemahlin zu, die aus dem Bilderrahmen auf ihn herablächelte. „Auf Clara und Rudolpho! Und natürlich auf Count Orsino, diesen gerissenen Schurken, ohne den diese Ehe wohl nie zustande gekommen wäre!“


  - ENDE -
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